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Vorwort

Herrn Wilhelm Müller-Wille zur Vollendung seines 70. Lebensjahres eine Fest-
sdtrift zu übergeben, wird demjenigeu eine selbstverständlidre DankespfliÖt sein,
der um die vielfältigen verdienste weiß, die sich der Jubilar um die deutsoe
Geographie im allgemeinen und um die Entwicklung des Instituts für Geographie
an der Universität Münster im besonderen erworben hat.
Die ungewöhnlidre Weite seines fadrlidren Interesses und der breite, Physio-
und Anthropogeographie umfassende Ansatz, die sid sowohl in den Schriften-
themen als audr im akademisdren unterridrt niedergesölagen haben, lassen es
den Herausgebern sinnvoll und angemessen ersdreinen, die FestsÖrift unter
dem heute zweifellos ansprudsvollen Titel MENSCH UND ERDE herauszugeben,
zumal Wilhelm Müller-Wille sein ganzes wissensdraftlidres Wirken bewußt
unter dieses Leitmotiv gestellt hat.

Diesen Ansprudr begründen gleidermaßen die im vorliegenden Festband zu-
sammengestellten Verzeidtnisse der Publikationen und der von \M. Müller-Wille
betreuten Arbeiten wie audr die umfassende Würdigung seines wissensdraftli-
den Werkes durdr H. Uhlig.

Die Beiträge zur vorliegenden Fests&rift wurden in die Themenfelder des länd-
liÖ-agraren Raumes, des urban-zentralen, des gewerblich-industriellen sowie
des Erholungsranmes gegliedert. Innerhalb der einzelnen Themenfelder sind -soweit es die Beiträge erlaubten - die mehr methodisd-terminologisdr orientier-
ten Arbeiten den mehr objekt-bezogenen Geländestudien vorangestellt worden.
Wenri sidr bei dieser Gliederung die Probleme des ländlich:agraren Raumes
süwerpunktmäßig von den anderen Themenkomplexen abheben, die unterein-
ander wiederum untersüiedliüe SÖwergewidrte aufweisen, so findet sidr darin
sicher nidrt zufällig eine treffende Entspreüung zu den Sdrwerpunkten der wis-
sensdraftlidren Arbeiten von Wilhelm Müller-Wille.
Die umsidrtige redaktionelle Bearbeitung des Festbandes besorgte E. Bertels-
meier, wofür ihr an dieser Stelle herzlid gedankt sei.

Münster, im Oktober 1976

?c. /,,ilr^laf.:h
lrUul. F"*"Lr-,",4 ]\rc,'U
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A. Würdigung





Ordnende Beobaehtung und verbindende Deutung

Wilhelm hfiILLER-WILLE zum 70. Geburtstag

Von Harald U h I i g, Gießen

Wilhelm Müller-Wille hat die Devise der Widmung seiner Landeskunde West-
falens an Leo Waibel, der seine Sdrüler lehrte,

,,ordneud zu beobadrten und verbindend zu deuten"
im eigenen Lebenswerk so konsequent verwirklidrt, daß es angemessen erscheint,
den Uberblidr über das von ihm Gesdraffene mit diesen'Worten zu übersöreiben.
Die g'uten Wünsdre zum 70. Geburstag gelten einem herausragenden Gelehrten
aus einer markanten Generation akademisdrer Lehrer an den deutsdren Univer-
sitäten: aus den Jahrgängen jener, die nadr der Zäsur des Zweiten Weltkrieges
an die Spitze eines der zerstörten Institute berufen wurden und dieses dann über
den bloßen Wiederaufbau hinaus zu wesentlidr größeren Dimensionen und
süließlich in die veränderten Strukturen der heutigen Universität geleitet haben,
In der letzten Phase trat allmählidr eine ganze Mannsdraft - meist jüngerer 

-Hodrsdtullehrer an die Stelle des anfänglidr alleinigen Ordinarius, der das Insti-
tut zur Institution geprägt und aus seinen Mitarbeitern und Studenten dabei eine
,,Sdruleu - siöer eine der profiliertesten in der deutsöen Geographie der letz-
ten Jahrzehnte - 

geformt hat. Im persönli&en Gesprädr hat sidr Müller-Wille
von diesem Begriff distanziert, und die Ausstrahlungskraft auf seine Sdrüler war
gewiß audr alles andere als die einer ,,sdrolastisöen' Bindung. 'Wenn der Begriff
einer ,,Münster'sdren Sdrule" hier dennodr gebraudrt wird, ist das vielmehr so
gemeint, daß die Wirkung der Persönlidrkeit, die Anregung ihrer wissensdraft-
liÖen Ideen und die methodisdre und thematisdre Orientierung so eindrüdclidr
und konsequent waren, daß sie im positivsten Sinne ,,Sdrule gemadrt haben',
ohne eine solÖe absidrtsvoll konstituieren zu wollen. In einer früheren Sdrrift
gebrauöte Müller-Wille selbst die Formulierung von einer ,,Münster'sdren Sdru-
le', angewandt auf das Entstehen der systematisch angelegten geographisdren
Landesforsdrung in Westfalen(1943152, S. 38; IIb, 30) 1): ,,Dieser Ausdrudr fiel
zum ersten Male auf dem Niederdeutschen Geographentag 1938 nadr den Vor-
trägen von Riepenhausen, Niemeier und Müller-Wille - nicht als eingleisige,
nur historisdr interessierte Geographengruppe, sondern dank der Organisation
und Umsidrt von Dörries als eine glüdclidre Kombination verschiedener For-

r) Für dle Tltel der hler zltterten SÖriften Müller-Wlles vgl. das Gesamtverzeldrnls selnes S&rlfttums in
diesem Bande s, Seite 2l-38; I-VIII.



sdlungsddrtunglen'r. Bei aller Adrtung, die Müller-Wille seinem Amtsvorgänger
Hans Dörries zollt, (1955; I, 3) dem das Sdridrsal wegen seines tragisdren, frühen
Todes am Kriegsende nur eine kurze Wirksamkeit in Münster gegönnt hatte,
läßt sidr rüdrblidrend für diese wiÖtige Phase der Entfaltung der kulturgeogra-
phisdren Erforsdrung Nordwestdeutsdrlands wohl sagen, daß sie eher durdr das
Wirken von drei sehr eigenständigen wissenschaftlidren Persönlidrkeiten be-
stimmt war - Dörries, Niemeier als Dozent und Müller-Wille in der Stellung
eines Assistenten (193G-1942) -, die nebeneinander, mit versdriedenen Ansidr-
ten und Methoden, auf jenes gemeinsame Ziel der anthropogeographischen Er-
kenntnis des deutsdren Nordwestens hingearbeitet haben.

Hans Dörries war es in den wenigen, ihm verfügbaren Jahren vor dem Kriege
sdron gelungen, die ,,Geographisdre Kommission für Westfalen' im ,,Provinzialin-
stitut für westfälisehe Landes- und Volkskunde" sowie die ,,Hoctrschularbeitsge-
meinsdraft für Raumforsdrung" z r- begründen und damit im Geographisdren In-
stitut systematisdr die Landesforsdrung zu verankern und dafür audr eine eigene
Sdtriftenreihe,Arbeiten der Geographisdren Kommission' einzuridrten 2).

Alle gingen im Bombenhagel des Krieges wieder unte, und mußten - samt dem
Geographisöen Institut-von Müller-Wille neu aufgebaut werden. Die Ausstrah-
lungskraft der dabei entwid<elten Konzeptionen, die über eine regional gebun-
dene Sdrule hinaus zu einer wesentlidr weiteren Wirkung für die Entwidrlung
der Göographie führen sollten, wurde ebenso stark wie durdr ihre wissensdraft-
lidre Originalität audr durdr Müller-Willes Fähigkeit bestimmt, die Ideen und
Fakten rasdr in einleudrtende Ordnungen und Begriffe zu kleiden und, typolo-
gisd geordnet, gut lehr- und anwendbar zu maöen. Die Offenheit seines 'Wesens,

die audr Bereitwilligkeit für die Aufnahme und weiterführende Beurteilung der
Erkenntnisse anderer, besonders der nadrrüdrenden, jüngeren Kräfte umfaßte,
hat nictrt nur das Verhältnis zu seinen Mitarbeitern und Sctrülern bestimmt, son-
dern auch viele freundschaftlidre Kontakte zu Kollegen außerhalb des engeren
Umkreises entstehen lassen. Aufgrund einei aus gemeinsamen fadrlidren Inter-
essen erwadrsenen Verbundenheit erging auctr die Bitte seiner Mitarbeiter an den
Verfasser dieser Zeilen, einen außerhalb der "sdrule' Stehenden, diesg Würdi-
gung zu sdrreiben. Wenn diese Bitte gern erfüIlt wird, so bedarf . es vielleidt
dodr dieser Erläuterung, um darzutun, weshalb sich diese Laudatio überwiegend
mit dem wissenschaf tlichen Werk des Jubilars befaßt, während an-
dere, mensdrlidr sidrer ebenso belangreiöe Aspekte, zwangsläufig etwas kürzer
kommen werden, wie z. B. das Verhältnis zu seinen Sdrülern und Mitarbeitern,
oder zu seiner Familie, in der seine Frau Josepha, geb. Graf, durdr vier Jahr-
zehnte den liebe- und verständnisvollen Mittelpunkt bildete, dem von seinen
fadtlidren Aufgaben erfüllten Gelehrten zur Seite stand und mit deren Söhnen
schon einige hoffnungsvolle Nadrwudrswissensdraftler versdriedener Disziplinen
heranwadrsen. Und das gilt weiter hinsidrtlidr seines Wirkens im Institut, in der
Universität Münster und sdrließlich für ganz Westfalen in den schon angespro-

t) Slehe Dörries, H,: GeographlsÖe Kommlsslon. Beriöte und Mitteilungen. Westf. Forsdrungen I, 1938; II,
1939r III. 1940r IV. 1941. - Landeskundlidre Arbeit des Geographisdlen Instituts der Universität Münster.
Berl&te z. dt. Landeskunde L 1942. S. 187-19{.
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drenen landeskundlidren Institutionen, insbesondere in der Geographisdren Kom-
mission für Westfalen, deren 1. Vorsitzender und Ideengeber er seit 30 Jahren
ist. Zu diesen Aspekten kann u. a. auf die Ansprachen anläßlidr seines 60. Ge-
burtstages verwiesen werden 3)

Wilhelm Müller-Wille wurde am 20. 10. 1906 in Oldenburg-Bürgerfeld als drittes
von fünf Kindern einer väterlidr aus Handwerkerfamilie von der Friesis&en
Wehde, mütterlich aus bäuerlidren Kreisen stammenden Familie geboren, in der
er eine freiheitlidte und anregende Kindheit verlebte. Aufgeschlossene Lehrer
förderten sdron in der Sdrule die Entfaltung selbständiger Arbeit, und die ihm
als Auszeidnung überreiüte silo-erne Uhr eines alten Seminarlehrers bewahrte
Müller-wille als lebendiges'Andenken an eine pädagogisd glüdslictr gelenkte
Jugend, in der sidr sein eigenes pädagogisdres Talent sdron so entfalten konnte,
daß er selbst zur Bildung junger Mensdren und deshalb zum Besuctr des Lehrer-
seminars in Oldenburg (L921-t926) angeregt wurde. Mathematik, Musik, Sport,
Literatur - audr mit eigenen frühen Versuden - und eine starke Aufnahme-
fähigkeit für Natur- und Mensdrenwerk in der Landsdraft - Routen- und Skiz-
zenbüdrer sind erhaltel - [sllssidrnen die Breite der Interessen in seinen Ent-
widdungsjahren. Beobadrtungen und Erlebnisse mit der ,Inselbevölkerung, wäh-
rend der ersten Tätigkeit als Lehrer auf Wangerooge (1927-1929) wurden zu-
nädrst mehr sdröngeistig verarbeite!. wanderungeD und unterridrt im Freien, im
Harz und im Weserbergland, wohin die ,,Inselkinder" während der Badesaison
zum Unterridrt vers&idct wurden, bratirten aber, wie Wangerooge selbst, audr
das pädagogisch umzusetzende Erleben irersdiedener Landsdaften Nordwest-
deuts&lands. In ähnlicher \Meise hat auch die Erfahrung der Lands&aft als ,wan-
dervogel" sdron die Beobadrtung für ihre künftige wissens&afilid.e Rezeptiou
geschult, Neben der pädagogischen Praxis war die Vorbereitung auf das Abitur
und während der folgenden Lehrtätigkeit an der Schule von Donnersöwee bei
oldenburg die Referendarausbildung an der Akademie für Lehrerbildung zu be-
wältigen. Seminarlehrer und Sdrulkollegium fördertbl flann seine Beurlaubung
zur Universität. Ihre Hoffnung, danaÖ einen wissensdraftlich geschulten Päda-
gogen an die Akademie zurüdrholen zu können, hätte d.ieser sicher Gewinri'ge-
bradt; rüdcblidcend dürfen wir heute aber dankbar sein, daß die ausgeprägte di
daktisdre Begabung 

- nebön dem wissensctraftlictren Lebenswerk Müller-Wiltes

- ihre naühaltige Wirkung bei der Heranbildung vieler Generationen von Geo-
graphiestudenten findeu konnte.

Der Ubertritt aus der Lehrerlaufbahn in das wissensöaftliöe Studium gesctrah
auf eigenes wirtschaftliches Risiko; das Studium mußte aus Ersparnissen der Leh-
rertätigkeit finanziert werden. Als Angehöriger jener Naükriegsstudentengene-
ration, die sid - unter wieder andersartigen - harteu Bedingungen ihre Stu-
dienzeit ebenfalls selbst wirtsdraftlidr sidrern mußte,'ist es dem Verfasser gut
verständlich, wie audr dieser Zwang zur Selbstbehauptung zur Reife der Persön-
lidkeit und zur Entwiddung eines intensiven Arbeitsstiles beigetragen hat.'

!) Henliü danken mööte lö Frau Dr. Ellsabeth Bertelsneier und Herrn Professor Dr. ErDst Gtese, dte mlt
dem Jubllar dutö langJährlge Zusammenarbelt esg verbuden slnd, filr vlele mlr btlfsberelt zur Verf{lgung
gestellte Unterlagen und Auskünfte, öhne dte es dem Außenstehenden kaum gelungen wäre, dlese Wärdl-
gung zu sörelben.



Müller-Wille begann sein Studium in B o n n (1930) mit Mathematik und Physik.
Erst nadr einer Begegnung mit dem Manne, der dann den stärksten Einfluß auf
seine wissens&aftlidre Entwidrlung nehmen sollte, mit Leo Waibel, wandte er
sidr der Geographie zu. Die mathematisdre Begabung blieb aber eiuer der ,Ed<-
punkte" seines wissensdraftlidren Denkens, einmal in der Betonung der geome-
trisüen Prinzipien räumlidrer Ordnung, zum anderen in der frtihen Anwendung
der Regressionsanalyse und quantifizierenden Ansätze o) und damif vea Metho-
den, die erst sehr viel später - untsl tätiger Mitwirkung einiger seiner SdtüLler

- einen größeren Anteil unter den geographischen Arbeits- und Denkweisen ge-
winnen sollten.

Als die anderen Kategorien, die sein geographisÖes Denk- und Lehrgebäude
stützten, traten Geschiöte und der wirtsdraftende Mensö auf der einen, die
Naturausstattung der Räume auf der anderen Seite hinzu. So wählte er nun Ge-
sÖidrte und Landwirtschaftlide Betriebslehre als Nebenfä&er, in denen er im
Bonn jener Jahre in F. Steinbadr und Th. Brinkmann eindrudrsvolle Lehrer fand.
Die Bes&äftigung mit der Kulturraumlehre und der Hof-, und Siedlungsforsdung
Steinbadrs gehört 

- neben den reichen Anreguugen Waibels - zu den bleiben-
den Eindrüd<en seiner wissenschaftlichen Entfaltung; er spridrt geradezu von
einer ,,Slmthese Waibel/Steinbadr" (1952, S. 70; I, 1), die die kulturräumlidren
Fragestellungen in die deutsdre Landeskunde eingebradt habe.

Das Bonner Studium wird durÖ ein intensives Semester L932133 in W i e n un-
terbrodren, wo ihm in Hugo Hassinger ein weiterer Bahnbreder der Anthropo-
geographie begegnet und ihn sehr beeindrudrt. Gerade das Beobadrten und ord-
nende Deuten, das sdron Waibel gefördert hatte, hat er bei Exkursionen und Se-
minaren Hassingers erneut sdrulen können, die Fähigkeit, vom Einzelstandort
ausgehend - durdr die Verknüpfung der ErsÖeinungen, ihre räumliÖe Ordnung
und die Frage nadr den Kräften, die hinter ihnen stehen - die geographisüen
Landsdraften und Räume zu erfassen. Bei Othmar Spann sdrärfte er in den Wie-
ner Semestern gleidrzeitig den Einblid< in die politisdt-historis&e Deutung des
Staates und die ständische Ordnung, die er später bis in die sozialgeographisdre
Schidrtung der einzeluen Siedlung hinein - etwa der Voll- und Halbhufner, der
Kötter, Brinksitzer usw. - verfolgt und zum wichtigen Glied iu der Erkenntnis
des ländlidren Raumes gemadrt hat. Menghin vermittelte Kenntnisse über vor-
gesdridtliüe Kulturen, Lebensformen und Terhni[sa in weltweiter Sidrt; Ma-
Oatsdrek gab physisÖ-geographis&e und länderkundlidre Anregungen.

Die nodr nadr mehr als vier Jahrzehnten lebendig werdende Erinnerung darau.
wie na&haltig diese relativ kurzen Begegnungen mit bedeutenden akademisdten
Leb.rern an einer anderen Universität den geistigen Horizont des Studenten er-
weitert haben, läßt bei der Reflexion auf die wachsende Versöulung der heuti-
gen Universität erkennen, weldres geistige Erleben die damit einhergehende Im-
mobilität den heutigen Studenten vorenthältl

.) Vergl. Pluvlometrisdre Höhenstufutrg ln.Naturlands&afteD Westfalens', 1942 (U b, 13) und BereÖnung
der Bevölkerung um 500 und 800 In westllüe! Mltteleuropa, 1956 (U c, 12).
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Mit der Rückkehr nadr B o n n beginnt die erste Phase der wissensctraftlichen pro-
duktivität, regional eine "rheiniscle", vcln der Arbeitsriütung her eine agrar-
geographisdt-kulturräumlidre, wie es die Anregungen durctr Waibel und Siein-
baü nahelegen. Der sohn oldenburgs - dem er auü nach dem verwurzeln in
westalen verbunden bleibt und dem er noch 1961 mit Gutachten und. Denk-
sdrriften: ,,Die Stadt oldenburg als Standort einer universität" (Iib, 43) seine Fe-

'der leiht - fand in dem damals oldenburgisüen Landesteil Birkenfeld. ein Ar-
beitsgebiet, das günstige Voraussetzungen für seine Fragestellungen, d.ie Acher-
fluren und ihre Wandlungen seit dem 17. und 18. Jahrhundert, bot. Schon die dort
entstehende Dissertation (1935, veröffentlicht 1936; IIa, 2) bractrte riihtungswei-
sende Erkenntnisse, z. B. über die Feldsysteme und ihre Wandlungen, Innenfeld-
und Außenfeldverhältnisse, Zelgenbindungen, Intensitätszonierungen in der Ge-
markung, wandlungen der extensiven Außenbezirke von "süiffel,-Heide und.
Niederwald zu Daueracker, und entwidrelte neue modellhafte Darstellungsweisen.
Der Blidr für das Zusammenwirken von geo-ökologischer Ausstattung mit dem
Wirken der menschlidren Gruppen durch die versdriedenen historischen phasen
und technisdren Entwidrlungen besticht sdron in dieser Erstlingsarbeit. Zugleich
ist.sie Ausdrudr der in lebendiger..Diskussion zwischen Leo Waibel und seinen
Sd.ülern verarbeiteten Anregungen, wie audr dessen vortrag über probleme
der Landwirtschaftsgeographie auf dem Nauheimer Geographentag (1934) erken-
nen ließ. Seine kurz davor (1933) erfolgte Anwendung des Modells der Thü-
nen'sdren Intensitätsringe als funktionalesRaumordnungsprinzip in derAgrargeo-
graphie 6) wird in der Birkenfeld-Arbeit Müller-Willes erstmals auf die Differen-
zierung innerhalb von Gemarkungen und Adrerfluren angewaudt, in denen die
Abnahme der wirtsüaftlichen.Intensität als Folge zunehmender Entfernung
(Fahrtdauer) von der Hof- und Betriebsstätte erfaßt und z. B. mit der Kartierung
der ,,Dungisodrronenl' modellhaft zur Darstellung kommt. In der kennzeictrnen-
den Konsistenz, mit der Müller-Wille methodisctr als wesentlich erkannte Kon-
zeptionen durdr sein ganzes Lebenswerk hindurdr r.ceiterführte und oft zu be-
stimmenden Sdrritten in der rntwiortunil der gesamten Kulturgeographie auszu-
bauen vermodrte, sehen wir dieses funktionale Prinzip d.er räumlichen Intensi-
tätszonierung von seinen frühesten Arbeiten 

-'neben 
der Dissertation u. a. au&

in einer Studie über die wirtsctraftsgeogiaphische Gliederung von polen, die, aus
einer Seminararbeit entstanded, wohl als seine erste (mit wilhelm Müller ge-
zeidrnete) wissensdraftlidre Publikation gelten kann (1934; IIc, 1) - bis hin z 'mWestfalenbudr (s. u.) in versdtiedenen Dimensionen immer wieder, wirksarn wer-
den.

'Angeregt durctr Waibels'Bestreben nach einer landeskundlichen bzw. kulturgeo-
graphisdren Erfassung der Rheinlande durdr seine Schüler (in diesem Rahmen
z. B. auch sdrmithüsens ,Luxemburger Land" oder Schüttlers ,Eifelkalkmul-

!) Walbel, L.: Das System der LandwlrtsÖaftsgeographte. In: Probleme der Landwtrtsdaftsgeographle,
Breslau 1933. :

'waibel,. L.: Probleme der Landwlrtsoaftsgeographie. .In; Verh, u. wlss, Abh, d. 2s. Goographentages lD,
Bad Nauheim, 1934,
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.d.en' o) wandte sictr Müller-Wille weiter dem Westerwald (1936/37; IIa, 3) und zum

anderen den Betriebs- und Nutzungsformen der Waldwirtsöaft, besonders der
Niederwaldwirtsdraft (1938; IIa, 6; IIb, 1) zu. Uber die natürlidten Standortver'
hältnisse des Waldes wädrst dabei das Interesse an einer weitergespannten Er-
forsdrung und Gliederung der natürlidren Raumausstattung, die süließliÖ in
seiner Habilitationsschrift ,,'Westfalen: Die Natur"des Landes' (von der nur der
1. Teil "Relief und Gewässernetz" eingereidt wurde) (s. uJ' gipfeln sollte. Wie
er selbst (1952, S. 67;,I, 1) verdeutlidrte, wurde auch hier Leo Waibel nodt einmal
ri&tungsweisend, der, ohne selbst in Deutsdrland soldre Arbeiten durdtzuführen'
unter seinen S&ülern das nräumlide Gliedernu anregte, so daß von Bonn aus in
den späten 30er und frühen 40er Jahren die naturräumlidren wie audr wirtsöafts'
geographisdren Gliederungen entsdreidende Impulse erhielten (Sömithüsen,
Müller-Wille, Müller-Miny, Paffen u. a.). Eine eindrudrsvolle Zusammenfasslng
der Forsdrung über eDas Rheinisdre Sdriefergebirge und seine kulturgeographi-
sche Stellung und Struktur" (1942; IIa, 7), in der Steinbadrs Kulturraumlehre be-
frudrtend wirkte, bietet sdließlidr Müller-Willes Habilitationsvortrag' der die
Oynamitc der Kulturräume im Wedrselspiel mit der naturräumlidten Ausstattung
und den gesdridrtliüen Bewegungen zu einer eindrudrsvollen Regionalstudie
führt, in der audr später in der Landeskunde Westfalens fortgeführte Gedanken
erstnals erkennbar werden. Dazu gehört u. a. die Bewertung der Naturausstat'
tung als ,,Ordueru der Kulturlandsdraften, ohne die historisdten und gesellsdraft-
li&en Kräfte damit in einer deterministisÖen Abhängigkeit zu sehen. Eine we-
sentlidre Bereiderung der seinerzeitigen Diskussion über die Besdraffenheit bzw.
Differenzierungsgründe von Alt- und Jungsiedelland bradrte diese Arbeit mit
der Aufstellung der,, Getreidetheorie' (der Beurteilung der Ersdrließungsperioden
versdrieden natürlidr ausgestatteter Räume nadr der (prä)historisö gestaffelten
Einführung der unter den jeweiligen ökologisÖen Gegebenheiten geeigneten
Getreidesorten).

Als Beiträge zur Entwidclung der Allgemeinen Kulturgeographie - die eigene
Felderfahrung mit den Anregungen jener Bonner "Waibel/Steinbadr-Syntheseu
verknüpfen - seien aus diesem Schaffens- bzw. Lebensabsdtnitt auü die bei'

I den systematischen und terminologischen Ansätze über die oHaus- und Gehöft-
formen in Mitteleuropa' (1936; IIc, 2) und die ,Feldsysteme' in Nordwestdeutsdt-
land (1938/4liIIb,2i IIb,3; IIb, 6; IIb,7) - letztere von Münster aus - 

genannt,
auf die nodr zurüdrzukommen sein wird.

Gestützt auf das publizierte Werk aus jener Zeit, wurde bisher von einer "rhei-
niscJren" Phase in Müller-Willes Arbeiten gesprodren. Sein Lehrer hätte aber
nidrt Leo Waibel'und der Wunsdr zur Erforsdrung überseeis&er Länder nidtt ein
starkes Motiv eines begeisterungsfähigen juugen Geographen sein dürfen, wenn
seine Ambitionen auf diesen rheinisüen Raum oder auf den deutsÖen Nord-
westen begrenzt geblieben wären. Die Mitarbeit bei Waibel, der in dieser Zeit

r) Sdmlthllse!, J.: Das Luremburger Land. Lelpzlg l9{0, Forsdrungen z. dtedr. Landeskunde,8d.34.
Sdüttler, A.: Kulturgeographte der mltteldevontsöen Etfelkalhgeblete Diss. Bonn 1939r Bona 1939. Beltr.

z. Ludesk. d. Rhelnlande, 3, R. H. l.
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seine ,Rohstoffgebiete des tropischen Afrika'7) sdrrieb und seine Sdrüler zum
Studium der Lebens- und Wirtsdtaftsformen Afrikas anregte, ließ bei Müller-
Wille, der am Afrika-Budt eng mitarbeitete, den Plan zu einer Forsdrungsreise
nadr Kamerun reifen, die vor allem auf das Verhältnis der Plantagenwirtsdraft
zur Lebensweise der Eingeborenen geridttet sein sollte. Während ein.weiterer
Plan, die in den USA,entwidrelten Methodeu'der WirtsÖaftsgeographie an Ort
und Stelle zu studieren, bei der Bewerbung um ein Fulbright-Stipendium an den
aufkommenden politis&en Sdrwierigkeiten jener Jahre sdreiterte - die kurz
darauf audr den Lehrer Leo Waibel aus Deutsdrland verdrängen sollten und
Müller-Wille von Bonn nadr Müns te r ,versdrlugten'-, wurdenMüller-Willes
Afrika-Pläne durch eineu anderen Sdridrsalssdrlag zunichte gemadrt: durdr einen
kurz vor der Abreise manifest werdenden Diabetes, dessen Kontrolle von nun an
für sein ganzös weiteres Wirken besonderer physisdrer und Willenskräfte be-
durfte. Für einen Geographen aber vielleidt noch einschneidender: audr'die
ganze räumlidre Ausridrtung seines künftigen Werkes mußte deshalb zunädrst
einen völlig anderen Weg nehmen, als es damals geplant war. Angesidrts des
heute vorliegenden Lebenswerkes wird das niemand bedauern, wird vor allem
kein an der Geographie des nordwestlidren Deutsdrland und von Mitteleuropa
oder der allgemeinen Entwidclung der Kulturgeographie Interessierter auf die von
ihm gesdraffenen Erkenntnisse verzidrten wollen. Für den jungen, auf den Spu-
ren Waibels nad. Afrika drängenden Geographen jener Jahre aber muß es ein
sdrwerwiegender Einsdrnitt gewesen seinl Angesidrts des Fortganges seiner
Arbeiten, wie sie sidr in der imponierenden Geschlossenheit und dem Umfang
des inzwisden publizierten Werkes - mit seinem Schwerpunkt auf der Kultur-
geographie des ,,Nordsee-Sektors" des atlantisdren Europa'bzw. West-Geima-
niens (wie er selbst es mehrfadr formulierte) - heute ausweist, wirkt diese Um-
orientierung nachträglidr wohl glatter, als sie einst vonstatten gegangen sein
mag, Im Rüdr.blidr ersdreint sie audr in Müller-Willes eigenen'Worten geradli-
niger, die - an sidr über die Haltung seines Amtsvorgängers Hans Dörries ge-
sdrrieben - dodr wohl Reflektionen über seinen eigenen Weg mit umsdrließen:

,Trotzdem sah er 8) in der Erfors&ung Deutsdrlands d i e Aufgabe der gegeu-
wärtigen Geographie. In vieler Hilsi&t erinnert er an Lehrnilu n), vor allem
dann, wenn er Deutsdtlandkunde und Auslandskunde gegenüberstellt und der
ersteren den Vorrang gibt, nidrt nur im Unterridrt, sondern au& in der For-
sdrung. Nie hatte er das (audr nodr jetzt herrschende) Vorurteil, daß erst Aus-
landsreisen den Geographen madren" (1943152, S. 37; IIb, 30).

Die Antrittsvorlesung in Münster (1941; IIe, 1) sdröpft mit dem Thema,Afrika
als kolonialer WirtsÖafts-,und Siedlungsraum" .noü aus der Mitarbeit an Wai-
bels Afrika-Budr und den geistigen Vorbereitungen für die geplanten Reisen.
Dann treten außerdeutsdre Themen zwangsläufig zurü&, ohne gä'.rzlidr aus dem

7) Walbel, L.: Dle Rohstoffgeblete des troplsÖen Afrlka. Lelpzig 1937.

t) Milüer-Wllle sprldrt von Dörrles, der gerade von gröBeren Retsen in europätsdren Ländem zuril&ge-
kehrt wa! und ehe landeskundllÖe Darstellung Gro8britanniens vorgelegt hattel
r) Rldtard Lehmann; 1885-1906 erster Extraordinarius und dan! Ordlnarlus der Geographle in Münster; Ihm
folgten als weltere Amtsvorgülger Müller-Wtlles: Wilhelm Melnardus 0906-1920), Ludwlg Me&ltrg (1921-
19351 urd sülle8llö Hans Dörries (193ft915).



Interessenkreis zu sdrwinden; darauf wird später nodr zurüdrzukommen sein, Die
Vorbereitungen für die Afrika-Reise bringen audx engere Kontakte mit C. Troll'
der damals die Kolonialgeographie vertrat und nadr dem Aussüeiden Waibels
den Lehrstuhl in Bonn übernahm. C. Troll versudrte den gerade Habilitierten für
die rheinisüe Landeskunde zu gewinnen, wie er überhaupt in Vorsdrlag bradrte,
daß die beiden Institute Bonn und Münster auf gemeinsamen Exkursionen einen
intensiveren Gedankenaustaus& pflegen sollten. Dankbar erinnert sidt MüIler-
Wille an jene Alpenexkursion, die ihn, den "Fladrländer", unter Leitung von
C. Troll und H. Gams in die Hodrgebirgsforsdrung einführte (IIc, 3) ebenso wie in
die damals im Entstehen begriffene Konzeption von den ,,Jahreszeitenklimaten
der Erde."

Eine Atmosphäre intensiver Forsüung und gleichzeitig schwungvollen Ausbaüs
von Iustitut und Lehre hat damals das Münstersdre Institut bestimmt; geistige
Spannung und Diskussiou, aber auÖ ein gewisser Ehrgeiz' mit neuen Ergeb-
nissen vorzustoßen. Heute, in der Retrospektive zum 70. Geburtstag des Jubilars
und im Angesidrt der Lebensarbeit der Beteiligten, will es am meisten angemes-
sen ersdreinen, die Gelassenheit des Alters anstelle des einstigen angespannten
Eifers der jugendlidren Forsdrer darüber spredren zu lassen. Und so sei aus einer
heiteren Runde bei der Nachsitzung eines Symposiums überliefert, wie Wilhelm
Müller-Wille und Georg Niemeier 10) mrn amüsiert davon erzählen, wie sie da-
mals, Tür an Tür, geradezu ,um die Wette sdrrieben', um die Erkenntnisse über
Drubbel und Langstreifenflur oder Esdrkern, die Abgrenzung zwisden flurzwang-
gebundenen Zelgensystemen und den Wechselwirts&aften im nordwestdeutsdren
Einfeldbereieh usw. zur Publikation zu bringenl

Müller-Wille, wie dargestellt über die Agrargeographie zur Siedlungsforsdrung
kommend, betonte neben der physiognomisdr-ökologisdren mehr die ,physiolo-
gisdr-funktionalen" und ,,historis0-genetisdren" Methoden. Uber die formalen
Ersüeinungen eines Erdraumes hinaus erfaßte er die Vorgänge (Arbeits- und
Betriebssysteme) und die Funktionen der landsdtaftlidten Elemente im Rahmen
einer größeren Organisationseinheit.

Mit der Erforschung und Benennung von Drubbel und Langstreifenflur (1944;
Ilc, 4) wurde die Kenntnis der mittel- und nordwesteuropäisdten Siedlungs- und
Flurformen um einen wesentliÖen Typ erweitert. Seine Bedeutung wird audr
durdr spätere Einsdrränkungen nidrt gemindert, daß er wohl kaum als die ur-
sprünglidste Siedlungs- und Fluranlage in diesen Gebieten anzusehen ist, son-
dern daß sidr die Langstreifen-Komplexe als das Ergebnis früher Teilungen von
Großblödcen und Breitstreifen in adcergünstigen Lagen ausweisen. Müller-Wille
und seine Sdrüler haben selbst später die Auffassung formuliert, naclb der die
Langstreifen-Kemplexe in der nordwestdeutsdren Geest eiue erste Ausbaustufe
frühester Einzelhofgruppen mit einer Blod<-Einödflur bilden dürften. In seinem
Westfalenbu& führte Müller-Wille die Vorstellung dieser Aufteilung in Lang-
streifen und mehrere Höfe - 

q1[s1 Anspielung auf eine Hypothese von Hans

!r) Niemeie!, G.: Esöprobleme h Nw-Deutsöland und b den östliöen Niederlanden. In: C. R, Intemat.
Geogr. Congtess, Amsterdam, 2, Sect. 5, 1938. - Gewannlluren, ihre Gliederuag und die Esökerntheorle.
In: Pet. Mitt., 194{.
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Mortensen - zum Bild einer Aufteilung des alten ,,Sippen-Großblocks' mit dem
einsetzenden ,,Sippenverfall" (d. h. der Aufteilung des Kernadrerlandes auf die
vollberedrtigten, bäuerlidren Einzelfamilien) fort. Die Erkenntnis dieser bis in die
frühe Neuzeit bestimmenden und nodr heute nadtwirkenden Grundform der
nordwestdeutsdren (und weit darüber hinausreidtenden) Siedlungsstruktur hat
nidrt nur die Siedlungsforsdrung für mehrere Jahre ungemein belebt, sondern
audr ihr Lehrgebäude um einen modellhaften Geofaktorenkomplex bereichert,
der das regelhafte Zusammenwirken formaler wie funktionaler (ökologisüer bzw.
physiologisdrer) Phänomene besonders deutlidr erkennbar madrt. Das Nebenein-
ander eines begrenzten Innenfeldes, das mittels ungewöhnlictrer Düngungsme-
thoden zum inselhaften Daueradrerland in einer Umgebung extensiverer Feld-
graswirtschaft und Allmendheiden wird und die Standorte der älteren Gruppen-
siedlungen bestimmt, hat als ein Grundmodell der ländlidren Kulturlandsöaft in
großen Teilen des atlantisdren Nordwestens Gültigkeit. Dem Verf' war es z. B.
möglich, vergleidrbare Strukturen in früheren Flur- und Siedlungstypen Groß-
britanniens, die erst durctr die oenclosures' umgewandelt wurden, zu belegen
und überlebende Relikte am atlantisdren Saum Europas in Sdrottland, Nordirland
und der Bretagne zu erkennen, die starke Analogien zum Drubbel- und Lang-
streifenkomplex zeigen 11). Weitere Untersudrungen galten z. B. dem Problem
der Hagenhufendörfer in Sdaumburg-Lippe (1944; IIb, 14)' über die hinaus Mül-
ler-Wille in die allgemeinere Diskussion über die Entstehung und Verbreitung
der Wald- und Marsdrhufenfluren (2. B. am Niederrhein) eingriff'

Insgesamt war es ein eindrudcsvoller Erfolg der intensiven siedlungsgeographi-
sdren Forsdrung im Münster jener Jahre, daß die frühere Situation umgekehrt
wurde, in der sid die Siedlungsgeographie in Ost-, Mittel- und Süddeutsdrland
sehr kräftig entwidrelte, während der atlantisdre Nordwesten, besonders West-
falen, mehr oder minder unbekannt blieb oder nicht redrt zu \Morte kam (Müller-
Wille, 1943152t IIb, 30). Binnen weniger Jahre beherrsüten nun die neuen Er-
kenntnisse aus Nordwestdeutsdrland die Siedlungsgeographie.

Eine weitere Anregung aus der Bonner Zeit, im Arüivstudium ,,Quellen zur
Deutselren Landsctraftsgesdridrte" zu sammeln bzw. zu edieren, stand hinter der
Rettung und Ersdrließung der Akten der westfälisdren Katastralabsdtätzung
(1822-1835) und der Grundsteuerregelung (1861-1865) sowie der topogra-
phisch-statistischen Kreisbeschreibungen Westfalens von 1838-1864 für die kul-
turgeographisdre Forsdrung (IIb, 5); die Arbeit an den gegenwärtigen Kreisbe-
schreibungen Westfalens (s. u.) konnte zugleidr an dieser Tradition anknüpfen.
Stärker nodr wurde aber die Fortführung in Bonn begonnener Vorhaben in einem
anderen Werke fruchtbar, den von den natürli&en Standortverhältnissen des
Waldes im Rheinisctren Sdriefergebirge ausgehenden (IIa, 6) und in Münster
durch einen Auftrag zur Aufstellung von natürlidren forstlidren Wudrs' und
Waldbaugebieten (IIb, 1) für die methodisdre Raumplanung weiter geförderten

,,Naturlandsctraften \Mestfalenso. In seinem Gesamtwerk bildet diese umfang-
reiche physisch-geographisdre Untersudrung [Ib,9-13;IIb,52) nur bei einer ober-

tr) Uhlig, H.: Olcl hamlets.with infielal anat outfield systems in Western and Central Europe. In: Geografiska

Annaler. 1961, S. 28H12



flädrlichen Betradrtung eine Ausnahme, mit der der überwiegend auf den anthro-
pogeographisdren Gebieten hervorgetretene Müller-Wille außerordentlidr gründ-
liü in die Gegebenheiten der Naturräume und ihrer Gliederung eingedrungen
ist und einen methodisdr wie regionalgeographisdr sehr wesentlictren Beitrag
geleistet hat - nur bei oberflädrlidrer Betradrtung deshalb, weil tatsädrliü auctr
alle anderen Arbeiten des Jubilars, mit der Selbstverständlichkeit eines wirkli-
öen Geographen, die naturgeographisdren Verfledtungen der anthropogenen
Geofaktoren stets voll berüd<sidrtigen. Innerhalb seines Gesamtwerkes aber ist
diese einzige größere; ausgesprodren naturgeographisdre Arbeit aber auctl da-
durdr integriert, daß ihr Ergebnis etwa ein Jahrzehnt später zu einer der Säulen
seiner Landeskunde von westfalen (IIb, 27) werden sollte, während sie auch in
der persönlichen Laufbahn Müller-Willes als Habilitationss&rift eine hervorge-
hobene Stellung einnimmtl Das alles verbindet sidr mit dem üngewöhnlictren äu-
ßeren Gesdridc. dieser Arbeit: sie wurde nadr ihrer Fertigstellung zunäehst im
Andruck durch die Kriegsereignisse vernidrtet, konnte dann nur in einer Teil-
bzw. Kurzfassung veröffentlicät (1942; IIb, 13) und erst 25 Jahre nadr ihrem Ab-
sdtluß, als Widmung der Geographisdren Kommission für Westfalen zum 60.
Geburtstag Müller-Willes, im Neudrudr voll publiziert werden (1966; IIb, 52). Der
Verf. dieser Zeilen konnte sie an anderer Stelle auführlidrer würdigen 12). Hier
seien nur einige Aspekte wiederholtt voran der, daß dieser Neudrudc besonders
deutlidr erkennen läßt, wie Gedanken und Begriffe, die später an'anderen Stellen
weitergeführt und für die Methodik des Fadres, die deutsdre Landeskunde und
speziell für die Naturräumlidre Gliederung ridrtungweisend geworden sind, hier
schon ihre frühe Festlegung erfahren haben. Dort findet sich audr der Beleg vieler
begrifflidr'er Neusctröpfungen oder der Wiedererwechung oder Profilierung'älte-
rer Termini; bei anderen wird durdr diese verspätete Publikation die außeror-
dentlidre Konsequenz in ihrer späteren Weiterverwendung sidrtbar. Seine natur-
räumlidre Gliederung wird vom "Vorrang der Bodenplastik" bestimmt - eine
slmthetische Begriffsprägung, die auf J. Wimmer (1885) und F. v. Ridrthofen zu-
rüdcgeht, die aber in der modernen Fassung wesentliÖ durdr Müller-Wille durdr-
gesetzt wurde. Daß demgegenüber die verfeinerte, geo-ökologisdre Erfassung
audr der übrigen Naturfaktoren zur Analyse der einzelnen Standorte nidrt ver-
naölässigt wurde, zeigen nidrt nur die von ihm angeregten Physiotopen-Studien
(2. B. H. Fraling, 1950; H. Hamblodr, 1956/58) 19), sondern aud jene sdron her-
vorgehobene, konsequente Einbettung der siedlungs- und agrargeographisdren
Ersdreinungen in ihr natürlidres Standortgefüge und die Bedeutung dieses Aspek-
tes bei der Erfassung der einzelnen Kulturlandschaftstypen - innerhalb bzw. als
Pendant zum großräumigen ,bodenplastisdlen" Raumgefüge - etwa in seiner
Landeskunde oder audr in den ,,Agrarbäuerlidren Landschaftstypen Nordwest-
deutsdrlands." (II b, 3l).

Wenn Müller-Willes Befähigung zur Schöpfung oder Präzisierung fachliöer
Termini wiederholt hervorgehoben wird, so bieten seine Naturräume audr die

[) Uhlig, H.: Eodenplastik uud Naturräume Westfalens. Etn Marksteln der Methodik und der Landeskunde.
In: Erdkunde, f969, S. 5H1.
fr) Frallng, H': Dle Physlotope der Labntalung bet Laasphe, Westf, Geogr, Studien, H.5, Mänster 1950,
Hamblodr, H.; Naturräume der Emssandebene. Spieker, H. 9, Münster l9SB.

10



Gelegenheit, einmal seinen siüeren, man mödrte fast sagen intuitiVen, Zugriff
bei der wissensehaftlictren Fixierung volkstümlidrer Landsdraftsnamen oder -
wenn soldre fehlen - den Mut und in den meisten Fällen audr die geglüdcte

Formulierung bei der Schaffung neuer Landsdraftsbezeidtnungen aufzuzeigen.

Das ist siöer eine sehr wesentli&e Aufgabe, aber auü eine Verantwortung für
die Geographie; Müller-Wille ist ihr besonders in seiner Landeskunde - mandr-
mal auö sehr eigenwi[ig - erfolgreidr nachgekommen. Und nodr ein weiterer
Aspekt, der ebenlalls füi das ganä Werk Müller-Willes zutrifft, kann am Bei-

spiel dieser Arbeit besonders verdeutlidrt werden: die Gestaltungskraft für ideen-
reidre und aussagekräftige Kartenl Audr sie ist ein Prärequisit, über das jeder
gute Geograph verfügen sollte, aber im Sftaffen Müller-Willes - und die Arbeit
über die Naturräume läßt das bei der Möglidkeit zur Ausstattung mit einer
eigenen Kartenmappe deutlidr werden - tritt diese Fähigkeit bes-onders ausge-
prägt hervdr und bildet eine widrtige Komponente für die Eingänglidrkeit seiner
Darstellungen. Erinnert sei auctt an die dreldimeusionalen Diagramme und Kar-
todiagramme, die er im Festvortrag auf dem Heidelberger Geographentag (1963)

erstmals vorführte (IId, 2 u. IIb, 48i III' 1'3).

Der Habilitation folgte - unterbrodren von Kriegseinsätzen, zeitweilig in der
Abwehr, zeitweilig bei der Erstellung von Karten der Geländebegehbarkeit im
Nordsee-Bereictr - ein knapp vierjähriger Wedrsel von Münster auf eine Do-
zentur am Geographisdren institut der Universität Göttingen (1943/46) zu
Hans Mortensen. Diese Begegnung mit einem Klima-Morphologen und zugleidt
Siedlungsgeographen bringt eine Reihe wissensdtaftliüer Diskussionen - vor
allem auf gemeinsamen Exkursionen - zum Probleni der Wüstungen unter Wald
mit ihren Parzellenrelikten. Hier liegt die Wurzel für seine bib heute anhaltende
Leidensdraft, Pflüge aus aller Welt zu sammeln - seine Kartei zählt mehr als
3000 Abbildungen von Pflügen versdriedensten Alters -, üD eine der bedeu-
tendsten agraren Wirtsdraftsfornen, den Pflugbau, in seiner Bedeutung für die
Inwertsetzung der Erdräume dur6fu den Mensdten zu erfassen (I, 4; IIc, 13; IIe' 9).

Der in der Festsürift zum 80. Geburtstag von Wilhelm Meinardus ersdrienene
Aufsatz "Zur Kulturgeographie der Göttinger Leinetalung' (1948; IIb' 17) belegt
die dort aufgenommene Beschäftigung mit der Entwidclung von Natur- und Kul-
turlandschaften in der Niedersädrsisctren Börde. Die vier Skizzen der landsdtaft-
lichen Zustände in verschiedenen Epodren deuten auf den weiteren Ausbau der
landschaftsgenetisdren Betrachtungsweise hin, wie Müller-Wille sie bereits in der
Münsteraner Zeit bei Doktoranden von H. Dörries angeregt hat 1a) und später in
den "Agrarbäuerliehen Landsdraftstypen' kombiniert zur Anwendung bringt -
zurüdrgehend auf Disirussionen im Kreise Waibels über die Brauchbarkeit der

,Längs- und Quersdrnitts-Methodeno zur Erfassung des Werdens der Kulturland'
sdraften (G. Pfeifer 16).

[) Lucas, O.: Das Olper Lud. Arbelten der Geogr. Kommtsslon, H.4, Münster 1941. - BErtelsmeier' E.r

Bäuerllöe Stedlung und Wirtsöaft tm Delbrü&er Lanal. Arbetten der Geogr. Kommisslon, H. 7, Münster

1942.

t!) Pfetfer, G,: Das Siedlungsbild der Landsdraft Angeln. Breslau 1928. Sdrr. d. balt. Kommlssion. Bd. 14'
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Durü den frühen Tod von Hans Dörries sollte der Wedrsel.nadr Göttingen aber
nur zu einer kurzfristigen Unterbrechung des sdron mit den Assistentenjahren
eingeleiteten, widrtigsten Lebensabsdrnittes Müller-willes in Münster wer-
den, wol.rin er. sdon im Herbst 1946 als ordinarius und Direktor des aus den
Trümmern neu aufzubauenden Instituts zurüdcberufen wurde. Auctr die ,,Geogra-
phisdte Kommission" im Provinzialinstitut für westfälische Landes- und Volks-
kunde entstand wieder durch seine Initiative, und unter seiner Leitung mit einer
günstigen personellen Besetzung weitgehend aus Sdrülern und. Mitarbeitern d.es
alten Instituts 

- darunter hauptamtlidr Elisabeth Bertelsmeier als jahrzehntelan;
ge, treue Sadrwalterin der Siedlungs- und Landesforsdrung und Müller-Willes un-
ermüdlidre Helferin 

- konnte die vor dem weltkriege begonnene Landesfor-
schung konsequent fortgesetzt und nodr sehr viel stärker und zum unvergleictrli-
dten Nutzen eines universitätsinstituts ausgebaut werden. Im planmäbigen An-
satz zahlreidrer Sdrülerarbeiten-meist Untersuchungen nacli d.ei ,,topogiaphisch-
genetisdren Methode" - wurden, parallel zu kleinräumigen naturgeogräpüisoen
Untersudrungen, die Flur-, Siedlungs- und Nutzungsverhältnisse erfaßt und niög-
lidtst 1:10000 kartiert, so daß eine systematisctre Aufnahme großer Teile west-
falens vorliegt und audr die Aufdedrung versctriedener, noctr nictrt beobactrteter
Siedlungs- und Flurformen, die Entstehung der westfälischen Kirehdörfer, Orts-
namen-Probleme usw. geklärt werden konnten. Eine Reihe von stadt-, bevöl-
kerungs- und verkehrsgeographisüen Studien erweiterte diese zielstrebige
Landesaufnahme. Drei veröffentlidrungsreihen, die ,,westfälischen Geographi-
sdren studien", "spieker" - der landeskundliche Beiträge und Berictrte
über Westfalen und Niederdeutschland sammelt und ,,Siedlung und
Landschaft in westfalen'i mit großmaßstäbigen Karten, außerdem die Teilreihe
,,Die westfälischen Landkreise' innerhalb der Landesreihe ,,Nordrhein-westfalen'f
des Handbudres ,Die deutschen Landkreise" dokumentieren die Aktivität und
Zusammenarbeit der neu formierten Institutionen; für die Kreisbeschreibungen
wurde sdron 1949/50 sozusagen ein ,,landeskundlictres Rezeptu als Anleitunglr-
arbeitet, um eine Vergleidrbarkeit der westfälischen Kreislandeskunden zu er-
möglidren (IIb, 20; IIIa u. b; VII).

Uberblidrt man rüd<scttauend. die regionalgeographisctre Erf orsctrung Westfalens
und darüber hinaus Nordwestdeutsdrlands, so läßt sictr wohl sa[lenr daß diese
dadurdr zu den air intensivsten naÖ vergleictrbaren Konzeptionen landeskund-
lidr untersudrten Gebieten Deutsctrlands geworden sind 10).

Ein Gutachten über Westfalen im Verkehrssfstem Nord- und Westdeutschlands

- zugleictr zur Stützung der Bemühungen um die Erhaltung der westfälischen
Provinzialverwaltung 

- wird schließlich zum Anlaß für eine synthese dieser
jahrzehntelangen Forsdrung in der Landeskund.e westfalens (1g52; IIb, 27). unter
dem Leitgedanken der ,,landsdraftlictren ordnung und Bind.ung"'dieses Raumes
folgt sie einer Konzeption, die nichts mehr vom länderkundlichen Schema übriq-

tr) Zrilsöen 1947 ud 1976 mrden, sowelt es aus den vorliegenden Unterlagen erkenngiö ist, bei Müller-
Wille ln Münster 94 Dissertationen angefertigt, von denen etwa drei Viertel der geographisöen Erfor-
süug NordwestdeutsÖlalds gewidmet sindl Dazu sedrs 194rU4? i! Göttinge! von ihm betreute Disser-
tationen.

t2



ItiSt und über ihren Wert für die regionale Kenntnis hinaus ein anregendes und
sehr eigenständiges Beispiel länderkundlidrer Methodik bietet. Schon der ein-
leitende satz bestimmt ihren Standort: ,,Jede landeskundlictre Darstellung muß
zunädrst davon ausgehen, iu westfalen einbn Raum zu sehe'n, der vom Mensctren
und seiner Kultur bestimmt wird. Damit erwächst auctr seine jeweilige Abgren-
zung aus menschliden Zielen und Zwed<en, und es ist'verständlictr, daß bei sol-
dren räumlichen Zusammenfassungen und Grenzsetzungen subjektive und zeit-
gehundene Erwägungen eine ausschlaggebende, wenri auo. nictrt immer glüdr-
liche Rolle spieleu" (1952, S. Z).

Die naturräumlichen Faktoren werd.en als Grundlage oder, wie schon früher kon-
zipiert, als "ordner' der anthropogenen Erscheinungen erfaßt. Ihr Raumgefüge,.
zentriert um die ,,kernwestfälisüe" Bu&t, trägt dazu bei, die Individualität des
,'geographisdren Westfalens" zu bestimmen, bleibt aber nicht Selbstzweclc (wie
im vorerwähnten werk über die Naturräume westfalens od.er wie in den Dar-
stellungen der physisctren Geographie älterer Länderkunden), sondern bildet eine
fluItlt_onafe Bezugsebene für die Kulturlandsctraft. Lage und Lagebeziehungen zu
den Nadrbargebieten beitimmen die spannungs-, Beziehungs- und verkehrssy-
steme; aus dem lagebedingten Rahmen für die Kulturbewegungen wird. der Kul-
turraum erkennbar, der - z. B. durdr Haus- und Hofformen, ländliche Erbsitten,
Großmundarten usw. - sich von den Nachbarräumen abhebt. Es werd.en nicht nur
physiogmomisdr wahrnehmbare Landsdraften, sondern auch die funktionalen, kul-
turellen, wirtsdraftlidren und politischen Beziehungsgeflechte bzw., aus ihnen re=
sultierend, die Lebensräume berücksichtigt. Aus dem Nebeneinander der struk-
turellen, typologisdr faßbaren Kulturlandsctraften und funktionalen Räume, die
auf Beziehungsgefledrten, Marktorientierung, Intensitätsringen, der Ausstrahlung
und Anziehung bzw. Ballungskraft industrieller Zonen (in Westfalen erst des
Märkiscaen Sauerlandes, später immer stärker des Ruhr-Reviers) beruhen, wird
die ,,anthropogeographisctre Gestalt eines Land.es" erkennbar gemacht, in dem
die ,,Ordnung und Bindung der einzelnen Kulturlandsctraften zu größeren Raum-
einheiten. . . vorwiegend nactr gesetzten Zwedcen" erfolgt. während im ,,natür-
lidren Bereidr übergeordnete Räume @rovinzen, Regionen, Zonen) nactr dem
Prinzip der Gleictrheit, Ähnlictrkeit oder verwandtschafi, gebildet werden, ,,erste-
hen im kulturellen Bereiö administrative und ökonomisctre Großräume nactr dem
Prinzip der Ergänzung und des Ausgleictres. Somit verbirgt sich hinter dem Be-
griff ,Land' ein inneres, nahräumliches Beziehungsgeflectrt, benactrbarte Kultur-
landschaften verschiedener Funktionen werden zu einem räumlichen Gebilde ver-
einigt, dessen Realität von der mehr oder minder sinnvollen Ergänzung und Aus-
gleiÖsfähigkeit seiner Einzellandschaften abhängig ist. Das Land Westfalen als
authropogeographisdrer Raum ist somit nur als ein bestimmtes Geflectrt von Kul-
turlandsdraften zu verstehen" . . . es ist, ,,wie alles Menschliche und Historisctre,
wandelbar" (1952, S. 153 ff.; IIb,27),

Hermann Overbeck, der eine methodisctr sehr anregende und ausführliche Wür-
digung dieselr Länderkunde sctrrieb (1955), wies iiarauf hin, daß es Müller-wille
damit geglüd<t sei, das Konzept einer dynamisctr-funktionalen Länderkunde zu
verwirklidren, um das sidr Hans Sctrrepfer in den 30er Jahren schon mit der Ge-



genüberstellung der kulturlandschaftlidren und dei funktionalen Räume Südwest'
deutsdrlands bemüht hatte. 17)

wenn man eine ,,Laudatio' nicht nur wörtlidr als ,Belobigung" sondern als einen
Versudr zur Kennzeidrnug von Charakterzügen des Geehrten verstehen will, läßt
sictr wohl aus der Gegenüberstellung dieser Landeskunde mit anderen seiner
widrtigen Arbeiten eine audr für seine Persönlidrkeit bezeidrnende Polarität er'
kennen. Mit einer gewissen Freude an belehrender und von starker Originalität
des Ausdru&s geprägter Rede - man meint bei der Lektüre oft, einem seiner
Vorträge zu lausüen - lebt sidr hier der ebenso kenntnisreidre wie das bild-
hafte Wort beherrsctrende Müller-Wille (einschl. sidrtlidrer Freude am Gebraudr
volksspractrlicher, niederdeutsdrer Dialektformen) in sehr durchdadrter, aber
dodr fast essayhaft und ohne Zitierungen gesöriebener Darstellung aus. Fast
genüßlidr fließen dabei neue und eigenwillige Wortsdröpfungen aus der Feder,
wie etwa der ,,Drubbler', zu dem der Bauer eines ,Drubbelsu, oder der 

"Kohlen-
pötter", zu dem der Bergmann des Ruhrgebietes wird, oder auch der 'Altsteinzeit-
ler" als "temporärer Fristsiedler" und nannueller Saisonsiedler'. Die Gegenüber'
stellung soldter Spraöeigenwilligkeiten, die hier - aus ihrem Zusammenhang
gelöst - vielleictrt etwas dem Sctrmunzeln preisgegeben ersdreinen, mit seinen
überaus k-nsequ'ent konzipierten Arbeiten zur Systematik und Terminologie der
Kulturlandschaft (von so. frühen Ansätzen wie den nHaus' und Gehöftsformen
Mitteleuropas" (1936; llc, 2) oder den ,Arten der mensdrlidren Siedlung' (1954

IIe, 10) bis zu seinen Beiträgen zu dem strikt auf neutrale, von allen Regional-
oder Dialektbegriffen freigehaltene Begriffe ausgerichteten Gemeinsdraftswerk
zur ,Terminologie der Agrarlandsdraft") läßt vielmehr erst die ganze Breite der
kraftvollen - hier temperamentvoll sictr auslebenden, dort in systematisdter Ord'
nung ebenso straffen - Persönlidrkeit deutlidr werden. Sehr eindrudrsvoll zeigt
siü diese Breite seiner Darstellgngsmöglidrkeiten bei einem Vergleidr des West'
falenbudres mit den fast gleidrzeitig entstandenen,Agrarbäuerlidren Landsdtafts'
typen' (s. u.), die auf das strengste komprimiert eine Fülle von Fakten und Zu'
sammenhängen in wenigen, nomothetisdr abstrahierten 'Modellen' zum Aus'
drudr bringen.

Da Müller-Wille nur selten - z, B, in seiner Würdigung Leo Waibels (1952i I' 1)

- ausdrüdclidr zu methodisdren Fragen sdrriftlich Stellung genommen hat, sollte
das WestfalenbuÖ audr als ein Ausdrudr seiner Grundauffassung interpretiert
werden. In Vorlesungen hat er seinen Süülern häufiger verdeutlidrt, wie er diese
in einem stufenweisen Aufbau "Areal - Landsdraft' Land" sieht. Die "Arealkun'
de' steht mit der Absiöt an der Stelle des Begriffes der Geofaktorenlehre bzw.
einer Allgemeinen Geographie, weil bei ihm bereits auf dieser Ebene, neben der
systematisdren und terminologisdren - nomothetisdren - Aufbereitung und
formalen Erfassung der einzelnen natur- und kulturgeographisdren Fakten, die
Probleme der Verbreitung (Grenzen), Verteilung (innere Differenzierung, Didtte

tt) Overbe&, H.: Neus Wege der deutsöen Landeskunde (zu dem Buö
falen. Landsöaftlidle Ordnung und Bindung eines Landes). Int Ber. z'
s. !6{-184.
Sdrrepfer, H,: Der Südwesten. ln: Haudbudr d. Geogr. Wiss' (Hsg.
(Potsdam,1941).
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usw.) und Ausbreitung (dynamische Elemente in der Prägung und Versdriebung
von Kulturräumen bzw. kulturräumlidren Grenzen) besonderes Gewidrt erhalten.

Die Landsdraftskund.e erfaßt jene von der Naturausstattung geordnete und in
ihren genetisdren Phasen begriffene Gestaltung der einzelnen Kulturlandsctraften,
die drittens in der Länderkunde dann über die großräumig-funktionalen Bindun-
gen (bei denen die Thünen'sche Intensitätszonierung immer wieder besonders
Gewidrt erhält) ineinander zugeordneten, in politisdren, historischen oder wirt-
schaftsräumlidren Grenzen organisierten Lebensräume = Länder geführt wird.

Ein Ausdrudc der Anerkennung für das landeskundliche Werk war die Verlei-
hung der Robert Gradmann-Medaille des Zentralaussclrusses für Deutsdre Lan-
deskunde auf dem 38. Deutsdren Geographentag lgzl in Erlangen/Nürnberg ,,in
Würdigung seiner methodisdren Beiträge zur westdeutschen Siedlungskunde und
seiner hervorragenden Verdienste als Lehrer und Forsctrer zur westfälischen Lan-
deskunde'.

sehr zu bedauern ist es, daß die Landeskunde westfalens nur in einer begrenz-
ten und sdron. lange vergriffenen Auflage ersdrienen ist und daß viele, auctr ge-
rade jüngere Geographen,denen sie als ein Muster landeskundlidrerDarstellungs-
mögliükeiten dienen kann,,vergebens auf eine Neuauflage harren. Der rastlos
tätige Geist ihres Autors ist längst fortgeschritten zu neuen Problemen und Auf-
gaben' und es wird ihm offenbar schwer, zurüd<zuschalten, um die ihm wohl vor-
sdrwebendeir Ergänzungen für eine Neuauflage vorzunehmen. Das berührt ein
generelles Problem profilierter Gelehrter, die sich einerseits nur mühsam zwi-
sdren den zahlreidren sonstigen Pflichten und Beanspruchungen den weg frei-
halten können, um für die Substanz ihres wissensctraftlictren Forsctrens und Sctrrei-
bens genügend Zeit finden, und die zum anderen - und das trifft für Müller-
wille in besonderem Maße zu - mit der Beweglictrkeit ihies Geistes beim Ab-
sdtluß einer Aufgabe, mandrmal auctr schon vor deren völliger Fertigstellung bzw.
einer Drudclegung, sidr bereits wieder von neuen Problemen oder plänen gefan-
gen sehen und kaum nodr die zeit zrtr Rüd<kehr oder endgültigen Herausgabe
vorangegangener Arbeiten freizustellen vermögen. Das kommt audr im Bedau-
ern seiner engeren Mitarbeiter um mandren Entwurf, manctres drudrreife Vor-
tragsmanuskript usw. zum Ausdrudr, die über diesem steten Weitersdrreiten zu
neuen Plänen unpubliziert liegengeblieben sind. Dankenswerterweise hat E. Ber-
telsmeier audr die nidrtpublizierten Manuskripte in das Verzeichnis der Arbeiten
Müller-willes aufgenommen, so daß die volle Breite der von ihm behandelten
Problemkreise dokumentiert wird.

Räumlidr und thematisdr mit dem westfalen-Budr eng verbunden - in der Ziel-
setzung einer Typologie für eine allgemeine siedlungs- und Agrargeographie
aber darüber hinausgreifend 

- begegnet uns ein Beispiel dieses rasctren Fort-
sdrreitens sdron kurz nadr dem Ersctreinen der Landeskunde in den sdron ge-
nannten, auf dem Deutsdren Geographentag in Essen 1953 vorgetragenen ,,Agrar-
bäuerlidren Landschaftstypen in Nordwestdeutschland" (IIb, 3l). Die kurze Be-
sdrreibung und der jeweilige Satz von Karto- und Diagrammen erlauben- es, mit
der Darstellung eines (abstrahierten und generalisierten, d. h. auf die allgemein
gültigen Aussagen modellhaften zugeschnittenen) Typs die kennzeictrnende phy-



siotopen-Ausstattung und die widrtigsten Phasen in der Genese von Siedlung und
Landnutzung.in Geest, Börde, Klei(land) und Waldgebirge zu verdeutlidren und

- mittels des Verbreitungskärtdrens - als die vier maßgeblidten Ausprägungen
der niederdeutsdren Agrarlandsdraft zu erkennen. Das ,,Längsschnitt-Diagramm"
der Kulturlandsctraftsentwidrlung steht jeweils komplementär zu den zeitlichen
Quersdtnitten, die in den Kartogrammen und im Siedlungs- und Landnutzungs-
diagramm aufscheinen. Gelang es so, mittels vier Typen alle wesentlidren Ele-
mente der tändlidren Kulturlandsdraft übersdraubar zu machen (in 20 Minuten,
die für den Vortrag zur Verfügung standenl), so lassen die vier Fragen, die Mül-
ler-Wille absdrließend formulierte, erkennen' wie geradlinig mit dieser Dar-
stellung auf ein System audr für andele Regionen aufstellbarer Typen und damit
eine generelle Erfassung der Agrarlandschaften hingestrebt wird. Leider sudtt
man im damaligen Geographentagsband vergebens nadr der süriftlidten Nieder-
legung der Antworten, die in der Diskussion auf diese grundsätzlidren Fragen
folgten, und - wenn der Verf. sidr ridrtig erinnert - kam auch die mündlidte
Diskussion unter dem Zeitdrudr dieser großen Tagung nur wenig zum Tragen.

Aber auctr über dieses momentane Fehlen einer angemessenen Reaktion hinaus
sdreint mir - doü vielleidrt ist das audr eine subjektive Fehleinsdrätzung -,
daß die spätere Resonanz auf diesen widrtigen Aufsatz verhältnismäßig sdtwä-
ctrer geblieben ist als die Weiterwirkung anderer Einzelergebnisse aus den
siedlungs- und agrargeographisdren Forsdrungen. Muß man daraus schließen,
daß die zu graphisdren Modellen komprimierten, synthetischen Aussagen über
ganze Geofaktoren-Komplexe, repräsentativ für größere Regionen - in denen
gerade Müller-Wille eine weitere Möglidrkeit findet, seine Meistersüaft in der
geordneten Darbietung und Zusammenfassung verzweigter Sadrverhalte unter
Beweis zu stellen - vom Leser (bzw, vom Lernenden) nur zögernd ,,an€tenom-
men" bzw. ausgesdröpft werden? Das wäre bedauerlidr; denn es können mit
derartigen Beispielen, in Karten und Diagrammen gefaßt, die für eine systema-
tisdre Darstellung in einer wirklidren ,,Allgemeinen" Kulturgeographie notwen-
digen Abstraktionen und Vergleidrbarkeiten gesdraffen und ein ridrtungweisen-
der Sdrritt in der Weiterentwiddung von der Besdrreibung lokaler und regiona'
ler Einzelfälle zur Aufstellung modellartiger Typen gesdraffen werden. Als
Auldrudrsmittel der Integration der Geofaktoren eines bestimmten Raumes, wie
sie die moderne Auffassung der geographisdren Landsdraft erstrebt, sollte für
eine nomothetisdre Ordnung der geographischen Substanz gerade diese Dar-
stellungsmethode sehr sorgfältig weiterentwidselt werden. In diesem Zusammen-
hang ist auch auf die später in der Abhandlung ,,Nordwestdeutschland - seine
Stellung und Struktur im Nordsee-Sektor" knapp charakterisierten Landschafts-
tpyen zu verweisen, die nun auf das gesamte nordwestlidre Mitteleuropa ausge-
weitet sind (1970; IIb, 55).

Die Fähigkeit, mittels modellhafter Kartogramme, Figuren oder einiger .das De-
tail auf wesentlidre Grundlinien konzentrierender Tafeln komplexe Sadrverhalte
übersdraubar und damit audr leidrter lehr- und anwendbar zu madten, tritt im-
mer wieder als eine besondere Begabung Müller-Willes hervor. Sie hat ihm
viele Freunde gewonnen, weil sie ihn zu einem sehr anregenden Partner für
wissensdraftlidre Diskussionen und Gemeinsdraftsarbeiten madrt. Mit dieser
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Eigensdraft wurde er audr - großzügig aus seinem Erfahrungssdratz und mit
seiner Formulierungskunst zu dem von uns Jüngeren vorangetriebenen Gemein-
sdraftswerk beitragend - zu einem widrtigen Mitarbeiter bei den Bestrebungen
zur systematischen Ordnung und Vereinheitlichung der geographischen Termi-
nologie der Agrarlandsdaft.

Der entsÖlossene Sdrritt, aus der wohl nie völlig zu bewältigenden Sisyphus-
arbeit des Sammelns, Definierens und Ubersetzens zahlloser guter oder weniger
glüddiden Begriffe aus vielen Regionen und Sprachen, die sidt im Laufe von
mehreren Forschungsjahrzehnten weltweit angesammelt haben, .auszubredren
und statt dessen "Terminologisdre Rahmen" aufzustellen, Versudre, für einzelne
Ersdreinungsgruppen aus der Siedlungs- und Agrargeographie einen unvor-
belasteten, z. T. neu formulierten, z,T,deskriptiv gefaßten, aber systematisdr
aufgebauten Begriffsapparat zu sdraffen und zu definieren, in die dann die Fülle
der weltweit existenten Regionalbegriffe ,,eingehängt" werden können, wurde
nidrt nur in gemeinsamer Diskussion mit Müller-Wille und weiteren erfahrenen
Fadrkollegen gefaßt (Gießen 1967), sondern ebenso stark durdr sein rasdres
Darstellungsvermögen gefördert. Es ist, bis auf Einzelfälle, nur nodr sdrwer mög-
lidr, die aus den Wedrselgesprädren, Vorarbeiten und Auswertungen in einem
größeren Kreis von Mitarbeitern und Helfern gewonnenen Beiträge auf die An-
teile einzelner Mitautoren zu analysieren. Es Iäßt sich aber sagenr daß die An-
regungen Müller-Willes zu den ,,Terminologisdren Rahmen" für "FIur und FIur-
formen" (1967) und die ,,Siedlungen des ländlidren Raumes" (1972) sehr um-
fangreidr und förderlidr waren 18).

Das wird verständlidr - und damit seien sdton erwähnte Aspekte aus seinem
Sdraffen nochmals zusammenfassend angesprodten -, wenn man alr die ver-
sdriedenen Versudre denkt, die er der Aufgabe einer systematisdren und termi-
nologisdr fixierteu Ordnung der siedluugs- und agrargeographischen Ersdreinun-
gen gewidmet hat: ,,Die Haus- und Gehöftformen in Mitteleuropa" (1936, IIc2),
die ,,Feldsysteme in Nordwestdeutsdrland" 10) 20) (1939, 1941 ; IIb' 3 u. 6) und ,,Die
Arten der mensctrlidren Siedluhg" (1954; IIe, 10). In der Festschrift für Hans
Mortensen bedankt er sich mit der Darstellung der letzteren für die anregenden
Diskussionen, die er während seiner Göttinger Jahre (in denen der Entwurf für
die ,,Arten der mensdrlidren Siedlung" audt sdton niedergesdrrieben worden
war) mit diesem über den geplanten Entwurf der ,,Grundzüge einer allgemeinen
Siedlungsgeographie" führte. In Vorlesungen seinen Studenten vermittelt, ist sie
als gesdrlossenes Lehrbudr leider nie verwirklidrt worden. Die Fülle seiner
systematisdr und begrifflidr geordneten, z. T. modellartig dargestellten Teil-
komplexe daraus wird aber eine wesentlidre Stütze für jeden Versuch einer
wirklidr allgemeinen ,,Geofaktorenlehre" der ländlichen Kulturlandschaft seinl

n) Uhüg, H, (ed.) und C. Llenau (red.): Flur ud Flurfomen u, Dle Siedlugen des ländliöen Raumes.

Vol. I uld II, Materiallen zu Termlnologie der Agrarlanalsöaft (IntematioDale ArbeitsgrupPe zur Ter-

miDologie der Agrarlaldsüaft), Gießen, 1967 bzw, 1972.

It) Auf der Grundlage dleser Feldsystene Nordwestdeutsölands von Müller-Wille hat der Verf. eiDe

Diskusslousgrodlage für eine weltweit auszubauende Gllederog der Feldsysteme entworfen ud zuäöst
in Engltsö publiziert: IJhlig, H.:'Flelats antl Field Systems. Iu: Man üd his Habitat (Essays Presetrted to

E, E. Evans), ed. R. H. Buöanu, E. Jones and D. McCout, London 1971.
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,,In Anerkennung seiner hervorragenden Forsdrungen, insbesondere in der
Siedlungsgeographie" berief 1953 die Leopoldina, Kaiserlidr-Deutsdre Akademie
der Naturforsdrer, Halle a. d. Saale, auf Anregung Otto Sdrlüters, ihres damali-
gen Präsidenten, Müller-Wille zu ihrem Mitglied.

In den 50er Jahren beginnt sidr eine weitere Phase im Sdraffen Müller-Willes
abzuzeidrnen. Bei den Arbeiten zur Siedlungs- und Agrargeographie und zur
Landeskunde tritt zwar kein Stillstand, aber eine etwas verhaltene Gangart ein.
Neben den Anregungen für Untersudrungen durdr seine Mitarbeiter und
S&üler führt er sie selbst mit Ergänzungen und neuen Ergebnissen (2, B. 1962,
1971; IIb,55) oder mit Uberblid<en, z. B. über die spätmittelalterlich-frühneuzeit-
lidte Kulturlandsdraft und ihre Wandlungen (1957, 1958; IIc, 11) weiter.

Die sidr wieder öffnenden Tore zur Welt und der wadrsende Blid< des reifenden
Geistes über weiter gespannte Zusammenhänge lassen nun - nactrdem einst der
Drang des jungen Forsdrers nadr draußen so jäh gebremst worden war - die
aktiven Interessen wieder auf ganz Europa und darüber hinaus ausgreifen. Ex-
kursionen, Reisen und Einladungen zu Gastvorlesungen fördern die eigene An-
sdrauung. l95ll52 weilt Müller-Wille für 2 Semester als Gast-Professor in
C h i k a g o mit einer Vorlesung, in der er Werden und Wandel Mitteleuropas
in seiner kultur- und politisch-geographisdren Manuigfaltigkeit verständlidr zu
madren versudrt hat'(IIc,7) ; Exkursionen und Diskussionen mit amerikanisdren
Kollegen, besonders mit A. K. Philbridc, R. S. Platt, H. Mayer, N. Ginsburg und
Chauncy D. Harris, verstärken den Eindrudr von der Neuen Welt und vermit-
teln neue methodisdte Anregungen. Weitere Gastvorlesungen, wissens&aftlidre
Verbindungen und Reisen. führen in die Beneluxländer (besonders Amsterdam
und Groningen; I, 6), nadr Großbritannien, Frankreidr, Spanien, Italien und Jugo-
slawien (IIc, 9) sowie nadr Dänemark, Sdrweden (IIb, 28; IIc, 14), Finnland (IId,?),
Norwegen und Island. Die Universität Helsinki überreidrte ihm ihre Ehren-
medaille für die Förderurig der wissenschaftlidren Zusammenarbeit zwisdren
Münster und Helsinki. Hinzu kommt ein - durdr Reiseu mit seinem Mitarbeiter
E, Giese vertieftes - wadrsendes Interesse an Sowjet-Mittelasien, wo er sidr
vor allem mit der Verstädterung und Industrialisierung auseinandersetzt und
dann wieder Modelle der Stadt-Umland-Verfledrtungen entwidcelt (IIe, 18). So
wädrst der Erfahrungshintergrund, vor dem eine Reihe weitausgreifender Vor-
träge über Bevölkerung, Energieleistung und Ländergruppen Europas (nit dem
originellen Versudr, über die Umredrnung des Energie-Verbraudres VergleiÖs-
maßstäbe zu gewinnen), über Tedrnik und Besitzergreifung, die Ernährungs-
wiitsdraft, Bonitierung und die Europäisierung der Erde, sowie politisctr-geogra-
phisdre Uberblid<e in weltweiter Sidrt entworfen werden (Heidelberger Geo-
graphentag 1963; IId, 2---7i IIe, 4-19).

Was damit publiziert erst in den letzten Jahren sidrtbar wird, hat Müller-Wille
in seinen Vorlesungen und Seminaren sdron lange gepflegt. Dort zeigte er im-
mer einei große sadrliehe und regionale Breite und legte seinen Studenten im-
mer neue Konzeptionen vor. Von kleinsten Phänomenen ausgehend, sdrritten
seine Ausführungen zu größeren, oft weltweiten Zusammenhängen fort, wurden
komplexe Sadrverhalte so durchsidrtig gemadrt, daß sie jeder Hörer fassen
konnte. Das gesprochene (wie das gedrudcte) Wort wurde immer wieder durdr
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eigenständige kartographisdte Darstellungen ergänzt - eine umfänglidte Samm-
lung von Manuskriptkarten im Ardtiv des Instituts zeugt davon (III, 1-3). Leh-
rer und Leiter war er für seine Mitarbeiter und Studenten aber nidtt nur im
Fadrlidren; er hat vielen jungen Menschen, besonders in den schweren Nadr-
kriegsjahren, bei beruflidren oder privaten Sorgen sein Herz ersdtlossen, ge-
holfen und ihnen Wege geöffnet oder geebnet.

Die beiden letzten Jahrzehnte seines aktiven Wirkens'ln der Universität haben
Müller-Willes Kräfte - über das wissensdraftlidre Werk hinaus - in starkem
Maße audr für Aufgaben der akademisdren Selbstverwaltung und Organisation
in Ansprudr genommen. Voran steht wohl - neben dem geistigen 

- audr der
materielle Wiederaufbau des Geographisdren Instituts. Er mußte im Laufe der
Jahre mühsam und zeitraubend durdr insgesamt fünf Stadien, vom Anfang in
der drangvollen Enge des Ein-Raum-Provisoriums bis zum heutigen Großinstitut
in der Robert-Kodr-Straße, geführt werden. Als Däkan der großen Mathematisd-
Naturwissensdraftlidren Fakultät und als besonders initiatives Mitglied im Bau-
aussdruß fielen ihm weitere, umfänglidre Aufgaben zu. Besonders ragt aber sein
langjähriger Vorsitz im Studentenwerk (1956-1965) hervor, der, neben auf-
reibender Verwaltungs- und Vorsorgetätigkeit, besonders wieder in der Pla-
nung und Leitung zahlreidrer Bauten (Erweiterungen von Mensa, Verwaltungs-
gebäude und Wohnheimen) ein bleibendes Ergebnis faud, mit dem Höhepunkt
seines unermüdlidren Eintretens für Bau und Gestaltung der großen Studenten-
siedlung Wilhelmskamp (IIb, 38; IIb, 42). Sein öffenUidres Wirken für die Lan-
desforsdrung und -entwid<lung und darüber hinaus für das gesamte kulturelle
Leben Westfalens wurde sdron mit den Titeln der Publikationen angesprodten,
die diesen - und zugleidr der fadrlidren Forsdrung - dienten.

Müller-Wille ist audr als Emeritus tätig geblieben 
- es würde sdrwerfallen, sidr

ihn rastend vorzustellenl Die Führung des Instituts hat er in die Hände von
Jüngeren gelegt. Einige davon werden seine Ideen und Forsdrungen weiterfüh-
ren, andere neue wissensdraftlidre Wege sudren. Dies ist der Gang des Lebens
und des Fortsdrreitens der Wissensdraft. Kein Fadr aber kann gedeihen ohne
bestimmte Methoden und Konzeptionen, die den festen Fundus seiner Existenz
bilden. Das ist für die Geographie das weltweite, räumlidr differenzierte Zusam-
menwirken von Mensch und Umwelt, die Nutzung der natürlichen Ausstattung
der Erde für die Lebensräume der Mensdrheit. Das Erkennen, ordnende Beobadr-
ten und verbindende Deuten dieser aus untersÖiedlidren Seinsbereiüeu inte-
grierten Materie bleibt ihre zentrale Aufgabe. Ihr darf sidr kein Angehöriger
dieser Wissensdraft entziehen. Wilhelm Müller-Wille ist ein Geograph, der ganz
in diesem Sinne sein wissensdraftliches Werk, seine akademisdte Lehre undr
Aufbau und Leitung eines bedeutenden Instituts geleistet hat. Es ist ihm undi'
uns klar, daß audr in der Geographie der Weg an einer wadrsenden Spezialisie-
rung, oder besser: an einer Funktionenteilung bei der Bearbeitung und Vermitt-
lung des wadrsenden Stoffes nidrt vorbeiführen kann. Aus jener zentralen Auf-
gabe heraus bleibt es aber ebenso klar geboten, daß trotz der SpezialisierunE
alle, die in diesem Fache eine führende Position in Forsdtung, Lehre oder An-
wendung einnehmen wollen, sidr einen fundierten Uberblidr und. ein uneinge-
sdrränktes Wirken für jene Gesamtzusammenhänge der Geographie bewahren
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müssen. Aufgabe und Substanz der Geographie, wie ihr kultureller und prakti-
sdrer Auftrag bestimmen es, daß das vielfältige Zusammenwirken natürlidrer
und sozial-ökonomisdrer, historisdrer und in die Zukunft weisender Faktoren im
Raum zentraler Bereidr ihrer Forsdrung und Lehre bleiben muß. Unter allen
guten Wünsdren zum 70. Geburtstag ist es Wilhelm Müller-Wille selbst und
seinen Freunden und Kollegen sidrer einer der widitigsten, daß alle, die das
weitere Süidrsal des von ihm geprägten Instituts, die geographisdre Forsdrung
und Lehre in Münster, weiterführen'werden, dieser Auffassung unseres Fadres
verpflidrtet bleibenl
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Wlhelm Müller-Wille
Forsdrer und Lehrer 

- Herausgeber und Mitarbeiter

Bibliographtsdre Uberslüt

..Von Elisabeth B e r t e I s m e i e r, Münster

Der Nadrweis über die wissensdraftlidre Tätigkeit von Wilhelm Müller-Wille
enthält Bekanntes und unbekanntes. unbekannt oder nur einem engeren Kreis
bekannt gemadrt sind vor allem jene Themen, Konzeptionen und synthesen, die
in Vorträgen, Kolloquien und Kursen sowie in Gemeinsdrafts-, Gast- und
semestervorlesungen ausgesprodren, in Taguugsniedersdrriften und Naösürif-
ten festgehalten oder - Ieider - als druc*fertige Manuskripte unveröffentlidrt
beiseite gesdroben worden sind. Gerade diese aber befassen sidr großenteils mit
universalen Problemen aus dem weiteu Spannungsfeld ,Mensdr und Erde', die
wilhelm Müller-wille immer begleitet und bewegt haben und darum in den
Spiegel seines wirkens ebenso gehören wie die veröffentlidrungen oder die
betreuten Dissertationen. Im Schritt zur oPreisgabe" seiner Ausarbeitungen ist
Müller-wille mit den Jahren immsl zurückhaltender geworden, und es hat
mandres Mal eines Zwanges von oaußen' bedurft, um das, was er sio selbst
durds&aubar gemadrt hatte, der uffentli&keit vorzulegen. Ehe der Schlußpunkt
gesetzt war, bannten ihn meist sdron neue Probleme und ihre möglidren Lösun-
gen. Daß mit den Jahren audr die Kritik an den eigenen Einsidrten, Methoden
und Aussagen immer stärker wurde, ist wohl Haltung und Sdri&,sal aller nie
ruhenden Wissensüaftler.

I. Wtlrdlgungen

I Leo Waibel und die deutsdre geographisöe Landesforsdrungl. In: Ber. z. dt Laniles-
kunde 11 (1), 1952, S. 58-71.
2 Leo l4/aibel und seine Sdrule, 'ihre Bedgutung für die methodisdre Begriindung der
Agrargeographie in Deutsüland. wa,ibel-Gedäötnis-Kolloquium, Heidelberg 196?. In:
Heidelberger Geographisöe Arbeiten, 36, 1971. S. S-10, 2 Abb.
3 ltrans Dörries als Geograph uad Lardesforsdrer. In: Ber. z. dt. Landeskunde 14 (1),
1955, S. 1-11.
4 Professor EmiI werth - ein Forsdrer von weltnrf, geboren uld gestorben iD MüD-
ster. In: W€6tf. Naör'idten, 9. August 1958.

5 Dr' Dr, Kuss. Zur Ehrenpromotion durdr die Math.-Nat. Fakultät der Westfälisdren
wilhelms-Universität Münster. Duisburg, 4. 11. 1953. In: Duisburger Kupferhütte 1gS3,
s. 6-10.
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6 Das Lehrgebäude der Geographie bei Ratzel. Kolloguium ,Tbeorie der Geographie',
Freie Universität Amsterdam 1971

II. Reglonale und globale Forsüungen

a) Rheinland und Schiefergebirge
.1 Die landwirtsdaftlidren Besitz- , und Nutzrrngsverhältoisse in den Gemeinden des

Amtes Nohfelden im 1?. und 18.:Jahrhlrtrdert. Miti. d. Ver. f. Heimatkunde im Landesteil
Birkenfeld 1934, 8,.2, S. ?h3?r 8, 3, S. 42-44,

2 Die Adrerfluren in Laldesteil Birkenfeld und ihre Wandlungen seit dem 17, und
18. Jahrhundert, Dissertation 89nn 1935. Beitr, z. Landeskunde d. Rheinlande H. 5., Bonn
1936, 129 S., 32 Abb.

3 Der Westerwald. Rhein. Blätter der N-S-Kulturgemeinde Ausg. A. 1936, S. 451-468,
1 Abb. - Geogr. Zeitsdrift 1937, 43 (6). S. 21!-230, 4 Abb.

4 Die wesbdeutsden Niederrrilder. Vortrag auf der Tagung der Reiösarbeitsgemein-
sdraft für Raumforsöung, Mtinster 1936. Kolloquiurgsvortrag lm Geogr. Institui der
Universität Münster 1936..

5 'Das linksrheinisde Söiefergebirge. Versudl einer landeskundl'iöen Gliederung.
Exkursionsberidrt Eifel-Luxemburg-Hunsrück, 'Saar- Und Naheland 26. 6.-6. 7,. 1937' S.

131-133, I Abb.

6 Der Niederwald in Rheinisöen Sdriefergebirge. Eine wirtsöaftsgeogtaphisde Studie,
Westf.. Forsdungen, Münster 1938,I, 1, S. 51-86, 2 Sdremata, 7 Abb.

7 :Das Rheinis&e Sdriefergebirge und seine kulturgeograph'lsöe Stellung und Struktur.
Besiedlung, Anbausysteme, SiedelformeD; Haus- und Hofanlagen, Habilit. Kol'loqu.
Mün:ster 1941142. Vortrag Fadsitzung der Ges. f., Erdk. Berlin 1942. In: Dt. Arch. f.
La.ndes- u'nd Volksforsöung VIII, 1942. 6,4: S. .537--591, 10 Abb.' I Karten.

8 Bespredrung. Mütler-Miny, H.: Die l,inlisrheinisdren Gartenfluren der südli&en Kölner
Budrt, im besonderen d.ie des Vorgebriges ,im Kartenbild. Leipzig 1940. Zs, d. Ges. f.
Erdkunde zu Berlio 1943, S. 24*248, . r ' '
9 Die geograpbisdre Struktur und Stellung 4gs lahngebirges, Vortrag Landeskund-

' li&e .O.rUeitltagung: "Raum und Grenzen zw. Lahn, Sieg und Dill", Marienburg/Wester-
wald 26.-28. 4. 1954. Protokoll'Ms., 10 S. 15 Abb. '

b) Westf alen und Niederde.utsc'htra'nd
1 Methoden und Aufgaben der waldgeographisöen Forsdrung rnit besonderer Be-
rüdcsiötigung der Verhältnisse in Westfalen. Westf. Forsdrungen; Mtinster 1938, I, 1,

s..9L114.
2. Der Feldbau io Westfalen im 19. Jatrrhunderü. Westf. Foisdrungen, Mtinster 1938,

I, 3, S. 302425,5 Abb.

3 Die Feldsysteme in Westfalen um. 1860. Vortrag Niederdeutsöer Geographentag
Bremen 1938. Dt. Geogr. Blätter, Bremen t939, 42, S. 119-131' 2 Abb.

4 "Bespreöung Hü&,er, W.: Läidliöe Siedlung zrris&en Hellweg' unit Ardey' 1939.

Göttinger Gelehrte Anaeigen 206 (6), 1940, S. 261-272,

5 Die Akteo der Katastralabs&ätzung 1822-35 und, der Grundsteu€rregelung 1861--65 in
ihrer Bedeutung für die Landesforsöung in Westfalen, Westf, Forsöungen, Münster
1940, III, 1, S. 4H4, 7 Abb.
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6 Zur Systematik und, Bezeiönung der Feldsysteme in Nordwestdeutsdland. Beridrte
über Landwirtsdaftsgeographie, Mitt. der landwirtsöaftsgeograph. Arb. Gem. 1941, 3.
Zs. f. Erdkunde 19.11, g, l-2, 40-42. Wege der Forsöung, Bd. 1Sl, Agrargeograpbie,
Darmstadt 1973, S. 18L188.
7a Der Feldbau in Wes$alen rrm 1820. Ms. lg4l.
7b Landbau und Viehhaltung im altn,iederdeuts&en Tiefland. 96 S. Beitrag für den
geplanten Bd. 6 dei ,Lebensraimfragen des deutsdren Volkqs", Leipzig. Siehe ü Dörries,
H.: Ber. z. dt. Landeskunde, 1941142, Bd. 1, S. 18? ff.
8 Ein agtarpolitis&er Beitrag zur Deutsctren Landes- und Volkskunde. Bespr. Morgen,
H.: Zur Frage der Ubervölkerung ländlidrer Räume. Ein Beitrag zur Raum- und Soäal-
analyse des Landvolkes, Prag' 1942. Ber. z, dt. Landeskuade 3, 1-943, S. 2gS-292,
9 Relief und Gewässernetz Westfalens. Teil I 1942, Habil. Sdrrift.
10 Klima und'Witterung Westfalens. Teil II lg42. Ms. ; ..

11 Flora- und Pflanzenwelt Westfalens. Teit Iil 1942. N!s.

12 Bodenalten un'd. Bodentypen Westfalens. Teil IV 1g42. Ms.
13 Die Naturlandsdraften Westfalens. Versudr einer Gliederuug nadr Relief, Gewässer-
netz, Klima, Boden und Vegetation. Westfä}, Forsdrungen, Münst€r 1942. V, l-2, S. l-?8,
2 Abb.

14 Die Hagenhufendörfer in Sdraumburg Lippe. Pet. Geogr. Mitt. 1944, 90, 5.24/247.
15 Das Ruhrrevier und, Nordwestdeutsdland - Landsdraftliöe Beziehungen und, Aus-
wirkungen. Vortrag in Verwaltungsakademie Redrl,inghausen 1941. Ms.

16 Zur Genöse der Dörfer in der Göttinger Leinetalsenke. Nadrr. d. Akad: d. Wis:
sensd. in Göttingen. Philos.-Histor. Klasse. 1948. S. B-lB, I Abb.
17 Zur Kulturgeographie der Göttinger Leinetalung. Göttinger Geogr, Festkoll. aus
Aqrlaß des 80. Geburtstag€s von Wilh, Meinardus. Gött. Geog,r. Abhandl. 1948, l. S. 92-
102, 4 Skizzen.

18 Hannover, Oldenburg, Westfalen u. Rheiuprovinz, Literaturübersidrt, Naturforsöung
u. Medizin in Deutsdrland 1939-1946. 1949, Bd. 47t Geograpbie, Teil IV, S. 31-37,
50-58.
19 Söriften und. Karten zur Landeskunde Nortwestdeutsölands 1939-1945. Westf.
Geogrgpll. Studien 1, Münster 1949,. 118 S.

20 Landeskundliö-statistisde Kreisbesöreibung in Westfalen - Anleitung ftir Kreis-
besdueiber. Zusammen mit E. Bertelsmeier. Spieker l. Münster l9SO. llg S. ,

2l Untersudrungen über d,ie Viebwiredraft ,in Westfalen. Die Vieb,haltung' in West-
falen v. 1818-1948. Folge: West- ü.'Ostmünsterland. Spieker 2,'Münster 1950. S.5-7.
22 Karten zur Entwidclung und Verteilung des Viehstapels in Wesdalen. Spieker 2,
Münster 1950, S. 55-59, I Karte.

29 Die westdeutsdren Industrieiäume '- fiagei' und tProbleme. Vortrag zur Eröff-
nung d. Interirationalen Ferienkurs der Universität Münster, 31, 7,-21,8. ß50.
24 Die naturgeographisöe Stnuktur des Sauerl.andes. Vortrag auf Tag der weih
fäI. Gesdridte, Br;ilon 1950. Zs. Westfalen, Münster 1951, 29, 1. S. 1-8, ? Abb.

25 Die Naturräume des Nordseesektors. .Vortrag Tagung der Arbeitegemeinsüaft
für westdeutsdre Landes- u. Vollcsforsdrung in Soest 14.-16. 9. 1950, Niedersdrift
s. 2---4. 2 Abb.

26 Nordrhein-Westfalen. in der Länderreform. Lutler-GutaCrten. töSO/St.
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27 Westfalen. Lands&aftli&e Ordnung und Bindung eines Landes. Münster 1952. 384 S.,

40 Abb., I Ubersiötskar,te.
28 Das Ruhrrevier und, Westfalen. Vortrag Univ. Lund 1952'

2S Karten zur Entwi&lung u:rd Verteitrung' des V,iebstapels in Westfalen. Die Söweine-
haltung 1818-1937. Spieker 4., Mänster 1953 S. 53-55, 3 l(art.' 1 Tab.

30 Die geographisdre Landesforsdrung in Westfalen. Westfälisöe Forsdrungen, Mün-
stei 1943-1952, VI, 5,2U2,
31 Agrarbäuerlidre Landsöaftstypen in NW-Deutsdrland, Vortrag Dt. Geographen-
tag Essen 1953. In: Verh. d. dt. Geographentages 29, 1955. S. 179-186' 39 Abb.

32 Der Stadtkreis Münster 1820 bis 1955. Erläuterungen zur Karte 1:10000. Zusammen
mit E. Bertelsmeier. Siedlung und Landsdraft in Westf. 2, Münster 1955. 19 S., 13 Abb.,
1 Kartenbeilage 1:10 000.

33 Der Land&reis Müumter. In Gemeinsö. niü E. Berüelsmeier, H. F. Gorki tr. H. Müller,
MüLnster - Köln 1956, Die Landkreise in Nordrhein-Westfalen, Reihe B: Westfalen, Bd.
2. 370 S., 179 Abb., I Kartenbeilage, 18 Tab.

34 Der Hell,weg von Essen bis Pailerborn, Heimat am, Hellweg. In: Kalender 1956 für
Hamm u. den Landkreis Unna 1956. S. 118-120.

35 Westfalen, Raum und Mensdr in lancleskundlidrer Sidrt. In: WestfäI. Runds&au,
zum l0jährigen Bestehen März 1956.

36 Erreiöbarkeit und EinkauJsmögliökeit. Ein Versudl, mittels des Eisenbabnverkehrs
die merkantil-Eeograph,isöe Lage von Bedarfs- und Zielorten zu bestimrnen. Spieker B,

Münster 1957. S. 37-46,4 Abb.

37 Methoden und Ergebuisse der Kulturlandsöaftsforsdrung in Westfalen. Vortrag
Naturw,iss. u. Histor. Verein f. d. Land, Lippe, Detnold 1958.

38 gfudsntsl.wshnheime in Münster. Bestand: und Planurg. In: Jahresberidrt d. Gesell-
s&aft z. Förderung der Westf. Withelms-Universität zu Münster, 1960. S. 9G-115, 4 Abb.'

3J"l.r* urrd Kultur in der oberen Emssardebene. Vortrag - Pfiugsttagung tl. Natur-
hist. Ver. d. Rheinlande u. Westfalen 1960. In: Deöeniana Ll3, 2, 1960. S. 22*24.4,
12 Abb.
40 Blödce, Streifen und Hufen am Beispiel des Stadtkreises Münster. Vortrag Kollo-
quium über Fragen der Flurgeneser veranstaltet vom Geographisöen Institut u. dem
Institut f. historisöe L;andesforsdrung 

-.Univers. 
Göttingenr 1961. In: Ber. z. dt, Landes-

kunde 29, 2. 1962, S. 296-306, 3 Abb.

4L Stellungnahme zur klimatisden Position der vorgesehenen Grundsüü&e für die
Erriötung,einer Universität in Boöum oder Dortmund, ftrammga nit E. Bertelsneier,
B. Bro&a.mp u. H. Reploh. Gutadrten im. Auftng des Kultusninisters NRW., 1961. 8 S'

42a Die Studenteusiedlung ,Wilhelmskamp" ür Münster/Wesü. Plan un:d Standort
Vortrag zu.r Grun:dsteinlegung am 30. 5. 1962. 15 S.

42b Universitätsnahe Wohnheime für Studenten. In: Westf. Naöriöten, Jan. 1965.

43 Die Stadt Oldenburg als Standort einer Universität. Miinster 1961 48 S., 16 Abb.,
4 Tab.

44 Der Naturpark Arnsberger Wald - Landsöalt und; Siedlung. Zusammen mit E. Ber-
telsmeier. Topogr. Karte 1 : 50 000; Naturpark Arnsberger Wald. Sonderausgabe Landes.
vermessulgsamt NRW, Außenstelle Mtinster. 1962, Sp. 9-11. 1971 z, Sp. 15-19.

45 Gutadrten zur BenennuDg 'des geplanten Natu4larks am Nord,westrrand des Ruhr-
reviers. l,gsammsa mit E. Bertelsmeier. Im Auftrag des LandsöaJtsverbandes Westfalen-
Lippe, Münster 1962. 8 S.
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46 Die geographisdre Landesforsdrung in Westfalen seit 1945. Vortrag Fadtstelle Erd-
kunde im Westfälisöen Heinatbund, Münster 1963.

47 Die geogtaphisöe Stellung und. Bedeutung. des Teutoburger Waldes. Vortrag auf
Tag der westfälisöen Gesöiöte Bielefeld 1963.

48 Stadtkartographie und Siedlungsgeographie. Vortrag Tagung der Gesellsdraft f.
Kartographie, Münster 1964. In: Kartographisde Naöridrten 14, S. 185-196, I Abb.

49 Der Landkreis Arnsbe'rg - Siedlungs- und Wirtsöaftsräume, In: Der Landkrs. Arns-
berg, Gesdriöte-Kultur-Lanilsdraft-Wirtsdraft, Hrsg, von der Kreisverwaltung
Arnsberg. Oldenburg 1964. S. 26-28.
50 Die geographisöe Sifuation des Landkreises Münster. In: Der Landkreis Mänster
181L1966. Hrsg. v. d. Kreisverwaltung Münster. Oldenburg, 1966. S. 14-17.

51 Die Städte in Westfalen in geographisdl-landeskundtider Sicht, Gesamme'lt u. redi-
g'iert zusammen mit E. Meynen, R. D. Sömidü u. E. Bertelsmeier. In: Ber. z, dt, Landes-
kunde 34, 1 u. 2, 1965. 1 UbersiÖ.tskarte, Verfasser folgender Kurzbesdrreibungen: Arns-
berg 22-24i Balve 32-33, Beled<e 36, Bottrop 59-61, Brilon 67-68, Dortmund 84-88,
Fredaen'horst 102-103, Greven 110-118, Hallenberg 125-126, Hattingen 132, Herbede
137, HirsöberE 144-145i lbbenbüren 193-194, Münster 228-235, Olfien 277-278, Sen-
denhorrst 277-X8, Telg'te 289, Warstein 303---304.

52 Bodenplastik und Naturräune Westfalens. Spieker 14, Münster 1966. 302 S., 1 Kar-
tenbeilagq 1 Kartenband m. 32 Abb.

53 Zur Genese mittelalterliöer Siedlungen in NW-Deutsöland. Vortrag Mitglieder-
versammlung' des.Marsüenrates im N.iedersädrs. Landesinstituü für Marsdten- u. Wur-
tenforsöung. Wilbelmshaven, 22, 6, 1967,

54 Fragen und Ergebnisse der genetisdren Siedlungsforsdrung. Vortrag Studientage
1967 Brabantsheem BoxteVNordbrabant.

55 Nor.dwestdeutsdrland - Seine Stellung und Struktur im Nordseesektor. (Festvortrag)
Sdrulgeographentag in Oldenburg. 1970. Westf. Geograph. Studien 25, Münster 1971.
s.2H2,31 Abb.

56 Die Geographie in Münster 1885-1973. Vortrag Eröffnung,des neuen Institutsgebäu-
des Rob.-Koö-Str. Mtinster 1973.

57 Die Geographisdre Kommission für Westfalen - Organisation, Aufgaben und Ver-
öffentliÖ.ungeD. Zusammen mit E. Bertelsmeier. Seminar der VHS Münster: ,Der Land-
sdraJtsverband Westfalen-Lippe". Lan'deshaus Münster 1975.

58 Stabilität und Wandel in ländlidren Siedlungen und Siedlungsräumen Westfalens.
Vortrag Tag,ung d, Arbeitskreises f. genetisüe Siedlungsforsöung in Mitteleuropa, Mün-
ster 1975. Zusamm:en rnit E. Bertelrsmeier, Spieker 25, Münster 1976 (Im Drud<).

c) Mittelleuropa
1 Wirtsöaftsgeographisdre Gliederung von Polen. Seminarvortrag im Geogr. Institut
der Univ. Bonn, 19!|il. Geogr. Anze,iger 1934, 35, 12. 5.26 272, 1 Abb.

2 Haus- und. Gehöftformen in Mitteleu.ropa. Geogr. Zs. 1936. 42, 4, S. l2l-138, 19 Abb.

3 Bäuer iöe ;Siredüung und Wirrtsöaft im' Alpenvorland ,und in den Otztaler 'A,lpen.

Beriöt über eine Exkursion unter Leitung von C. Troll u. H. Gams 20,7, - 4. 8. 1941'
30 S., 12 Skizzen.

4 Langstreifenflur und Drubbel. Ein Be,itrag zur Siedlungsgeographie Westgermaniens,
Dt. Aröiv f. Landes- u. Volksforsöung, 1944, 8. S. 9-44, 10 Abb., 1 Karte.
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5 Zvm Systen der Betriebsarten und Betiiebsgrößen - Kriterien und Bezei&nuDgen.
Vortrag Arbeitsgemeinschaft f. Raumforsöung Münster 1945.

6 Drubbel und Dorf in Westgernanien. Vortrag Geogr. Iustitut der Univers. Götti!-
gen 1945; Offentl. Vortrag Univers. Münster 1946.

7 Central Europe - Political and. culturatr vistas. Vorlesung i:n Departnent of Geo-
grapby der Univ. Chikago 1951152. Ins Deutsöe übertragen von E. Bertelsmeier: Mittel-
europa - zur politisö-kulturellen,Entwidclung und Struktur. Manuskript.
8 Siedlungsräume und Stammesbildung in Mitteleuropa. Vortrag Historiker-Tagung,
Insel, Reiöenau 1955. Ms.
9 Kulturgeograpbisöe Beobaötungen im Dinarisden, Gebirgefiugoslawien. Uffentl.
Vortrag Universität Mtinster 1955 und Göttingen 1955. Ms., 40 S.

10 Bespr. Firbas, Fr. Spät- u. naöeiszeitlidre Waldgesdrichte Mitteleuropas nördlidr der
Alpen. Bd. 1, 1949 u. Bd. 2, 1952 Jena. Westf. Forsdrungen B, Mänster 1955. S. 228-230.
11 Die spätmittelalterliö-ftühueuzeitliche Kulturlandsöaft und ihre Wandlungen. Dt,
Geographentag Würzburg 1955. In: Ber. z. dt. Landeskunde 19 (2), 1957. lü-2A0.5 Taf.;
u. Verh. d. dt. Geogr. Tages Würzburg 1955. 1958, 37L385, 16 Abb' auf 5 Taf.
12 Siedlungs-, Wirtsöafts- und Bevölkerungsräume im westliüen Mitteleuropa um
500 n. Chr. Westf. Forsöungen 9, Münster 1956, S. L25, 5 Abb., 3 Karten.
13 Probleme der agrarbäuerliöen Kulturlandsöaft in Mitteleuropa. Vortrag Mediz.-
Naturwiss. Gesellsöaft Münster 1959. Kurzfassung in: Sitzungsberidrte d. Mediz.-Natur-
wiss. Gesellsöaft, Münster 195&-59.

14 Zur Stratigraphie und Genese der Agrarlandsöaft im nord,westlidren Mitteleuropa.
2 Vorlesungen'in Univ. Uppsala SS 1960 u. Stoddiolm SS 1960.

15 Die Universitätsstädte .in Mittel- und Nördwest-Europa. Vortrag Universitätswoöe
Oldenburg 1960. Ms., 27 S., 20 Abb.

16 Die Deutsdre Siedlungsforsdrung in den letzten 50 Jahren. Vortrag Detmold 1960.

17 Geographie und Gemeinsdraftskund.e. Vortrag Münster 1962.

d) Europa
I Die Karte als Darstellungsmittel ,in der Rußlandforsdung. Vortrag in Arbeits-Gemein-
sdraft für Osteuropa-Forsöu.r-g an der Universität Münster, 1962. Ms., 15 S,

2 Europa - seine Bevölkerung, Energieleistutrg und Ländergruppen. Vortrag Dt, Geo-
graphentag Heidelberg 1963, In: Verh. d. dt. Geographentages 34, 1965. S. 67-99, 37 Abb.

3 Entwiddung der Bevölkerung und Ereöließung der Räume Groß-Europas. Kursus
Verwaltungs- u. Wirtsdrafts-Akademie Industriegebiet, Re&liaghausen WS 1963/64.

4 Europa und.seine Läadergruppen. Vortrag Universitätswodre Oldenburg 1964.

5 Europa - seine Energie- und Agrarwirtsdraft. Vortrag Abend der Universität Salz-
uflen 1964.

6 Europa: Begiriff und Grenzen - V/irtsdaitlidre Leistung und Verfledrtung der Räu-
me. Tageskurs Thomas-Morus-Akademie Bensberg 1967.

7 Eüropa in den letzten 60 Jahren. Begriff und Bevölkerung. Wirtsdraftliöe Leistung
und Verfleütung zuropäisdrer Räume und Ländergruppen, 3 Gastvorlesungen Univ.
Helsinki 1967.

8 Länder und Landsdraften in Europa. Vortrag Verwaltungsakademie Bad Meinberg
1967.
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e) Außereuropa und Gesamterde
I Afrika als kolonialer Wirtsdrafts- und. Siedtungsraum. Antrittsvorlesung' Münster
1941.'Vortrag Bielefeld 1942,

2 Mensdr und Landsdraft. Vortrag Studium generale, Münster. 1946.

3 Die Er'de und, ihre natürlide Eiuteilung. Vorlesung Universitätswoüe Papenburg
1948.

4 Tragfähigkeit und Bönitieruug der Erde. Vortrag zur S0-Jahr-Feier der Universität
Münster 1950.

5. Das politisdr-geogr.aphisöe Weltbild, und seine Wandlungen in den letzten 100 Jah-
ren. Vortrag Volksbil'dungswerk Rheine 1951.

6 Ursprung und Ausbreitung der Stadtkultur. Vortrag Hoösdulwoöe Soest 1951.

7 Die Europäisierung der Erde. Vortrag Volksbildtrngöwerk Rheine 1952.

8a Beobaötungen in Indiana, Kentu*,y, Missouri und lllinois. Beriöt über eine Ex-
kursion nit R. S. Platt, A. K. Fhilbridc u. E. u. Z. Baker, 1951, Ms., 20 S.

8b Ubersetzung Robert S. Platt: Die .Entwidclung der Kulturgeographie in Amerika. In:
Erdkunde VI, 1952, S. 260-263.
9 TeÖnik uad Besitzergreifung der Erde durctr 'den Mensöen, Gemeinsdraftsvorlesung
der Universität Münster 1953.

10 Arten der mensülidren Siedlung. Versudr einer Begriffsbestimmung'und Klassifika-
kation. Ergebnisse und; Probleme moderner geogr. Forsöun!. Hans Mortensen zu sei-
nem 60, Geburtstag. Abh. d. Akad, f, Raumforsöung u. Landesplanung Bremen, 1954' 28'
S. 141-163, 3 Tab.
1l Die Ernähr.ungswirtsdaft der Erde. Nahrungsbedarf und Nahrungserzeugung.-Vortrag
u. Kolloquium des Geograph. Instituts der Universität Göttingen, 1954,

12 Das politisö-geographis&e Weltbild .der Neuzeit und seine Wandlungen. Vortrag
Hodrsdrultage Dortmund 195.5, Salzuflen 1956, Essen 1956. Histor. Veiein Münstei 1956'

Minden 1956.

13 Ernährungshaushalt und. Bonitierung der Erde. Vortrag Hochsdrulwoöe.Soest 1956.

14 Ist die Erde überbevölkert? Vortrag Hoösdulwoüen Papenburg 1956, Boöum
1956, Oldenburg 1957.

15 Die KolonialhermÖaft - Vom Werden und Vergehen eines politisdr-ökonomisdten
Systems. Vortrag Volkshoösdule Münster 1957.

16 Herkunfts- und Lebensrä,ume der Mensöheit. Vortrag: Volkshoösdtule Münster
1965.

17 Politisö-geographisdre Leitbilder, reale Lebensräume und globale Spannungsfelder.
GZ, 54 Jg., 1, 1966, 13-38, 19 Abb. Vorf,rag Universität Helsinki 1967.

l8 Städte in Sowjet-Mittälasien t Zui Stratigraphie'der ürbanen futturianasAraft.
Forsöungsberiöt an ,die DFG 1968. Vortrag Bielefeld, Bochum, Köln, Münster, Bad Salz-
uflen 1969-1973. Ms., 37 S.,27_Abb., 7.T1!,
19 Eurasien und Afroasien in der nordhemisphärisdren Alten Welt - Bioklimatisdre
Räume und ihre Bedeutung im Haushalt der Mensdheit (in Drudsrrorbereitung).

III. Karten und Sdremata (Auswahl)

l. Westf alen und Niederdeutschland
Hypsonetrisöe Karte von Westfalen und Naöbargebieten (17 Stufen), kolorierte Wand-
karte 1:200fi)0
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Der Begriff Westfalen und sein Geltungsbereiü
Dr,ubbel und Dorf in NW-Deutsrhland um 1800, I :300 m0
Die Gräftensiedlnrngen in Westfalen 1820, l: 200 000

Soziologisde Gemeindetlpen in Westfalen 1939, I : 200 000

Die Feldsysteme in Westfalen um. 1830, I : 200 000

Die Getreidegesellsdraften in Westfalen (mit Leil- und Begleitkulturen), 1 :200000
Die Waldbesitzartenr in Westfalen 1938 (Staats-, Geneinde-, Genossensöafts-, Adels-,
Industrie-'u. Privatbesitz), 1 :200 000

Hutungen in Westfalen 1820130, 1 : 500 000

Holzungen in Westfalen l82Ol3O, 1 : 500 000

Wild- und Weöselland in Westfalen 1820/30, I :5000ü)
Heide in Westfalen 1820130, 1 :500 000

Karterwerk "Bodenplastik und Naturräume Westfalen€" I :100000'

2. Erde
Thermisdre Zoneu, 1 :20 Mill.
Niedersdrlag der Erde, I :20 Mill.
Wasserhaushalt und Frostverhältnisse, I :20 Mill.
Die Alte Welt in Glazial
Die Alte Welt im Interglazial
Die Bevölkerung der Staaten der Er.de lg50 naö Kontinenten in dreidimensionaler
isometrisöer Darstellung
Das Bevölkerungswadrstum auf der Erde 1750-1950, 1 :50 Mill.
Hauptrassen'und, Ursprungsgebiete

Ausbreitung des Pflugbaues, I :30 Mill.

3. Schemata und Modelle
Der ideale Kontinent
Das System der Geogräphisöen Wissensdraft
Die Sadrgruppen der Geograpb.ie im. Zylindermodell
Klima, Vegetation und Kulturstufen im Postglazial (rnit Ostseestadien)

Stratigraphie der Agrarlandsdaft im w,estliöen Mitteleuropa.

IV. Naüsürlften von Hauptvorlesungen

Einführung in die Geog,raphie

Grundbegriffe der Anthropogeogr.aphie

Area] utd Landsöaft
Landsdraft und Land
Geographie als Geotopologiö und Geodrorologie
Das System der geographisöen Wissensdraft
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Landeskunde von Westfalen
Landsdraften Altniedencleuts&lands

Länder und Landsöaften in Nordseesektor

Die f estländ,isöen Nordsee-Läader in kulturgeo graphisdrer Sidrt

Mitteleuropa

Die Alte Welt
Nordamerika
Länder uod Landsdraften der nördlidren Außertropen

Das Relief der Erde

Klima und Vegetation
Landsöaftstypen der Erde 1

Anthropogeographie
Allgemeine Kulturge o graphie

Allgemeine Siedlungsgeographie

Geographie mensdrlidrer Gemeinsdralten

Politisöe Geographie

Die Europäisierung der Erde

Mensö und Erde: Entstehung, Entwidclung und Oiganisation,der Kulturräume und -land-
söaften
Mensö und, Erde: Allgeme,ine Bevölkerungs- und Sozialgeog,raphie

Mensdr und Erde: So lernte und lehrte idr Geographie (WS 19741751

V. Rezenslonen
1936

(Müller, Wil,helm)
Jörissen, J.: Gesdriötliöe Entwidclung und gegenwärtiger Stand der Rindviehzuöt in
den Kreisenr Eupen und Malm'edy, Bonn-Poppelsdorf 1932. In: Rheinisöe Vierteljahrs-
blätter 6 (1): 109-110

1938

Helmridr, W.: Die Industrial,isierung und wirtsdraftlidre Verfleötung des Münsterlandes.

Münster 1937. In: Geograph. Anzeiger 39 (14), 334.

Junge, K,: Das friesisdre Bauernhaus. Seine Verbreitung und Entwidclungsgesdtiöte.
Oldenburg i. O. 1936. In: Geograph. Zeitsörift 44, 187-188,

t939

Below, G. von: Gesdridrte,der deutsöen Landwirtsöaft des M'ittelalters ia ihren Grund-
zügen. Jena 1937. In: WestfäI. Forsdrungen 2 (3), 334-335.
panng, H.: Die Gesdridrte des Dories Grone. Ol'denburg i. O. 1938. In: Geograph. An-
zeiger 14 (15),357
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Dickel, W.: Wirtsdrafüsstruktur und Siedlungstypus irn Münsterland. Müns_ter 1937.

Helbok, A.: Deutsöe Siedlung. Wesen, Ausbreitung und Sinn. Halle/Saale 1938. In:
Zeitsdrr. für Erdkunde 7 (1-2), 351.

Helmridt, W.: Die Industriealisierung' und wirtsdtaftliöe Verfledrtung des Münsterlan-
des. Münster 1937. In: WestfäI. Forsdrungen 2 (1), 117-119.

Hofstaetter, W.: Das deutsdre Bauernhaus. Bilder deutsdrer Hausformen nebst Erläute-
rung. Düsseldorf 1937. In: Geograph. Zeitsdrift 45 (6),232.
Leipold, H.: Die Niedersölagsverhältnisse des Sauerlandes. Emsdetten 1937. Inr Geo-
graph. ZeitsÖrift 45 (11-12), 390-391.
Völkel, R.: Die Ortsgemarkungskarte als Grundlage kulturlandsöaftliöer Foriöungen,
Fraakfurt a, M. 1937. In: Petercn. Geogr. Mitt. 85, 252.

Sander, F.: Wesen und Wandlung des Bauerntums Dorste (Kr, Osterode/Harz) in der
Zeit von 1880 bis 1932. Hildesheim, Leipzig 1938. In: WestfäI. Fors&. 2 (2'),282-283,
Vark, H.: Wirtsöaftsstruktur und Siedlung in Ostwestfaleu, Jena 1938. In: WestfäI,
Forsöungen 2 (ll, ll3-117.
Wilhelm, O.: Morphologisdre Untersuöungen am Nordrand der Niederhessisöen Senke.
Göttingen 1937. In: Geograph. Z,eitsdrrift 45 (11-12), 391.

Westfälisüe Forsdrungen 1 (2), Münster 1938. In: Zeitsör. für Erdkunde 7.(l-21,
354-€55.

194.0

Baasen, C,: Wald und Bauerntum. Der Wald in der bäuerlidren Kulturlandsdraft Nord-
westdeutsölands. Leipzig 1940. In: Peterm. Geograph. Mitt, 86, 381-382.
Barensdreer, F.: Siedlungskundlidtes aus.der. südlidren Lüneburger Heide. Oldenburg
i. O. 1939. In: Niedersädrs. Jb. f. Landesgesdridrte 17, 167-168.
Busö, W.: Das Gefüge der westfälisdren Landwirtsdraft. Münster 1939. In: Zeitsdrr,
f. Erdkunde 8 (19-20), 529-530.
Frommann, P.: Die Vorzeit des märkisöen Sauerlandes im Lidrte sei.ner Ortsriamen,
Hagen 1939. In: Peterm. Geograph. Mitt. 86, 102,

Henke, M.: Boden- und Anbauverhältnisse des Amöneburger Bed<ens und seiner Rand-
gebiete. Marburg 1938. In: Geograph. Zeitsdrrift 46 (2), 69-70.
Hofmann, A. v.: Westfalenland. Stuttgart 1938. In: Geograph. Zeitsör. 46 (5), 191-19.
Hüd<er, W.: Länd,liöe Siedlung zwisdren HeIIweg und Ardey. Münster 1939. In: Göt-
tingsdte Gelehrte Anzeigen 202 (6), 261-272.
I'Iuppertz, B,: Räume und Söidrten bäuerlidrer Kulturformen in Deutsdrland, Bonn
1939. In: Geolraph. Zeitsörift 46 (9), 343:344,
Spreitzer, H.r Die Pässe und Durdrbrudrstäler der Weserkette und des Wiehengebirges,
Berlin 1939. In: Geograph. Zeitsdrrift 46 (5), 192-193.

l94t

Dommermuth, A.: Die landwirtsöaftJ,iöen Betriebsformen im Westerwald und, im Lim-
burger Be&en in ihrer geographisdren Bedingitheit. Frankfurt a. M. 1940. In: Geograph.
Zeitsdrrift 47 (74), 348-349.
Sauerteig, H.: Stadtgeographie von Duderstadt. OldenburS i. O. 1940. In: Zeitsdr. f.
Erdkunde 9 (7-8), 263.
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Sdrlüter, Fr.: Die Grundrißentwid<lung der Hallisdren Altstadt. Halle 1940. In: Peterm.

ffifJ ff ;ffi:rällno,u u", mitterdevonisdren Eirerkarksebiete. Bonn 1e3e.
In; Peterm. Geograph. Mitt. 87, 138.

Springensdrmid, K. und C. Strohmeyer: Der BauernspielJel Großdeutsdrlands, Leipzig
1940. In: Zeitsdtr. f. Erdkunde 9 (13-14), 454.

Trupp, H.: Das Bauernhaus im westliöen Taunus, Frankfurt a. M. 1939. In: Geograph.
Zeitsörift 47 (lO), 437.

Wefelsdrbid, Al.: Der Luzernäbau in Aer Ländwirtsdraft des Bitburger Landes. Bonn
1939. Inr Peterm. Geograph. Mitt. 87, 107.

Westermann, E.: Die Landsdraft der Peiner Tieflandsbudrt. Braunsöweig 1940, In: Zeit-
sdrr. f. Erdkunde I (15-18), 569.

ts42

Beridrte zur Deutsdren Landeskunde 1 (1-2) l94l-t542. Leipzig. Inr Peterm. Geograph.
Min. 88, 224-225.
Hüner, H.: Die wirtschaftlidren und gesellsdraftlidren Grundlagen, des Bauerntums in
der Landsöaft der mittleren Aller von etwa 1880 bis 1932. Hildesheim, Leipzig 1937.
In: WestfäI. Foisdrungen 5 (3).,Im Andrud<.zerstört.
Lehmann, H.: Der deutsdre Budrweizenanbau und seine Entwidilung in den letzten
100 Jahren. Leipzig 1940. In: Geog'raph. Zeitsörift 48 (4-5), 192.

Nietsd, H.: Wald. und Siedlung-im vorgesöidrttidren Mitteleuropa. Leipzig 1939. In:
Westf. Forsöungen 5 (3). Im Andrudc zerstört.
Pittelkow, Joh.: Der Teutoburger Wald. Oldenburg i. O. 1941. In: Peterm, Geograph.
Mitt. 88, 65.

Rörig, M.: Haus und Wohnen in eiriem sauerländis&reir'Dorfe. Münster 1941, In: Zeit-
sör. f. Erdkunde 10 (9), 570. ' ;

Sdtnithüsen, J,: Das Luxenburger Land. Leipzig 1940, In: Zeitsdrr. der Gesellsdraft f.
Erdkunde zu Berlin 1942, 291-292.
Speöt, H.; Stadt- und Wirtschaftsgesöidrte von ilordhor'n. bldenturg 1941, In: .Pe-

i1ä:il..T"ll;ifll1,ff;l,,nno-""llln*" der Fränkisdren Alb zwisdren Aurnühr und
Sdrwarzer Laber. Münöen 1941. In: Beridrte z. Dt. Landeskunde 2 (2-3), 164--j-165.

Waierkamp, H.: Die Bevölkerung von Duisburg. Ihr Werdegang und ihre Zusammen-
setzung. Essen 1941. In: Peterm. Geograph. Mitt. 88, 67.

Werk, G,: Landwirtsdtaftsgeographie von Nor.dostponmern. Greifswald 1940, In:
Zeitsdu. für Erdkunde 10 (9), 571. ' ,

1943

Frank, B,: Die Flurformen der Gemarkung Wewelsberg, Münster 1942. In: Peterm.
Geogaph. Mitt. 89, 232.

Ein agrarpolitisdrer Beitrag zur deuts&en Landes- und Volkskunde, Morgen, H.: Zur
Frage der Ubervölkerung ländlider Räume. Ein Beitrag zur Raum- und Sozial,analyse
des Landvotreks. Prag 7942. Inz Beriöte z. Deutsdren Landeskunde 3 (3-4), 285-292.
Müller-Miny, H.: Die linksrheinisdren Gartenfluren der südlidren Kölner Buöt, irt
besonderen die des Vorgebirges im Kartenbild. Leipzig 1940. In: Zeitsdrr. d. Gesellsdtaft
f. Erdkunde zu Berlin 1943, 245-248.
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Paffen, K.: Heidevegetation und Odland,vegetation in der Eifel. Bonn 1940. In: Geograph.
Zeitsdrift, 49 (1-2), 60.

Winkler, E.: Das Söweizer Dorf. Züridr, Berlin 1941. In: Geogr. Zeitsdrrift 49 (4), 153.

Wülker-Weymal:l, G,: Bauerntum am Ra:rde der Großstadt, Hannover 1941. In: Peterm.
Geograph. Mltteilungen, 89, 168.

ls41

Sdrepers, J.: Das Bauer.nhaus ia Nordwestdeutsdrland. Münster 1943, In: Peterm. Geo-
graph. Mitt. 90, 293.

1951

Zimmermann, J,: Bodenkultur und Landsdraft der Erftniederung. Bonn 1949, In: Peterm.
Geograph. Mitt. 95, 269-270.

Zitzen, E. G.: ,Sdrolle und Strom", rheinisdrer agrargesöidrtlidrer Wortsdratz, Bonn
1948. In: Erdkunde 5 (4),337.

1955

Firbas, F.: Spät- und naöeiszeitlidre Waldgesdridrte Mitteleuropas nördlidr der Alpen.
Band 1. Allgemeine Weldgesöidrte (1949), Band 2. Waldgesdridrte der einzelnen Land-
sdraJten (1952). Jena. In: \Ä/estfälisdre Forsdrungen 8,228-230.

VI. Betreute Dlssertatlonen
a) in Göttingen
1944

Weingartz, A,: Kiefer, Eidre und Budre im Norddeutsdren Tiefland während der Nadr-
eiszeit

Spitta, P.: Die nahzentralen Orte der Stadt Oldenburg. Ein Beitrag zum Problem der
zentralen Orte an Beispiel eines funktional betradrteten Siedlungsgefüges einer nieder-
deutsdren Landscüaft. Deutsdre,Geograph. Blätter, Reihe C. 45, H, 3-4, Bremen 1949

1945

Clemens, P.: Lastrup und seine Bauernsdraften, Siedlung, Wirtsöaft und funktional-
soziales Gefüge einer niederdeutsdren Geestlandsdraft, Sdrriften d, Wirtsdr, wissensö.
Gesellsö. z. Studium Niedersaösens. Reihe A, 40, 1955

1946

Pardey, K.: Siedlung, Wirtsdraft und Bevölkerung im Ilmabedren

ts47
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B. Wissensehaftliche Beiträge

I. Probleme des ländlieh-agraren Raumes





FomenrelhenlätndllüerSledlungen,
Von Martin B orn, Saarbrücken

Die Entwidrlung der Geographie ländlicher siedlungen (E. Glässer 1g69, M. Born
1970a) wird in zunehmendem Maße durdr ein neues Verstäindnis der formalen
Gestaltung von Wohnplätzen und Fluren bestimmt. Siedlungsformen gelten
nidrt mehr nur als Indiz für den Zeitpunkt der Besiedlung, sie können audr nidrt
in ursädtlidrer Bindung an nur einen Faktor (2. B. Volkstum, Wirtsdraftsfonnen,
Tedtnik, Naturgegebenheiten) verstanden rlerden. In ihrer primären Ausbildung
veransoaulidren Siedlungsformen die Bedürfnisse der Siedleigruppen oder den
Gestaltungswillen eines Siedlungslenkers oder -trägers, ihre formale Beharrung
oder Veränderung ist die Folge grundherrlidrör oder staatlidrer Einflußnahme,
der Entwidclung von sozialstrukturen und Redrtsgegebenheiten oder des Auf-
kommens wirtsüaftlidrer Neuerungen, orts- und Flurformen sind demnactr
ohne eine spezifisdre zeitliöe Bindung als das Resultat von vorgängen zu ver-
stehen. Zu einer derartigen Bewertung der Siedlunfsformen hat nidrt zuletzt
eine etwas zurüdchaltendere Einsdrätzung , der Arbeitsmittel geführt. Neue
Arbeitsmethoden, wie z. B. die sog. "Rü&.sÖreibung" 

'(A. Krenzlin u. L. Reusö
1961)' haben gezeigt, daß Katasterkarten als widrtige Hilfsmittel genetisctre:
Siedlungsforsöung oft nur in geringem Maße gesioerte und'unmittelbare Hin-
weise zur vorangegangenen Siedlungsentwiddung geben. Sie veransctraulictren
häufig nur Augenbli&szustände und bedürfen deshalb der sorgfältigen inhalt-
lidten Aufbereitung und Interpretation. Audr. andere Arbeitsmethoden und For-
söungsriötungen, wie z. B. die Kartierung von siedlungsrelikten (H. Morten-
sen u. K. Sdrarlau 1949), sind in ihrem Aussagevermögen bezüglidr der Flur-
entwid<lung zunädrst erheblidr übersdrätzt worden (M. Born 1967); die heutige
siedlungsgenetisdre Forsdrung hat erkannt, daß bestimmte Arbeitsweisen und
-teÖniken in regionaler und sadrbezogener Einsdrränkung nidrt allgemeine,
sondern nur jeweils in Sonderfällen vertretbare Ergebnisse liefern.

Zum neuen Verständnis von Siedlungsformen und der zu ihrer Untersudrung
angewandten Methoden haben siedlungsgenetisdre Untersuchungen aus dem
westfälisdren Raum wesentlidr beigetragen. Bereits R. Martiny (1926) führte
untersdriedliöe Gestaltungen von Siedlungsformen auf versdriedene Sozial-
strukturen der bäuerlidren Bevölkerung zurü&. W. Müller-Wille (1944) berüd<-
sidttigte mit seiner topographisdr-genetisdren Methode voneinander abwei-
dtende Parzellierungsentwidclungen in einzelnen Flurteilen, die sowohl durdr
Naturausstattung als audr durö Sozialstrukturen bestimmt wurden; die sidr
außerhalb Nordwestdeutsdrlands vollziehende Entwidclung von Langstreifen-
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fluren zu Gewannfluren wurde mit Verbesserungen der Bodennutzung in Ver-
bindung gebiadrt. Mit dör Untersdreidung agrarbäuerlidrer Landsdraftstypen
in Nordwestdeutsöland (1955) wurden untersdriedlidte Ausgangsformen und
Entwidclungsabläufe ländlidrer Siedlungen einander gegenübergestellt.

Die Erkenntnis, daß Siedlungsformen nidrt als statisöes Resultat zeitspezifisdrer
Entwi&,lungen, sondern als in Veränderung begriffene Funktionen vielfältiger
Vorgänge zu bewerte4 sitld,.9rfgr.{.e{,Rgge..I(qt9go4e+..der Siedlungsformen-
klassifizierung. Dies gilt insbesoridere für'die Erfassung von Umgestaltungen
der Parzellierung, die beitimtnte Formen' oder Parzellierungssequenzen ent-
stehen lassen. Aufgrund der zahlreidren möglidten Veränderungsvarianten ist
für einzelne Flurformentypen, wie z. B. Gewanafluren, eine Vielzahl von erläu-
ternden Bezeidrnungen aufgekomrnen (H.. Uhlig u. C. Lienau 1967, S. 67), ohne
daß damit die jeriueilige Parzellierung korlekt-wie{ergegeben werden kann.
Auf derartige terminologisdre Begriffe soll im folgenden freilidt nidtt weiter
eingegangen werden. Die'Ausführungen befassen sidr vielmehr mit Klassifizie-
rungspröblemen primärei Siedlungsgestaltung. Wohnplätze und Fluren erhalten
ihre erste Parzellierung unter Berü&siötigiung der Naturgegebenheiten, Be-
völkerungsstrukturen und Wirtsdraftsformen nidt willkürlid, sondern unter
Beaötung bestimmter Vorstellungen über Größe und formale Glie{erung sowie
der Besitzverteilung. Hieraus erwadrsen.die Grundmerkmale vou Siedlungsfor-
men: Sie zeigen sidr vor allem in der Art von Besitzgemenge oder -einödlage und
im Parzellierungsprinzip. Das Grundmuster, einer Siedlu5rgsform kann jedoch
versdrieden konseguent und sorgfältig.ausgefüarrt werden. Die Reidrweite von
Parzellengefügen mag siö an natürlidre.Begrenzungen, regellos entstandene
Absönitte oder.geplante.Linien anlelrnen, Parzellengrenzen verlaufen streng
geiadlinig oder gekrümrt, parallel ,. oder voneinander abwöiöend, Besitz-
gemenge yeist regelhafte Abfolgep ode; sdreinbar zufällige. Streuung auf. Sied-
lungsfoimen mit gleidrer Konzeption del Grundmerkmale, aber verschiedener
Gestaltungsausführung lassen siÖ zu Siedlungsformenreihen ordnen.

In Siedhinjsfonirenreihen äußärn iia fntwi*lungss-tadien dör primären Ge-
staltung'von Siedlungsfoimentypen, sie veränsÖaulidren'zuileidr die Entwi{<-
lung von Formungsideen. Mit dör Aüfstellung vo+ Formenfeihen können kausal
oder zufällig bediugrte Verwairdtsdraften.von Siedlüngsformen verdeutliöt wer-
den. Sie trägt damit ium Verständdis der Verbreitung von Siedlungsformen
wesöntlidr bei und ermöglidt oft audt' RüdrsÖlüsse auf die Art des Siedlungs-
vorganges, indem .konvergi:nte Entstehurig' yon Siedlungsformen oder ihre
Ubertragung aus anderen Gebiöten naÖgewiesen oder wenigstens wahrsdtein-
li& gemadrt werden können 61.'J. Nitg 19f.0).

. : : ..,,. * ... 
. 

,,

Wenn bei einem Vergleidr von Siedlungsfornen, die nadr der gleidren Grund-
konzeptiOrr gestaltet, aber doö versdieden arisgeführt sind, eine formale Ent-
wi*.lungsriötung erkennbarwird; ist eine Fornenreihe oder Formen-
s e r'i e (D. Fliedner 1969; S. 103) gegebdn;-entspredrende Bezeidrnungen sind
Formtypensukzession (W. Czajka 1964, .S. 52)'und Typenabfolge (H.-J. Nitz'1973'
S.85). Die Entwi&,lung der einzelnen'Reihenglieder kann im Sinne R' Krügers
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(1967, S, 173) als formal-logisdte Reihung verstanden weiden, trotz aller einer
Formenreihe innewohnenden Anderungen der Gestaltungsmerkmale bleibt eine
formale Kontinuität gewahrt. In dieser Hinsidrt untersdteiden sidt Formen-
reihen von sog. Typensukzessionen (H.-J. Nitz 1967, S. 218), bei denen zwar
genetisdre Beziehungen zwisüen zwei Siedlungsformen feststellbar sind, die
einzelnen Formen aber dodr in wesentlidren Zügen voneinander abweidren und
jeweils gesonderte Typen bilden. Um eine soldre Sukzession haudelt es sidt
z. B. bei dem von J. Leipoldt (1928) unternommenen Versu&, aufgrund räum-
lidrer Verbreitungsmuster eine Weiterentwiddung von Gewannfluren über
Gelängefluren zu Waldhufenfluren aufzuzeigen; die stark voneinander abwei
drenden Parzellierungsweisen dieser Flurformen lassen ihre Gruppierung zu
einer Formenreihe jedodr nidrt zu. Die sidr in einer Formenreihe abzeidtnende
Entwi&lung eines bestinmten Siedlungsformentyps erwädrst aus der zuneh-
menden Betonung seiner spezifisdren Grundmerkmale. Dies kann auf einer
Vergrößerung der Siedlungsflädre, wactrsender Sorgfalt bei der Formengestal-
tung (D. Fliedner 1969, S. 106), ihrer Anpassung an den jeweiligen Gesellsdtafts-
status (W. Czajka 1964, S. 40) oder der Berüdcsidrtigrung wirtsdraftlicher Erfor-
dernisse, veränderter Landnahmesituationen [W.-D. Hütteroth 1968, S. 92) oder
siedlungstedrnischer Fortsdritte (H.-J. Nitz 1973, S. 77) beruhen. In der Regel
nimmt mit dem Voransdrreiten einer Formenreihe die Standardisierung des
Siedlungsformentyps zu (FI.-J. Nitz 1973, S. 83). Dies süließt aber nidrt aus, daß
audr einer Standardform annähernd entspredrende Glieder einer Formenreihe
Gestaltungen erhalten, die sidr den jeweiligen zeitlidren und lokalen Situatio-
nen beim primären Siedlungsvorfang anpassen; es entstehen dann örtliche
Varianten bzw. sog. Regionalformen (W. Czajka 1964, S. 40). Die Progression
einer Reihe ist zwar auf die Ausbildung einer oldealform" ausgeridrtet, diese
wird aber meist nidrt erreidrt, Vielmehr treten in den letzten Stadien einer
Reihe häufig rüd{läufige Entwidslungen aufgrund der Uberbetonung eines
Merkmales oder von Diskrepanzen zwisdren Formideen und -ausführungen auf.

Die Formenabfolge einer Reihe ded<t sidr als formales Nadreinander sehr oft
audr mit dem zeitlidren Nadreinander wenigstens einzelner Glieder; trotzdelm
dürfen Reihen in ihrer Gesamtheit nur formal-genetisdr, nicht aber chronologisdt
verstanden werden. In bestimmten Disziplinen, wie z. B. der Ar&äologie, ver-
mögen Formenreihen durdraus relative Chronologien zu Verdeutlidren, sied-
lungsgeographisdre Typologie eignet sidr dagegen nur sehr bedingt für Datie-
mngen (W. Czajka 1964, S. 44). Sie vermag kaum für die einzelnen Haupt-
perioden der Siedlungsentwidclung, sondern allenfalls für kürzere Zeitabsdrnitte
die Weiterentwid<lung von Gestaltungsideen aufzuzeigen (A. Engel 1964, S. 80).

Priniäre Siedlungsformen entstehen im Vorgang der Besiedlung durÖ Addition
von Bauelementen (W. Czajka 1964, S. 40), wie Gehöftgrundstüdcen'oder Flur-
parzelleq. Sobald die dadurdr gegebene Parzellengruppierung nidtt mehr will-
kürlidr erfolgt, sondern zumindest für einzelne Bauelemente unter Beadttung
eines Ordnungsprinzipes gesdrieht, ist mit dem Initialstadium der Sied-
lungsform das erste Glied einer Siedlungsformenreihe gegeben. Charakteristisdt
für Initialformen sind die Besdrränkung der Parzellierung auf Teile oder Kern-
bereiche des Siedlungsareals, die nödr insgesamt unausgereifte Gestaltung der
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Einzelbestandteile und ein oft nur in Andeutungen spürbarer Kontrast zwisdren
geordnet und willkürlidr miteinander verknüpften Bauelementen; meist weisen
die Siedlungen audt nur eine geringe Größe auf. Derartige Kleinsiedlungen
können sidr allerdings sdron'zu annähernd regelhaften Parzellengefügen ordnen,
z. B. wenn Gehöftreihungen oder Flurgrenzen sidr nach natürlidren oder künst-
lidten Leitlinien orientieren; selbst eine einfadre Gehöftzeile (Riege) bildet ein
regelhaftes Siedlungselement. Weil einfadre Formengestaltungen eines Initial-
stadiums oft sdreinbar auf die Ausbildung eines Reifestadiums hinzielen, sind
Initialformen auch als ,,Vorausformen', "Frühformen" (G. Niemeyer 1949) oder
Vorformen bezeidrnet worden, wobei mit diesen Begriffen freilidr nidrt immer
rein formale, sondern audr siedlungsgenetische Sadrverhalte verdeutlidrt wer-
den sollen (R. Krüger 1967, S. 33).

Initialformen von Kleinblod<fluren mit Gemengelage weisen regellose Gestalt
der insgesamt wenigen Parzellen auf. Eine teilweise Einödlage des Besitzes
kann gegeben sein. Als besonders drarakteristisdre Ersdreinung ist die oft
isolierte Lage vou Parzellen zu bewertent gesdrlossene Lage von Parzellen fin-
det siÖ nur in Flurteilen, das Prinzip des Besitzgemenges tritt in nodr sehr ab-
gesdrwädrter Form auf. Derartige primäre Siedlungsformen haben sidr aller-
dings nur in Ausnahmefällen ohne wesentliche Veränderungen erhalten, meist
bewirkten Wadrstum der Wohnplätze und Betriebsteilungen die Weiterentwidr-
lung zu räumlid gesdrlossenen Blodcfluren und eine Zunahme des Besitz-
gemenges. Immerhin lassen Kleinsiedlungen, denen ein stärkeres Wachstum
versagt blieb, aud nodr in der frühen Neuzeit mit von Waldarealen durdr-
setzten Blod<gemengefluren das Prinzip der Initialform mit voneinander isoliert
gelegenen Parzellen erkennen (A. Krenzlin 1952, S. 39 u. Abb. 19; H.-J. Nitz
1962, S. 47 u. Fig. 6a), sofern die Waldareale nidrt im Zuge eines Wüstungsvor-
ganges aufgekommen sind. Vor allem bei Neurodungen im Zuge des früh-
neuzeitlidren Ausbaues dürften Initialformen von Blodrgemengefluren häufig
gewesen sein, da von in Kleinsiedlungen gruppierten Nadrsiedlern zunädrst nur
besonders geeignete Flurteile gerodet wurden. Bezüglidr der lodreren Parzellen-
verteilung entspredren die "unedrte' Gewannflur (K. Sdrarlau 1964, S. 45) und
die "mehrteilige" Gewannflur (G. Sdrwarz 1966, S. 219) in gewisser Weise dem
Initialstadium der Blodrgemengefluren; bei diesen Gewannfluren handelt es sidr
freilidr um Sekundärformen.

Auf die Initialform folgt in einer Formenreihe die Grundf orm. Blodcparzel-
lierung und Besitzgemenge erfassen den überwiegenden Teil der Flur, die für
Initialformen typischen Aussparungsareale zwisdren den parzellierten Flurteilen
sind weggefallen. Hinsidrtlich der Parzellierungsweisen sind bei der Grundform
örtlidre Varianten zu untersdreiden. Bei stark wechselnden Relief- und Boden-
gegebenheiten orientiert sidr trotz der gesdrlossenen Lage der Parzellen die
Parzellenform dodr oft an den Geländeverhältnissen. Versdriedene Größe und
regellose Umrisse bestimmen die Parzellenform (A. Krenzlin 1952, S. 39 u.
Atb. 18), dtarakteristisdr ist die geringe Zahl geradliniger Parzellenbegrenzun-
gen. An den Außeurändern der Flur geht die gesölossene Parzellenlage oft in
ein zerlapptes Ausgreifen in Wald oder Odland über, hier treten Gestaltungs-
merkmale der Initialformen auf. Gelenkte Siedlungsvorgänge in relief- und
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bodenmäßig wenig differenziertem Gelände können dagegen zur Geradlinigkeit
einzelner Parzellengrenzen und einer gewissen Normung der Parzellengrößen
in einigen Flurteilen führen (W. Matzat 1963, Karte 3; M. Born 1970b, Karte 11;

H. Hildebrandt 1973, Fig. 4, IV), die Außenränder der Flur weisen lineare Be-
grenzungen und damit annähernd regelhafte Gestaltung auf (R. Kötzsdtke 1953'

Abb. 2, 3). In steilerem Gelände vermögen hangsenkredrte oder hangparallele
Parzellenabgrenzungen eine Art von Ordnungsgefüge der Parzellierung, auf-
kommen zu lassen (K. A. Habbe 1960, Plan 30), die hangparallele Längserstrek-
kung benadrbarter Blö&,e kann zu gewannartigen Anordnungen führen (H.-J.
Nitz 1962, Fig. 6b). Damit ist aber noch nidrt sdron eine umfassende Regel-
haftigkeit gegeben; im allgemeinen sind geradlinige Parzellenbegrenzungen in
Blodcfluren die Folge von Teilungen und damit die Merkmale sekundärer Ent-
wi&,lungen (A. Krenzlin 1955, Karte 3, Abb. 5; K. A' Habbe 1960, Plan 31).

Die Grundformen einer Formenreihe dürfen nidt als bloße Erweiterungs- oder
Ausbauformen des Initialstadiums aufgefaßt werden, da in der Parzellierungs-
weise voneinander abweidrende Merkmale sowohl der Initialform als audr
einer Erweiterung bzw. Verdidrtung der Parzellierung nidrt vorhanden sind;
lediglictr an den äußeren Rändern von Fluren mit Grundformcharakter kann es

zu entspredrenden Ersdteinungen kommen. Im Zuge sekundärer Siedlungsfor-
menbildung, d. i. der allmählidr oder rasdr sidr vollziehenden Veränderungen
der bei primären Siedlungsvorgängen gesdraffenen Parzellierung, erhalten
Initialformen, die häufig nur ein Anrodungsstadium bilden (Hildebrandt 1974,
S. 107), freilidr oft durdr Siedlungsausbau die Merkmale von Grundformen
(H.-J. Nitz 1962, S. 100). In ihrer Ubergangsstellung zwisdren Initialformen und
Hochformen entspredren Grundformen eher den ,,Normvarianten" R. Krügers
(1967, S. 73), die zwisdren ,,Vorausformen" und ,,Hodrformen" vermitteln, und
die entweder durctr eine stärkere Anpassung der Parzellierung an die Relief-
verhältnisse oder durdt ein Abweidren in der Gestaltung besonderer Siedlungs-
teile, wie z. B. der Wohnplätze, sidr von den Hodrformen absetzen. Genetisch
und kausal sind Grundfornen von Kleinblod<fluren mit Besitzgemenge oft mit
kleinen Gruppensiedlungen und Feldgraswechselwirtschaft (A. Krenzlin 1958)

verknüpft.

Bei Hochf ormen von Siedlungsformenreihen treten zu den Merkmalen der
Grundformen eine größere Sorgfalt in der Parzellengestaltung, die Beadttung
bestimmter Besitzgrößen und eine geordnete Besitzverteilung; zum widttigsten
Grundsatz beim Siedlungsvorgang wird das Streben nadr übersidttlidter Ge-
staltung und Meßbarkeit von Wohnplätzen und Fluren (D. Fliedner 1969, S. 106).

Die Zahl der Betriebe, die Größe und Grundrißform bestimmter Einridrtungen'
wie z. B. Anger, Gemeindeland, Außen- und Innenfelder, kann vorgeschrieben
werden, oft bestimmt der Wohnplatz mit mehr oder weniger zentraler Standort-
wahl auch die Flurstruktul K. Fehn 1966, S. 115). Häufig finden sidr Wedtsel-
beziehungen zwisctren geordneter Parzellierung und einem etwa redttwinklig-
geradlinigen Umriß der Gemarkungen oder Fluren (R. Kötzschke 1953, Abb. 23).

Durö eine Parzellierung der Gesamtgemarkungen nadr einem einheitlidten
Prinzip, die Beadrtung gleictrer und z. T. audr genau festgelegter Besitzgrößen
sowie regelhafte, dem Ordnungsgrad der Flureinteilung entsprechende Wohn-



platzfgrmen erhalten Hodtformen den Sonderstatus der ovollausgereiften Spät-
form' (H.-J. Nitz 1962, S. 100) oder der nNormform" (R. Krüger 1967, S. 73).
Ordnungen des Besitzgemenges ridrten siö nadr dem Parzellierungsgrad und
-prinzip, sie sind bei sdtmalstreifigen Parzellierungen eher als bei Blodrfluren
angebradrt. Die mit den Hodrformen erreidrte oHodrzeit" der Siedlungsformen
(W. Czajka 1964, S. 41) führt trotz ihrer meist umfassenden Planung nidrt all-
gemein, sondern nur in räumlidrer und zeitlidrer Bindung zur Ausbildung ge-
normter Formen. In räumlidrer Hinsidrt kann sie die Entstehung ,,reifer Sied-
lungslandsdraften" (A. Krenzlin 1952, S. 118) bewirken, deren Siedlungsstruktu-
ren dem jeweiligen Landsdtaftstyp entspredren. Die zeitlidre Formenvarianz
wird durdr die sehr viel stärker als bei Initial- und Gruhdformen angestrebte
Anpassung der Besitzverteilung an Erfordernisse der Bodennutzungssysteme
veransdraulidrt.

Hodrformen von Blodrfluren mit Besitzgemenge bilden redrtwinklige oder qua-
dratisdre bzw. sdraöbrettförmige Flurgrundrisse (H.-J. Nitz 1972), wie sie z. B.
das antike Zenturiatssystem oder die Townshipeinteilungen, das Jori- und das
Brunnenfeldsystem aufweisen (H. Uhlig u. C. Lienau 1967, S. 159). In Mittel-
europa treten derartige oder ähnlidre Hodrformen allerdings nur selten auf.
Regelhaftigkeit der Parzellierung und Besitzverteilung wurde bei primären
Siedlungsvorgängen vor allem für streifige Flureinteilungen angestrebt. Oft
blieb bei Siedlungsneugründungen die regelhafte Gestaltung von Blodrparzellen
auf Flurteile besdtränkt, wie dies bei den "Hof-Breiten' Südwestdeutsdrlands
(H. Jänidren 1962, S. 61) und möglidrerweise au& bei den "regelmäßigen Vier-
ed<en" in nordwestdeutsdren Fluren, die mit dem Gebraudr fränkisdrer Flädren-
maße erklärt werden (K. Brandt 1971, S. 233), der Fall war. Zudem sind Hodr-
formen primärer Blodcfluren in besonderem Maße gegenüber Parzellierungs-
veränderungen anfällig gewesen: Das blodcförmige Parzellengefüge konnte
durdr wenige Teilungen sönell zu einem streifigen Gefüge werden, das dann
zwar durdr Flurkartenanalysen meist ermittelt werden kann, siö aber nidrt auf
die ursprünglidre Blod<parzellierung zurüd<führen läßt. Tatsädrlidr ist die
Frage, ob als Vorformen von Gewannfluren ermittelte mittelalterlidre Kurzbreit-
streifen aus primären Blödcen mit regelhafter Gestaltung hervorgingen. (A.
Krenzlin u. L. Reusdr 1961, S. 80), bisher niöt zufriedenstellend beantwortet
worden. Freilidr muß in diesem Zusammenhang beadrtet werden, daß regelhafte
Blöd<e im Mittelalter und audr noö in der frühen Neuzeit meist Kennzeidren
bevorredtigter Betriebe bildeten. Allein dieser Umstand läßt es unwahrsdrein-
lidt ersdreinen, daß Hodrformen von Blod<fluren mit Besitzgemenge bäuerlidrer
Betriebe in größerer Zahl vorhanden waren. Zu erwarten sind sie am ehesten
für relativ kleine Gruppensiedlungen mit nur gering ausgeprägtem Besitz-
gemenge. Merkmale regelhafter Blodcparzellierung finden siö z. B. bei kleinen
Gehöftgruppen oder Streuweilern (R. Kötzsdrke 1953, Abb. 3), wobei allerdings
aus den frühneuzeitlidren Flureinteilungen das ursprüngliöe Besitzgemenge
und die Parzellenveränderungen nidrt eindeutig zu ersehen sind. Sehr viel
häufiger wurden Hodrformen von Blocftfluren bei sekundären Siedlungsvorgän-
gen eingeridrtet: erwähnt seien nur Flurregulierungen (A. Krenzlin 1955, Abb. 5),
Gutsbildungen, Einführung von Koppelwirtsdraft @. Benthien 1960, Abb. 10),
Aufsiedlung von adligen Gütern (ch..Degn 1953) in der frühen Neuzeit und die

46



Separationen (B. Benthien 1960, Abb. 37), Umlegungen oder Bodenreformen
(O. August o. J., Abb. 44) des t9.120. Jh. Süließlidr können aus der Aufteilung
von Streifenfluren Blodrparzellierungen hervorgehen, die zumindest hinsidttlidt
der: Parzellenformen die Merkmale des Hodtformen-Stadiums besitzen (W. Röll
1966, Fig. 11). Das relativ seltene Auftreteu von Blodrfluren im Hodtformen-
Stadium, die schon bei primären Siedlungsvorgängen entstanden, darf nidrt als
Argurient gegen die eigenständige Untersdreidung eines soldren Stadiums oder
den Begriffsinhalt von' ,Hodrform" angeführt werden, da ,,Hochformen" bei
anderen Parzellierungsgrundformen, wie z. B. Streifenfluren, oft die einer ge-
naueren Begriffsbestimmung (2. B. Waldhufensiedlung, Hufensdrlagflur, Riegen-
sdrlagflur) zugrundeliegende oNormform" (R. Krüger 1967, S. 73) bilden.

Sledlungs-
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Klelnblo*0ur
mlt Besltz-
gemenge

Regellose
Parzellen-
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Die Gestaltungsprinzipien von Grund-'und Hodrformen, die weitgehend ein-
heitlidre Parzellierungsweisen der Flur anstreben, sind bei Ergänzungs-
f o r m e n nicht mehr gegeben. Sie entspredlen nidrt völlig' ähneln jedodt den
voit R. Krüger (1967, S. 66) untersehiedenen "Auflösungsformen", 

die siiir von
,,Hodrformen" der Waldhufensiedlungen vor allem durdr andere Parzellen- und
Betriebsgrößen oder auch durch das Fehlen einzelner Formenmerkmale absetzdn.

Der Begriff ,,Auflösung' ist dabei auf die Aufgabe bzrar. die nicht konsequente
Beibehaltung der Formidee bezogen. Bei primären Flureinteilungen ist nun frei-
lidr keine Auflösung in diesem Sinne möglidr. Ein Abweidren vom Gestaltungs-
pdnzip eines .Formentypus, wobei lediglidr die Grundmerkmale der Parzellie-
rung beibehalten werden, ist vielmehr das Charakteristikum der Initialform
einer primären Siedlungsform. Beim ersten Siedlungsvorgang entstandene Flur'
einteilungen, weldre die GestaltungsmerkmEle einer Grund- oder Hodrform in
größeren Flurteilen konsequent einhalten, können in kleinen ergänzenden Flur-
teilen ein anderes Parzellierungspdnzip besitzen; in soldten Fällen ist das Er-
gänzungsstadium der Formenreihe gegeben. Blodrfluren im Ergänzungsstadium
bilden sich aus, wenn der pdmäre Siedlungsvorgang von Siedlergruppen mit
uneinheitlichen sozialen und rechtlidren Strukturen getragen wird oder der
Grad der Lenkung der Besiedlung sictr ändert. Ein Beispiel für eine zunehmende
Beaufsidrtigung eines Siedlungsvorganges findet sidr bei H. Hildebrandt (1968'

Fig. 12 u. S. 147): Bei der Wiederbesiedlung einer spätmittelalterlidren Orts-
wüstung am Ende des 15. Jh. sctreinen im Zuge eines ungelenkten Anrodungs-
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stadiums blodcförmige Parzellen in Wohnplatznähe angelegt worden zu sein,
während in randlidreu Erweiterungsfluren bei Lenkung oder Legalisierung der
Besiedlung gewann- oder streifenförmige Einteilungen entstanden. Hinsictrtlich
der Parzellierung bildeten sidr ein Innenfeld und mehrere Außenfelder aus,
hinsidttlich der Bodennutzung braudrte eine derartige Flurgliederung freilictr
nicht gegeben zu sein. Das häufig anzutreffende Nebeneinander von blodrförmi-
gen und breitstreifigen Parzellenverbänden (M. Born 1972, Abb. 3) mit einem
fläüenmäßigen Uberwiegen der Blocq<parzellen kann aus der Berüdrsichtigung
von Geländeverhältnissen erwadrsen sein. Vom Grundprinzip der Parzellierung
abweidrende ,,Zusatzfluren' (R. Krüger 1967, S. 73) nehmen häufig die Zwi-
schenräume zwisdren den Wohnplätzen und den eigentlidren Innenfeldern ein,
wie es z. B. bei R. Kötzsdrke (1953, Abb. 18) für eine Streifenflur im Ergänzungs-
stadium abgebildet ist. vor allem für Flureinteilungen mit starkem und regel-
losem Besitzgemenge bewirkt eine Klassifizierung von Flurformen im Ergän-
zungsstadium oft Sdrwierigkeiten, da nidrt eindeutig zu erkennen ist, ob die
Grund- oder Hochform der Parzellierung und die sie ergänzende andersartige
Parzellierung sdron zu der primären Fluranlage zählten. Auch nach temporären
und partiellen wüstungsvorgängen können Flureinteilungen in sekundären
Siedlungsvorgängen den Charakter von Ergänzungsfonnen erhalten.

Das letzte Glied einer Formenreihe bildet die Kümmerf örm eines Sied-
lungsformentyps. Ihr Hauptmerkmal ist der Kontrast zwisdren Gestaltungs-
prinzip und Größe des Siedlungsareals. Kümmerformen vermögen zwar die
Flächengröße von Initialformen zu erreiehen oder sogar zu übertreffen, bleiben
aber trotzdem Kleinformen. Sie besitzen auch Gestaltungsmerkmale der Grund-
und Hodrformen und weisen damit oft eine bemerkenswerte Regelhaftigkeit der
Parzellierung auf. Dagegen besdrränken siö bei Initialformen die spezifischen
Merkmale des Formentyps auf reile des siedlungsbereidres, oft sind sie nur in
Ansätzen verwirklidrt. Ein geordnetes Gefüge mehrerer siedlungen, das bei
Initialformen nur in Ausnahmefällen auftritt, wurde auctr bei Kümmerformen in
der Regel nicht angestrebt. Für Kümmerformen von Blodcfluren mit Besitz-
gemenge bleibt die den Hodrformen entspredrende Regelhaftigkeit der Parzel-
lierung oft auf einzelne Parzellen oder -gruppen besdrränkt (R. Kötzsehke 1953,
Abb. 37). wenn sie dagegen in einer Flur umfassender gegeben ist, können sidr
gewannartige oder teilweise streifige Parzellengefüge einstellen (R. Kötzsehke
1953' Abb.36); gerade bei kleinen Parzellen bereitet die Bestimmung der Par-
zellengrundformen (Blods, Streifen) oft Sdrwierigkeiten. Während Initialformen
häufig als ,,Frühformen" eines Siedlungsformentyps aufgefaßt werden dürfen,
wurden Kümmerformen meist als ,spätformen" erst in der frühen Neuzeit an-
gelegt und siedlern zugewiesen, die Landwirtsdraft nur im Nebenerwerb aus-
übten. Dieser Spätdrarakter darf jedodr nidrt zu der Sdlußfolgerung verleiten,
daß die Regelhaftigkeit von Siedlungsformen unabhängig von ihrer Größe
drronologisdr zunimmt. Sie erwädrst vielmehr aus der Beaufsidrtigung des
siedlungsganges und steht auch in keinem Bezug zur Ausstattung der Siedler-
stellen oder der Flurgröße.

Durch die Einordnung von orts- und Flurformen in Formenreihen kann ein bes-
seres Verständnis der kausalen und genetisdren Stellung oder Verwandtsdraft
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einzelner Siedlungsformen erreidrt werden. Freilidr dürfen nur primäre Sied-
lungsanlagen als Glieder von Formenreihen verstanden werden; neuzeitlidre
Orts- und Flurformen, deren ursprünglidre Gestaltung nidrt mehr ersdtließbar
ist, entziehen sich also einer Einordnung. Außerdem ersdrweren die Abhängig-
keit der Siedlungsfoimen von den sidr im Laufe der Zeit wandelnden natür-
liüen und historisdren Umständen und die vor allem für Grund- und Hodt-
formen charakteristisdre Ausbildung von regionalen Formtypenvarianten die
Ausarbeitung geschlossener Forment"tl:" beträdrtlidr (W. Czajka 1964, S' 52)'

*
Zur Aufstellung von Formenreihen primärer Siedlungsformen müssen Klassifi-
zierungen der Veränderungen von Siedlungsformen treten. Sofern derartige
sekundäre Vorgänge nidrt aus quantitativen Entwidclungen lesultieren und
audr nidrt in radikalen Umbrüdren erfolgen, bei denen Formen ohne formalen
und genetisctreu Bezug einander ablösen (H.-J. Nitz 1976, S. 218), vollziehen sie
sidr in Stadien. Die einzelnen Stadien werden gekennzeidrnet durdr die ver'
sdrieden weit vorangesdrrittene Aufgabe des primären Gestaltungsprinzipes.
Solange diese Stadien durÖ das zwar ständig abnehmende, aber dodr weiterhin
spürbare Beharrungsvermögen der Primärfonnen miteinander verknüpft sind'
bilden sie Siedlungsformensequenzen. Typologisdre Stadien der Veränderungen
von Wohnplätzen, die freilictr ni&t als formale oder drronologisdre Abfolge
verstanden werden sollen, hat R. Kötzsdrke (1953, S. 200) für "Komplexformen"
untersüieden: Hierzu gehören sog. Ubergangsformen, Misdrformen, Doppel-
formen und Anhäufungsformen. Audr die Gegenüberstellung Agrarbäuerlider
Landsdraftstypen in Nordwestdeutschland (W. Mülter-Wille 1955) läßt den Ab-
lauf von Veränderungen verschiedener primärer Siedlungsformen ersehen.
Ausgehend von dörartigen Vorarbeiten sollte eine Untersdteidung drarakteristi-
sctrer Stadien von Siedlungsformensequenzen unter Gesidrtspunkten erfolgen,
die eine Anwendbarkeit für alle ländlidren Wohnplatz- und Flurformen gewähr-
leisten.
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Fa&spezifrsche Modellvorstellungen zur Genese der Agrarlandsüaft
am Beispiel des Mälarseeraumes, Süweden

Von Staffan Helmf rid, Stodrholm

Der Mälarseeraum ist das historisde Kerngebiet des sü.wedis&en Staates. Die
Fragen der Agrarlandsdraftsgenese dieses Raumes sind mit den Fragen des
Staatswerdens eng verknüpft. Eine Gruppe neuer Arbeiten aus versdriedenen
Disziplinen zu diesen Fragen haben den Anlaß zu folgenden Ausführungen
gegeben. Im Bli&punkt der Betrachtung stehen die untersdiedlichen, man
könnte sagen fachspezifisdren Modellvorstellungen und Referenzsysteme, die
in diesen Arbeiten zu scheinbar stark auseinandeigehenden Ergebnissen führ-
ten. Sie stellen zweifellos ein beachtliches Potential an Herausforderung für
weitere gezielte Forsdrung und interdisziplinären Meinungsaustausdr dar. Wir
erfreuen uns eines guten Klimas dafür in Stodrholm. Die methodisdren Mög-
lidrkeiten sind audr längst nidrt ersÖöpft.

Elnlge Merkmale des Raumes und seiner Siedlungs- und Agrarlandsdait

Obwohl nidrt selbst das eigentli&e Objekt dieses Beitrages, muß der Raum erst
kurz besdrrieben werden.

Geologisch ist der Mälarseeraum jung, der letzte größere Teil des Landes, der
aus dem postglazialen Meer aufgetauÖt ist, und zwar im Laufe der ganzen
Besiedlungsgeschidrte. Die sehr fladre Urbergebene ist in den tieferen Teilen
und Spalten von z. T. sdrweren, jedod von Natur sehr produktiven Tonböden
überzogen. Die andauernde Landhebung gibt einen zur Küste hin immer späteren
terminus aute quem non der Besiedlung. Sdron lange bevor der Mälarseeraum
zu Festland wurde, waren die guten Agrarebenen in Ostergötland und Väster-
götland besiedelt. Ein ähnlidr alter Kernraum prähistorisöer Besiedlung stellt
die westlidrste Provinz des Mälarseegebietes, Närke, dar.

Der Mälarsee selbst trennt zwei Teilräume untersdriedlidrer Natur. Nördlich
davon sind in Västmanland und Uppland vollkommen fladre Granit- und Ton-
ebenen, südlidr davon in Södermauland eine durü Spalten und Verwerfungen
zerbrodrene Gneisslandsdraft mit zahlreidren Seen, aber nur kleineren offenen
Ebenen.

Im ganzen Raum, vor allem nördlidr des Mälarsees, war die Agrarstruktur,
solange man sie studieren l6nn, groß- und mittelbäuerlidr. Der ,Vollhof" als
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Familienbetrieb war drarakteristisdr. In Närke misdrten sidr audr kleinere Höfe
in größerer Zahl im Gemenge ein. Stärker als in Uppland wandelte siö sdtließ-
lich in Södermanland die Agrarstruktur durÖgreifend in Laufe des 17. Jahr-
hunderts durd den Aufbau zahlreidrer Gutsbetriebe.

Gemessen an der Zahl der Kirdrspiele tritt Uppland im Mittelalter als volks-
reichste Provinz des Landes hervor. Sdron vor mittelalterlidrer Zeit (rd. 1050

n. Chr.) war.Uppland zweifellos wirtsdaftlidrer und politisüer Sdrwerpunkt des
Landes. Die Hauptmasse aller bekannten Runensteine sowie die weit über
100 000 sidrtbaren wikingerzeitliden Grabhügel in Uppland legen dafür Zeug-
nis ab. . .

Im ganzen Raum überwiegen seit jeher bei weitem kleine und kleinste Gruppen-
siedlungen von jeweils nur 2-4 Höfen. Teile der Närke'Ebene sowie in bisher
etwas.rätselhafter Verteilung,andere Teilräume haben Dörfer in der Größe
4-10 Höfe in größerer Zahl gehabt, z. T, in auffallend regulierten Formen.
Uber die mittelalterlidre Flureinteilung der einzelnen Dörfer wissen wir in die-

.sem Raum sehr wenig. In der Hauptmasse aller vor der ostorskifte' aufgemes-
senen geometrisüen Karten ist die Parzellierung der FIur nidrt eingezeidrnet.
Die Erklärung dafür ist meistens, daß die Besitzverteilung völlig regelmäßig
nadr den gesetzlich geregelten Prinzipien (,,solskifte') und deshalb unstrittig
und flädrenmäßig nadr dem ,,byamäI" (,,Dorfmaß') leidrt zu beredrnen war, was
eine Kartierung überflüssig madrte. Parzellenkarten waren bisher vor allem
aus Närke (Edsbergs härad) bekannt.

Der Mälarseeraum ist Teil der weiteren ostmittels&wedis&-südwestfinnländi-
sden Kulturlandschaftsregion, welÖe durdr die Regulierungen der "solskifte",durdr ein einheitlidres Zweizelgenbradrsystem sowie durdr den bis ius 19.

Jahrhundert hinein gebraudrten Hakenpflug geprägt wurde. Lediglidr in Närke
wurde iu der Periode vor den Flurverkoppelungen audr das Dreizelgenbrach-
system ausgeübt. Nur in Närke wurden audr bisher regelre&te Wölbädser als
Zeidren einer entwid:elteren Pflugtedrnik gefunden. Der Wölbädrerbau wird
aus Närke nodr im 18. Jahrhundert besdrrieben.

Ein gemeinsames historis&es Merkmal der Mälarseeregion ist weiterhin die
alte, durdr weitgehende arithmetis&e Planmäßigkeit gekennzeichnete territo-
rielle Einteilung, bis heute in der administrativen Gliederung erkennbar. Ur-
sprünglicher Inhalt und Funktion dieser territorielleu Einteilung kann selbstver-
ständlich nur im Zusammenhang mit der'zur Zeit ihrer Einführung bestehenden
agraris&en Besiedlung und Bevölkerung verstanden werden. Sie ist Bestandteil
einer organisierten AgrarlandsÖaft.

Der reütshlstorlsüe Beltrag

Die bis in jüngste Zeit als Geridrtsbezirke bestehenden ohärad' und die mit dem
,härad" in deutlidrem Zusammenhang stehenden Kiröspiele als' territoriale
Einheiten sowie das reide Material an mittelalterlidren Gesetzes-Texten waren
Ausgangspunkte der älteren Forsdrung. Diese Forsdrung hatte seit mehr als

54



100 Jahren eine weite europäisdre Verbreitung. Söderlind hat sie zuletzt zu-
sammenfassend referiert.

Die jüngste sÖwedische Forsdtung in dieser redtshistorisden Tradiliea lahm
ihren Ausgangspunkt in den grundlegenden Arbeiten Gerhard Hafströms in deh
194G-50er Jahren. Hafström sieht die ohundare' (,härad') und ihre unter-
teilungen als eine militärterritoriale organisation für die Seekriegführuug (,le-
dung'). Er datiert das system in die Zeit um ?00 u. chr. Zwei Alterssclrichten
sind nadr ihm zu untersdreiden, jeweils mit der ohundare" als Grund.einheit.

Die ,,normalhundare" stellte zwei Kriegssdriffe mit Mannschaften und Proviant.
Sie war ursprünglidr in Hälfte, Viertel und Adtel eingeteilt. Eine in Kirchspiel-
namen bis heute erhaltene territorielle Gebietsbezeichnung otolft' sieht Haf-
ström als spätere Benennung des uhundare'-Adrtels (,hundaresätting") an, der
mit Einführung des christentums in Kirdrspiel umfunktioniert wurde. Die Be-
nennung ,,tolft" wird als ,,aus zwölf bestehend" gedeutet. Dies wären'kleinere
Einheiten, Gruppen von Höfen, weldre jeweils siaga \rfann für das Kriegsschiff
zu stellen hatten, Diese kleinere Einheit, die audr territoriell abgegrenzt war,
ist die in mittelalterlidren Quellen, aber audr nodr in Rectrensctraften des 16.
Jahrhunderts erwähnte ,hamna', ethymologisdr als oRiemen,, gedeutet. Die
Mannsdraft einer ohundare" wäre demnadr 8 x 12 = g6 Mann stark. Mit steuer-
leuten würde das also etwa 100 Mann ausma&en und die Benennung nhundare"
erklären. Die tatsädrlictre Einteilung der Mälarseeprovinzen zeigt Variationen
von der ,normalhundare". Die Provinz Uppland, ursprüngliües ,,Sirithiod,
(= Sdrweden), bestand aus drei ,folkland", Attundaland, Tiundaland und
Fjädrundaland. Dem Namen nadr umfaßten sie jeweils 8, 10 und 4 ohundare'.

ortsnamenkundler wie carl-Ivar Stähle und Historiker wie Folke Dovring hat-
ten auf die erstaunliüe Uniformität der steuermäi3igen, taxierten Größen zahl-
reidrer uppländisdrer Dörfer aufmerksam gemacht, Die naeh dem hoctrmittel-
alterlidren ,,marklando-Bewertungssystem gekennzeidruete Größe vieler Sied-
luugen von 4 omarklando zeugte von einer Regelmäßigkeit der oledungs,,-
organisation, die bis in die Gruppierung der Höfe in "staudarddörfer' sidr
durdrgesetzt hatte. Ein soldres "standarddorf" entsprädre nadr Hafström gerade
einer halben ,hamna".

stefan Söderlind hat 1968 den Begriff "hörad' ("hundare") einer neuen spractr-
lidr-historischen Analyse unterworfen. 'iviatige Ansatzpunkte hatte Torsten
Andersson in seiner Arbeit über die sdrwedisüen ,härads"-Namen.gegeben.
Die Spuren führen eindeutig zurüdc bis Rom und die Zenturation (cönturia =
100 heredia' heredium = 2 iugera). Söderlind s&ließt siÖ einer in der kontinen-
talen Forsüung vertretenen Meinung an, es gäbe drei Formen von uhärads,-
Einteilung: eine ursprüngli&e, die im römisdren Reich durchgeführt wurde, und
zwei, eine ältere und eine jäLngere, in germanisdren Ländern. Die sdwedis&e
"härads"-Einteilung datiert Söderliqd in die Zeit um ?50-900 n. chr. sie wurde
in versdriedenen Phasen dur&geführt und diente vornehrnli& der Redrts-
spredrung ("ting'-Bezirke), später der Verwaltung (,ledung"). Als Grundlage
sieht Söderlind eine in Sdrweden nidrt quellenmäßig belegite, als Parallele zu
kontinentalen und britisdren Vorbildern jedoch vermutete Bodentaxierung in



Abb. 1: Provinzen des Mälarseeraumes

oaratrum"-heredium-Pflugland (ploughland). Eine "hundare" sollte prinzipiell
aus 100 (120) soldren Einheiten-,Vollhöfen" oder oHufen" bestehen. Die Man-
nigfaltigkeit der Wirklidrkeit sieht Söderlind als Ergebnis der bald einsetzenden
Veränderungen in der tatsädlidren Gliedenrng. Söderlind ist nidrt auf die
Unterteilungen der ohundare" eingegangen.

In einer 1974 vorgelegten Aibeit hat Carl-Axel Ekbom den Versuü unternom-
men; die Hypothesen Söderlinds an Hand ältester erhaltener Steuerlisten quan-
titativ zu unterbauen. Sein Ausgangspunkt ist die Annahme, diese Steuerlisten
enthalten Steuerbeträge, die in einem unmittelbaren und einfadren Zusammen-
hang stehen mit der Bodentaxierung. Söderlind hat es nidt für möglidr gehalten,
den Flädreninhalt eines vermuteteu s&wedisdren "ploughlands", vor allem sein
Verhältnis zum "tax-plough" (Verhältnis zwisdren wirklidrer Adcerflädre und
Taxierungswert) in Sdrweden zu finden. Ekbom
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,,agrees with Söderlind, that the subdivision of Sweden in hundare and härad is
originally founded on an assessment of land with the Anglosaxon hundred-
plough as a pattern, but considers in opposition to Söderlind that the existing
Swedish records render possible the estimation of how the division was formed
and what areas the assessed units held" (hundare : 100 ploughlands = 800
attung; 2 attung = 1 markland = lla ploughland)."

Die Auswertung des Vienne-Zehntregisters aus Uppiala und SträniJnäs Bistü-
mern 1314 sowie eines Registers über Taxierungen der Priesterschaft zur Lösung
des Palliums Erzbisdr.of Hemmings 1343 erfolgt nach folgenden Erwägungen.
Das ,,markland" .iryar nadr Hafström u. a. das Ad<erareal, dessen Aussaatmenge
eine ,,mark" Silber wert war. Diese Menge entspradr im Hodrmittelalter
24 ,,spann (1 ,spann" etwa 50 Liter - Wert 1 ,,örtug' = 8 ,,penningar"). Ein
,,spann" war die Aussaatmenge eines ,,örtugland" (3 ,,örtugland" = 1 ,,öres-
land"). 4 ,,markland" Aussaat machten folglidr 96 ospann". Ekbom rechnet die
durdrsdrnittlidre Einte, mit der bei der Taxierung gerechnet worden sei, als das
Ofadte der Aussaatmenge. Der formale Wert der Ernte von 1 ,,markland" wäre
demnadr 6 ,,mark" Silber. Der Ertrag der zu einem ,,markland"-Hof gehörigen
Wiesen und Weideflädren wird mit 3 ,,mark" veranschlagt. Dies bedeutet, daß
der Gesamtertrag des ,,markland"-Hofes 9 ,,mark" Silber ausmadren sollte. Das
Vienne-Zehnt war sechs Jahre lang vou der ganzen Priestersdraft an den Heili-
gen Stuhl zu zahlen. Die Grundlage der Zehntberechnung war nadr Ekboms
Annahme das Zehnteinkommen des Priesters.

,,,{ rough calculation of the moneyworth of the corn-tithe going to the parish-
priest in a hund (,,hundare") can be made from the assumed assessment of the
hund to be 400 marklands and the estimated annual income of the markland
acreage 6. mark: with a total income of.2.400 marks the priests would have had a
tithe of 1/30 or 80 marks. The meadows and the woods, fhe basis for the livestodr
would have given the markland-peasants an annual income to the value of
1.200 marks, which divided give the priests a cattle-tithe of 120 marks, the total
value of the tithes thus being 200 marks or 1/2 mark for eadr of the 400 mark-
lands, whidr have been counted for the hund. The taxation of sudr an income
to the Vienne-tithe would, with application of the decision of 1319 about reduc-
tion of t/4, give a tax of 15 marks or 120 öres. On these assumptions the Vienne-
tithe for the parish-priests in the 10 hunds of Tiundaland should amount to 1.200
öres, for the priests of Attundaland to 960 öres and for those of Fjädrundaland
to 480 öres.

The Vienne-tithelist specifies for Tiundaland 74 parish-drurdres with a total
taxation of 1.248 öres. If the amounts for the three drurdres in the towas ,of
Uppsala and Sigtuna are deducted, the total sum for 71 drurdres will be reduced
to L,204 öres. For Attundaland the list shows 56 drurdres with a total amount of
974 öres. After deduction of one drurdr in Sigtuna - the town included territories
in both folklands - the total for 55 drurdres is 962 öres. The figures of taxation
arrived at for the priests of Tiundaland and Attundaland coincide very well with
what should have been the result if the taxed amount for one hund really was
120 öres."

Für Fjädrundaland werden nadr verschiedenen Korrekturen 478 Ore berechnet.
,,Summed up these dates for the three folklands would give 153 original parishes
with the total amount of taxation to Vienne-tithe of 2.644 öres. These figures
indicate an early subdivision of a hund in 7 parishes with the taxation of. L20
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öres . . . regarded as a result of two different systems of subdivision: on the one
hand the division of the hund into tenths for the assessment of soil, and on the
other the division of that territory in 3 tredings (,Drittel") for the organisation
of the fleet, the ledung, in whidr eadr treding has formed a skeppslag, having to
place at the disposal of the ledungfleet one ship of 40 oars."

,,Behind ea& of the 40 oars there was probably a socalled hamna of 3 men,
whidr gives a total of. 120 men för one ship and of 360 men for the three ships of
the whole hund. The present writer assumes that it is the crew of one ship, the
120 men of the skeppslag, whidr originally was called a hundari, a unit of men
in contrary to the hund, a unit of assessed land.'

,,The hundari was probably organized on the basis of the assessment. The tenth
of the hund would thus have had an assessment of 40 marklands and a personal
basis of 36 men who for the ledung were probably subdivided into 4 district-
hamnors of 9 men and 12 rowing-hamnors of 3 men." Dies ergibt ,,a fundamental
subdivision of the hund in 3 hundares-drurdres of exactly 2 tolfts and 4 tolft-
drurdres,"

Dies entsprädte nadr Ekboin der tatsädrliden Struktur der arlministrativen Ein-
teilung um 1100 n. Chr. Naö einer vergleiöenden Analyse sämtlicher Provinzen
des mittelalterliöen svealands kommt Ekbom zu einer Gesamtzahl von 48
nhund" und 4800 ,ploughlands'.

,,Thus many-factors indicate a certain similarity between sweden and England
concernigg the norms of assessment and taxation. The most probable explana-
tion of this coincidence seems to be the fact that the Danes by the occupation
of the eastern parts of England during the 9th century came into close cöntact
with Anglo-Saxon methods of assessment and that these methods later were
applied to Danish soil by king Harald Gormsson (950-986) after uniting Den-
mark into one realm in the middle of the 10th century. The Danish example could
Possibly have been followed by the Swedish kingf Olof Eriksson, catted StcOt-
konung, whidr is supposed to mean scot-king (scot-skatt = Steuer) (gg5-1022),
when, as the first known ruler of the two parts of Sweden he united them into
one realm,"

ber archäologlsüe Beltrag

Der aröäologisdren Forschung geht es darum, einerseits den unglaublich - im
europäisdren Rahmen wahrsdreinlidr einmalig - reidren Sdratz an Denkmälern
und Funden des Mälarseeraumes inhaltlidr, drronologisdr und funktional zu
deuten, andererseits das Milieu und die Gesellsdraft zu rekonstruieren, aus der
der Fundbestand starnmt, Der Sdrwerpunkt des Interesses hat sich immer mehr
auf die Gesamterfassung von Siedlung, Wirtsdraft und Gesellschaft versctroben.
Neuerdings haben jüngere Aroäologen audr ihre Probleme in Zusammenhang
mit Modellvorstellungen moderner sozialanthropologisctrer Studien agrarer Ge-
sellsöaften gebradrt.

Ridttungweisend für die Ersdließung des großen Materials der archäologisctren
Landesaufnahme im Mälarseeraum war die Arbeit von Björn Ambrosiani, 1964.
Ambrosiani maüte in ausgewählten Teilräumen upplands und södermanlands
die ersten versude einer guantitativen Analyse und Sdrätzungen der Bevölke-
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'rungszahl aufgrund der registrierten Denkmäler (Gräber und Gräberfelder) und
wagte als erster eine übersidrtlidre Datierung von Gräberfeldern aufgrund der
oberflädrlich siÖtbaren Monumente (Grabhügel, Steinsetzungen). Ein sehr ge-
ringer Teil (20lo) der registrierten Denkmäler sind bisher.ausgegraben worden.

Die topographisctre Lage der in die jüngere Eisenzeit (600-1050 n. Chr') zu
datierenden Hügelgräberfelder, die in fast keiner Gemarkung in Uppland fehlen,
in ihrem Verhältnis zur mittelalterliöen Siedlungslage und zur Gemarkungs-
grenze lassen keine Zweifel über die umfassende Siedlungskontinuität seit die-
ser prähistorisdren Zeit entstehen. Die Anzahl registrierter Gräber je Gräber-
feld und darauf gebaute Populationsberedrnungen der Bevölkerungszahl je Sied-
lung lassen Ambrosiani den Sdrluß ziehen, es habe sidr in der vordrristlidren
Zeit um Einzelhöfe mit kleiner Bevölkerung gehandelt. Ihre Entwiddung zu
Gruppensiedlungen, kleinen Dörfern, kann nadr Ambrosiani erst nadr 1050
n. Chr. stattgefunden haben. Ein Umbrudrniveau im Siedlungsmuster stellt da-
gegen der Ubergang von der älteren in die jüngere Eisenzeit um 500 n. Chr. dar.

Im Vergleiö zu den jungeisenzeitlidren Gräberfeldern sind die Gräberfelder,
weldre Ambrosiani in die ältere Eisenzeit datiert, weniger zahlreidr und finden
sidr nidrt in der Nähe historisdrer Hof- oder Dorfsiedlungen. Im Anschluß an
diese älteren Gräberfelder fanden sid oft ältere, vor der jüngeren Eisenzeit

' verlassene Wohnplätze. Im Gegensatzzu der Auffassung der älteren ardtäologi-
sdren Forsöung über den We&sel von älterer zu jüngerer Eisenzeit auf den
Ostseeinseln Oland und Gotland deutet Ambrosiani diese Tatsadre nidtt als
Siedlungshiatus, regionales Wüstungsphänomen, sondern als strukturelle Ver-
änderung in einem fortlaufenden Zuwadrsprozeß. In Uppland läßt sidt die fort-
laufende Kolonisation der aus der Ostsee auftaudrenden Flädren in den Haupt-
zügen verfolgen. Gleidrzeitig sollen nadr Ambrosiani die früher angelegten
Siedlungen durdr Teilungen und Auseinandersiedeln in das jungeisenzeitliüe
und spätere Siedlungsmuster übergegangen sein. Für diese Deutung sollte vor
allem die Tatsade spredren, daß sidr die identifizierbaren alteisenzeitlidten
Siedlungen regelmäßig auf der Grenze zwisdren zwei oder mehr späteren Ge'
markungen finden. Keine umfassenden Grabungen im Mälarseeraum haben bis-
her einen positiven Nadrweis für eine edrte Wüstungsperiode um 500 n. Chr.
liefern können.

Ake Hyenstrand hat den Ansatz Ambrosianis zu einer umfassenden Siedlungs-
analyse aus ardräologisdrer Sidrt weiterentwidrelt. Mit Hilfe des ,,computer"
dehnte er die quantitative Analyse des Denkmalsregisters über den gesamten
Mälarseeraum (außer Närke) aus. Er hat audr in größerem Umfang die Diskus-
sion dieses Materials in Zusammenhang mit den Fragen des territorialen Sy-
stems geführt. Widrtig sind seine Uberlegungen zu den Fragen nadr Wirtsdtafts-
system und sozialen Verhältaissen.

Hyenstrand hat die Grundlage der "oberflädrlidren" Datierung von Gräberfel-
dem methodisch ausgebaut durdr statistisÖe Typisierung einerseits und Aus-
wertung weiterer Ausgrabungen bis 1974 andererseits. Die Verteilung der Grä-
berfelder des Untersuöungsgebietes (rd. 8.570) nadr grober Datierung in ältere
und jüngere Eisenzeit sowie Größe und Anzahl je Gemarkung wurde naü
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ohärads"-Gliederung durdrgeführt. Die auffallende Dedrung der jungeisenzeit-'
liüen Siedlungsindikatoren'mit dem späteren Siedlungsbild wird wieder über-
zeugend gezeigt. Im Verhältnis zu den historisdr bekannten, bis heute be-
stehenden Siedlungen und Gemarkungen liegen die Monum.ente der älteren
Eisenzeit deutlidr peripher. Aber ,,an equivalent to the settlement drange in
Uland and Gotland during the Migration Period (400-600 n. Chr.) cannot be
proved in the Mälar region'.

In Frage Wirtsdtaftsformen hat Hyenstrand eine bestimmte Auffassung. Nidrts
zeugt nadr ihm von einer ausgebreiteten Adrerwirtsdraft. Im Gegenteil bewirkte
die fortgehende Landhebung ausgezeidrnete und wadrsende Voraussetzungen
für eine Viehwirtsdraft, die auf der guten Futterproduktion der feudrten Ton-
böden mitbauen konnte.

Die Frage nadr Funktion und vor allem Inhalt der frühen territoriellen Einteilung
greift Hyenstrand von seinen Ausgangspunkten auf. Die jungeisenzeitlichen
Siedlungen werden eindeutig durdr die Gräberfelder und Ortsnamen ausgewie-
sen. Hyenstrand nennt sie ,,Primäreinheiten". Einzelne darunter'werden ohne
ardräologiscben Nachweis nur durdr den Ortsnamen identifi2iert. Diese Primär-
einheiten, die Hyenstrand als relativ gleidr klein ansieht, bilden in seiner Deu-
tung des territorialen Systems diä Zähleinheiten der Arithmetik. Die territorielle
Gliederung sei auf einfadrste Weise durclr das Abzählen benadrbarter Primär-
einheiten in jeweils einheitlidren Mengen erfolgt, ohne jede Berüdrsidrtigung
ihrer eventuell ungleictren Größe. In einer Anzahl von Fällen zeigt das Kirch-
spiel einen Inhalt von genau 12 oder 24 Primäreinheiten. Dies sei der Definition
nadr ein ,,tolft" bzw. ein Doppel-"tolft". Das ,,tolft'-Modell wurde auf sämtlidre
325 mittelalterlidre KirÖspiele.im Untersudrungsgebiet geprüft und in etwa der
Hälfte bestätigt. Entspredrende Berednungen für die ,hundale"-,,härad" in
Attundaland ergaben im Normalfall rd. 100 Primäreinheiten und eine Normal-
gliederung in sedrs otolft" und einen Doppel-"tolft". Letztere größere Kirdr-
spiele sind häufig durch Namen auf -tuna gekennzeidrnet. Audr. Hyenstrand
beobadrtet Variationen vom Normalmodell. ,,Hundare" von 60 und 120 Primär-
einheiten kommen vor, Letzterer sogenannte Groß-,,hundare" von 5*5 ,tolft"
waren in drei ,,treding" (Drittel) von je 3112 ,,tolft" eingeordnet. Im Grunde wa-
ren zwei ,,hundare'-Modelle benutzt worden. Es wird angenommen, daß das
Groß-"hundare"-Modell das ältere ist. In Attundaland und Södermanland wurde
die ältere Einteilung früh durdr die jüugere ersetzt. Die Gliederung der drei
uppländisdren ,,folkland" ist dann erst nadr der Einführung der Normal-
,,hundare" erfolgt.

Von den Populationsberedrnungen Ambrosianis ausgehend, wagt Hyenstrand
audr eine Beredrnung der wikingerzeitlidren Bevölkerungszahl vorzunehmen.
Rund 4.000 Primärsiedlungen hätten demnadr etwa 40.000 Einwohner. Die be-
redrnete Bevölkerungszahl für die Zeit um 1600 n. Chr., rd. 200.000, würde bei
dieser Beredrnung eine ununterbrodrene Zuwadrsrate von 2-3 pro Tausend
und Jahr erfordern.

Eine fortlaufende Landnahme wird durdr die Untersudrungen für die Wikinger-
zeit im zentralen Attundaland und im nördlidren und östlidren Södermanland
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bestätigt. In peripheren Teilen des Untersudrungsgebietes ging diese Landnahme
im Mittelalter weiter.

Mit Söderlind teilt Hyenstrand die Auffassung, daß die territorielle Gliederung
im "huudare"-System ähnlidr wie in England, Dänemark und anderen Teilen
\Mesteuropas nidrts mit der Seekriegsorganisation oder mit der fiskalen Orga-
nisation zu tun gehabt hat. Primär handelte es sidr um eine Einteilung in Geridrts-
bezirke (,ting").

Hyenstrand summiert:

,,During the late Iron Age, mainly the Viking Age (80G-1050 n. Chr.) an
important low land colonization occurs in the central parts of the provinces
surrounding Lake Mälaren. This process continued during the early Middle
Ages. The settlement structure was separate villages with only one or two
farms. Cattle breeding was the most important part of economic life. In the
Mälar provinces an organized society, with special territorial systems, develop-
ed during the late Iron Age. Many factors contributing to this can be found:
the land elevation (besser: upheaval), the increase of population, trade and the
exploitation of iron in the outlying districts. Helgö and Birka in the MäIar region
appear as central localities for trade and administration. The development led
to a controlled state system, based on hundreds and to a kingdom, established
in the late Viking Age."

Die vor- und frühgeschichtliche Wirtsctraftsweise im Mälarseegebiet wurde
neuestens audr durdr die Studien von Stig Welinder beleudrtet. Er hat als Ar-
dräologe zum ersten Mal in diesem Gebiet gesellsdraftswissensdraftliöe Modell-
vorstellungen üb'er das Verhältnis Bevölkerung-Wirtsdraftsweise-Landtedtnik
einer quantitativen Untersudrung zugrunde gelegt. Seine Beredrnungen bauen
auf einer Auswertung von 8 Pollendiagrammen einerseits und dem Befund der
ardräologisdren Landesaufnahme andererseits auf.

Welinder benutzt seine beiden Materialgruppen als untereinander unabhängige
Daten zur Quantifizierung der zwei Grundvariabeln im Verhältnis der Lebens-
mittelproduktion zu der Bevölkerungszahl. Intensitätsversdriebungen in diesem
Verhältnis lyerden in Zusammenhang gebradrt mit widrtigeren Innovationen in
der Landwirtsdraft. Die Pollendiagramme liefern außerdem die Chronologie.
Seine Schlüsse werden hier nur in bezug auf die Eisenzeit wiedergegeben.

,About 100 B. C. farms were founded on ih" Lake Mälaren Plain, where manure
was systematically used in enclosed fields. This was the starting point of ham-
lets of 3---4 farms with a regular infield/outfield system. During the period A. D.
500-1000 the use of the Forest Lowland north of the Lake Mälaren Plain for
agricultural purposes was renewed. Probably models A and B were at least
temporarily used in modified forms in this area (unregelmäßige bzw. regel-
mäßige ,shifting-cultivation'). The beginning of the cultivation"of the Forest
Lowland was partly contemporary with migrations to areas outside the researdr
area A. D. 600-1000 (North Sweden, Finland, East Baltic Area: the.Viking Age).
The medieval type oi culture landscape was founded during the'period A. D.
500-1000 by the introduction of adririnistrative regulations common to all of
eastern Middle Sweden, rational rotation systems of färming and common use
of iron tools as a result of the beginning of local iron smelting."
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Beiträge der geographlsden Kulturlandsdraftsforsdrung

Ausgangspunkt der geographisctren Fragestellungen und Analysen ist die
Agrarlandsöaft und Agrarwirts&aft.selbst, so wie sie in relikter oder fossiler
Form im Gelände, in Originalkarten und guantitativen Quellen aus versehiede-
nen Zeiten zu studieren ist. Die genetisdre Analyse geht von allseitig dokumen-
tierten und allseitig analysierbaren Zeitabsdrnitten rüdcwärts. In Sdrweden
stellt in den meisten Fällen das 17. Jahrhundert den quellenmäßig überlegenen
Ausgangspunkt dat' für genetisdre Analysen der mittelalterlidren und früheren
Agrarlandsdraft. Die Forsdrung umfaßt großräumige makro-analytische Arbei-
ten, die vorwiegend das Karten- und sonstige sdrriftlidre Material bearbeiten,
kleinräumige Mikro-Analysen, weldre Karten- und Feldanalysen vereinigen,
metrologisüe Analysen und mehr theoretisdre Ansätze. Die relative Armut an
bisher bekannten relikten oder fossilen Kulturlandsdraftselementen im Geläade
einerseits und das Fehlen an kartographis&er Dokumentation über die Flur-
einteilung der meisten Dörfer vor der ,,storskifte" andererseits begrenzen stark
die Möglidrkeiten, in diesem Raum zu arbeiten im Vergleiö zu günstiger ge-
stellten Landesteilen wie Oster- oder Västergötland.

Ulf Sporrong hat aber gezeigt, daß audr in diesem Raum genaue und intensive
Feldbeobadtungen zahlreiöe Fragmente älterer Formenelemente finden lassen.
Ihre Deutung ist bisher mit bedeutender Unsiderheit verbunden. Erfolgreidre
Cla-Datierungen lassen doÖ die Hauptzüge der drronologisdren Schictrtung er-
kennen. Die Referenzrahmen zur synthese seiner Einzelbeobadrtungen und
Analysen sudrt sporrong in den Arbeiten aus materialmäßig begünstigteren
Landsdraften. Seine intensivsten Feldarbeiten hat sporrong in Länna im küsten-
nahen und relativ jung besiedelten uppland durdrgeführt. In Närke kann
Sporrong seine Untersudrungen in einer älteren Kulturlandsctraft vertiefen und
in größerem Umfang audr die kameralistisdren Quellen metrologisdr auswerten.
Sporrong kommt in seiner Arbeit von 1971 zu einem ersten, nodr relativ hypo-
thetisdren Gesamtbild der Siedlungs- und Agrarlandsdraftsgenese im Mälarsee-
raum. Sdron vor 600 n. chr. seien die ,,Altsiedelebenenn wie Närke vollbebaut.
Erste Ansätze von Hofgruppen mit Besitzgemengelage und organisiertem Zwei-
zelgensystem sowie regelmäßiger Parzellierung neugerodeter Felder sind vor-
handen. In der Zeit 600-1000 n. chr. soll das Zweizelgensystem allgemeine
Ausbreitung gefunden haben, netres Ad<erland wird allgemein regelmäßig par-
zelliert. Die Höfe werden in gesdrlossene Dorfsiedlungen zusammengebaut
(allerdings kleine). Die Grundorganisation des Staatswesens setzt ein mit kame-
ralen Taxierungen als Grundlage der verteilung staatlicher Lasten. Die Höfe
werden in einer räumlidr-administrativen Einteilung eingeordnet, die mög-
lidterweise die Küstengegenden nodr nidrt erfaßt hat. Die einheitlictre Einfüh-
rung einer regelmäßigen Parzellierung nadr dem System der ,,solskifte, datiert
Sporro'ng in die Zeit um das Jahr iOOO n. Chr. Eine geometrisdre Regulierung
vieler Dorfbauparzellen folgt nadr demselben System. Der normierte und reöt-
Iich gesidrerte Zusammenhang zwisdren Hofbauparzelle und Besitzgröße wird
in der ,solskifte' naö einem Deuen Prinzip definiert. In vielen Siedlungen blei-
ben die älteren, nadr der Normgröße des Hofes definierten Hofbauparzellen
("tomt") unberührt. Die weitere Entwiddung der Agrarlandsdraft berührt nidrt
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mehr die alten Dörfer. Sie haben ihre reife Form erhalten. Die Kolonisation geht
in den Randgebieten weiter.

Den originellsten und in vielen Hinsichten kraftvollsten und scharfsinnigsten
Ansatz zuq Analyse der geoetischen Struktur der Agrarlandsdraft hat David
Hannerberg in 40jähriger Arbeit geleistet. Besonders intensiv hat er sidr mit
Närke befaßt. Seine methodisdren und theoretisdren Resultate hat er jedoch
auf Arbeiten in allen Teilen Sdrwedens und vergleidrende Studien in außer-
sdrwedisdrem Material gegründet.

Hannerberg hat in einem 1976 erschienenen Aufsatz im ,Journal of Historical
Geography' die Grundzüge eines zusammenfassenden Modells der Agrarland-
sdtaftsevolution entworfen. Fünf über weite Räume zu identifizierende Ver-
änderungsphasen sind in einer relativen Chronologie eingeordnet. Sie hängen
mit generellen Veränderungen der Agrarwirtsdraft zusammen, ihre absolute
Zeitstellung ist regional verschieden. Die Phasen werden auch durdr Verände-
rungen im System der ,,mansus"-Normen widergespiegelt und durdr Eingriffe
in der Flureinteilung gefolgt, die in metrologisdrer Analyse zu identifizieren
sind. Mit Hilfe eines formalen Bezeichnungssystems kann Hannerberg die Ent-
widrlungsphasen der,,mansus"-Normwerte und ihre geometrisdre Definition
veranschaulidren.

"Five stages of evolution can be recognised by the analysis of land. division änd
taxation units. The approximate drronology given here is based on evidence
from Middle Sweden (especially Närke). The same stages can be recognised
elsewhere in Sweden, though the dating may be different. Stages I and II are
draracterised by a one-field system: . . . The distinctive feature of stage III was
the introduction of the two-field system involving a crop/fallow rotation; this
probably occurred in Middle Sweden during the Viking age (AD 800-i050) and
early medieval times. The three-field system was one of the draracteristic
innovations of stage IV; but in Middle Sweden villages were not affected. The
characteristics of stage V vary from place to place, but it usually occurred after
the middle of the thirteenth century."

"Fiscal assessment as it evolved through time was based on the ,,bol" (Hufe) as
a measure of arable land. To eadr bol were attadred rights to use the other land
resources of the village, but these were not measured or assessed like the
arable. A taxation system based on bol was fully developed by stage II in the
villages of Scania;. in Middle Sweden the development was very similar, although
the bol was not there used as a taxation unit.

Evidence from the Scanian villages studied suggests the following pattern of bol
development. In stage II (one-field system) the bol averaged about 8 ha and its
formal representation was 32 Dza (Dza = ,,Tagwerk'-Morgen von 24 Einheiten
der Größe um 90-115 m2, entsprechend einem etwa gleidrgroßen Grundmodul
vieler Adrermaß-Systeme). In stage III the introduction of the two-field system
led to a doubling of the area to about 16 ha with the notation 64 Dza. Stage IV
saw in some villages a retention of the two-field system but an increase in the
arable area, giving a bol of about 21,5 ha and the representation 64 Dgz. Other
villages, however, saw the introduction of a three-field system and the growth
of the bol by 500/o to about 32 ha, so that its formal representation becomes
96 Dgz. It is more difficult to generalise about stage V, but there is some evidence
for a bol of about 43 ha, represented as 128 Dsg. Every expansion of the arable
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area involved oframe planning" and the allocation of land to every participating
bol."

"'Work in Middle Sweden has revealed two early assessment units: one can be
expressed in the octonal form 32 D1s as in the Scanian examples, whilst the
other, possibly older, had the duodecimal f.orm 24 Drz. I believe that these were
used for the assessment of cultivated land occupied in stage I as the territories
of different family groups. Stage II, whidr probably began around AD 600 saw
the dissolution of the family groups and the division of the territories amongst
farms and hamlets, whidr subseguently grew into the small villages draracteri-
stic of Middle Sweden. The assessment however continued to form the basis of
the territorial organisation. "

,,The time-span of the bol-model varies greatly, and in some cases the oldest bol
may have been established before the beginning of our calendar. A territorial
organisation of society had probably been established in stage II. . . . Meantime,
new villages were being founded and new bol were being added to existing
villages, hence assessment units increased in both size and number. In stage IV
the adoption of the oattung" assessment meant that the territorial organisation
of society was formulated anew. Full understanding of territorial organisation
thus involves the careful deciphering of the various stages before eadr can be
analysed separately."

Am Beispiel des auffallend nregelmäßigen' und bis heute in seiner Siedlungs-
und Gemarkungsstruktur gut erhaltenen uppländisdren Kirdrspiels Markim hat
Hannerberg (1975 B) die Möglidrkeit einer konsistenten Erklärung der geneti-
sdten Struktur durch metrologisdre Analysen als Testfall seines Modells er-
wiesen. Die metrologisdre Analyse arbeitet sowohl mit überlieferten Hof-Taxie-
rungswerten als audr mit der geometrisdren Struktur von Kirdrspiel, Gemarkun-
gen und Bauparzellen. Eine größere Arbeit über die Dörfer in Kumla, Närke, ist
im Drud<. Sie gibt das umfassendste Beispiel der Anwendung des ,,Hannerberg-
Modells".

Das Kirdrspiel Markim ist ein Musterbeispiel eines ,,tolft" in einem ,,normal-
hundare". Im Mittelalter bestand dieser ,,tolft" aus 12 ,,mansus"-Einheiten von
jeweils 2 ,,marklaid" und dem Königshof Husby, der 4 ,,markland" groß war.
Der Taxierungswert der einzelnen Siedlungen wedrselte von llz-2 ,,markland".
Jedenfalls die größten dürften aus mehr als einem Hof bestanden haben. Trotz-
dem war audr die Zahl der Siedlungen (Gemarkungen) gerade 12, Husby un-
gezählt. Die Gliederung des Kirdrspiels zeigt eine Gruppierung der Gemarkun-
gen in drei Gruppen von jeweils 4 omansus". Hannerberg sieht darin die ,,ham-
nor" des ,,ledung".

Das Kirdrspiel selbst ist auffallend ,,geometrisch" abgegrenzt. Hannerberg sieht
dies als Beispiel einer "Area-Planung" 

1), die wie die römisdre Zenturiation in
einem Viereds die Normgröße des gesamten ,,mansus'-fnhaltes des ,,tolft,' in
der Natur abgrenzte. Diese ,Area-Planung" führt Hannerberg zur Phase III,
wikingerzeit. Seit dieser Zeit bestand Besiedlung und Einteilung von Markim
fast unverändert bis in unsere Zeit hinein. Altere Entwiddungsphasen sind aber

t) Dleser Begriff, wie auü der Begriff ,Rahmenplanung., wird in Hannerberg l9?6 erörtert.
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in Flureinteilung. und metrologisüen Verhältnissen nadrzuweisen, Dies gilt vor
allem für Phase II, die Hannerberg für Markim in die Zeit 600-800 n. Chr. ein-
stuft. In diese Phase fällt die Anlage des Königshofes Husby. Die t2 Siedlungen
des ,,tolft' bestanden schon, waren aber nodr niÖt sehr unterschiedlidt groß

geworden. Auch Lundby, später 4 Höfe, war nodr wahrsdreinlich ein Einzelhof.
In diese Periode fältt die allmählidre Einführung des Zweizelgenbradrsystems
unä die ,mansus"-Taxierung. In der Phase IIIa, Anfang der Wikingerzeit, wurde
der ,,tolft" fest an ein formales Modell gebunden, das im Rahmen einet ,,Area-
Planung" des entsprectrenden Territoriums audr planmäßig verwirklidrt wurde.
Der "tolft" bestand fortan aus 12 kameralen Einheiten, die jedodr im Laufe der
Zeit in Anpassung an wachsende Adcerflädre sduittweise umdefiniert wurden.

Die tatsädrlichen Siedlungen entwidrelten sich dabei audt untersctriedliÖ. Die
Gruppierung der Einheiten in drei gleichgroßen ohamnor' war durdr diese Ent-
widclung hervorgerufen.

Hannerberg hat überzeugend gezeigt, daß keine einfadre Generalisierung der
Evolution mit den scheinbar völlig widersinnigen Aussagen der versdriedenen
Quellen, Karten, Feldmaterial, Steuerlisten, Gesetzestexten, Feldbeobadetungen,
zu vereinbaren ist. "Full understanding of territorial orga-
nization thus involves a careful deciphering of the
various stages bef ore each can be analysed separately"
Er hat dur& seine umfassende Aufklärung der geometrisdren Maß-Systeme
einerseits und der kameralistischen ,mansus"-Größen andererseits eine kon-
sistente Erklärung der geometris&en und numerisdren Eigensdtaften des Quel-
lenmaterials ermöglicht und sie in sinnvoller Weise mit Entwidclungsstufen der
Agrarwirtsdraft in Zusammenhang gebradrt.

Hannerberg kann im Lictrte seines Modells auö die Widersprüdre der Ergeb-

nisse aus Nadrbarwissensdraften in ein erklärendes Lidrt stellen

Ekbom hat, nach Hannerberg, den riotigen Ausgangspunkt - die Annahme,
daß die ,,huudareo-Einteilung auf nach Adrerbesitz taxierten Einheiten gebaut

hat. Er ist jedoctr durctr seine Annahme einer englisüen 'ploughland'-Größe
für die uppläudisctre Wirklictrkeit bei einer doppelt zu großen ,,llufe" gelandet.

Sie würde besser in dänisdr-schonisdren Drei-Zelgen-Dörfern des 13. Jahrhun-
derts passen. Eine eingehende Quellenkritik des Vienne-Zehntregisters fehlt
au&.

Hyenstrand. ist trotz falsdrer Hypothese zu positiven Testergebnissen gekom-

men. Die Bestätigung ist scheinbar. Dies kommt nadr Hannerberg daher, daß im
Mälarseeraum die Siedlungsstruktur nur wenig durch die späteren Jahrhunderte
verändert wurde, eine Verallgemeinerun!, die sidr allerdings Dadl einer Durdr-
sicht des Materials durdr Sporrong als verfrüht herausgestellt hat. Die Primär-
siedlungen Hyenstrands entspredren dabei einer sehr frühen Phase der territo'
riellen örganisation. Erst im Laufe der Zeit wurden die etwa gleidr großen Ur-
sprungssiedlungen differenziert, jedodr in ihrer Gesamtzahl selten verändert.

Wenn hier allgemein, wie es in Närke, Ustergötland und Sdronen im Zusam-

menhang mit der Einführung der Zwei- und Drei-Zelgenbradrwirtsdtaft ge-
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sdrehen ist, die Siedlungsstruktur durdr Zusammensiedeln der Primäreinheiten
erfolgt wäre, wäre der Test Hyenstrands negativ ausgefallen.

Die Zeit ist reif für einen den ganzen Mälarseeraum umfassenden VersucS, die
Evolutionsphasen des Hannerberg-Modells au geeigaeten Punkten in Feldrelik-
ten unabhängig zu datieren, bzw. in der genetisdren Struktur einer größeren

' Anzahl von Dörfern zu überprüfen. Widrtig ersdreint, eine eventuelle regionale
Differenzierung der Struktur und Evolution zu erfassen. In einem breit angeleg-
ten Forschungsprogramm hat ulf sporrong diese Aufgabe aufgegriffen (1976).

Seine erste Durchsicht des gesamten Kartenmaterials (Tausende von Dorf- und
' Hofkarten aus'dem !7.-t8. Jahrhundert), der archäologischen Land.esaufnahme
sowie der bisher dur&geführten Feldarbeiten hat wictrtige Ansatzpunkte er-
geben. Die gegebenen cla-Datieruugen von Anbauspuren (2. B. Lesesteinhaufen)
in Randgebieten und Waldlandsdraften um die zentralen Ebenen herum zeigen
eindeutig eine allgemeine Kolonisation in der wikingerzeit (800-10s0 n. chr.).

Die bisher siderste Felddatierung einer Zelgenbegrenzung des zwei-z"ig"o-
systems hat Lindquist in Brunsbo, Västergötland, erreictrt: Wikingerzeit-Frühes
Mittelalter. Neue Ausgrabungen geben Ansatzpunkte zu neuen uberlegungen
über die Repräsentativität sidrtbarer Gräber.

Das Ausmaß der Vernidrtung prähistorisdrer Gräberfelder durctr den Anbau
zeigt deutlidre regionale Untersdriede. Eine beadrtlictre Anzahl bisher un.
beadrteter Wüstungen sind im Material zu ideritifizieren.

Sporrong hat gezeigt, daß vollständige Parzellierungskarten aus der Zeit vor den
Flurverkoppelungen außerhalb Närkes niüt völlig fehlen. Interessant sind seine
Beobadrtungen über die in eigenartiger Verteilung zu findenden Gebiete mit
größeren Dörfern (5-10 Höfe) einerseits und die ebenso eigenartige, jedoctr
ni&t dedcende Verteilung der Gebiete mit dur&geführter geometrischer Regu-
lierung der Dorfbauparzellen andererseits. Eine Felddatierung dieser Anlagen
war bisher nidt möglidr. Versudre wurdeu von Siv Augustson im nörd.lidren
und von Sporrong im südwestlidren Uppland unternourmen. Beobachtungen in
Flur- und siedlungsstrukturen, wie sie in den Karten erscheinen, lassen eine
traditionelle genetisehe Makro-Analyse dieses Materials vielversprechend er-
sdleinen. Daraus ergeben siü Möglidrkeiten der Feldkontrollen durd Grabun-
gen und Cra-Datierungen einerseits und Phosphatanalysen zur Identifikation
wüster Wohnplätze andererseits. Sporrongs Beobachtungen bei der Durchsidrt
des Materials zeigen bisher überzeugende Parallelen zu den genetischen Struk-
turen der Dörfer in Ostergötland (vgl. Helmfrid, 1g62).

Die topographisdr-genetisdre Methode, die seit Mitte der 1940er Jahre mit dem
Namen wilhelm Müller-wille verbuuden wird, versprictrt immer nodr, neue
Einblidre in die Grundstrukturen unserer agraren Landsctrafts-Umwelt zu er-
möglidrenl
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Zur Terminologie von Bodennutzungssystemen und agrarräumlichen
Nutzungseinheiten

Von Cay Lienau, Münster

Wenn dem Jubilar an dieser Stelle ein terminologisdrbr Beitrag gewidmet wird,
so soll damit ein Gebiet seines Sdraffens gewürdigt werden, das ihn immer wie-
der beschäftigte und auf dem er außerordentlich anregend gewirkt hat. Es soll
damit zugleidr der Dank für die Mitarbeit in der ,,Internationalen Arbeitsgruppe
für die geographisdre Terminologie der Agrarlandsdraft" ausgesprochen werden,
zu deren aktivsten Mitarbeitern Müller-Wille gehörte und gehört 1).

Sadtliüe ordnung bedeutet audr terminologisdre ordnung, eine präzise Frage-
stellung erfordert klare Begriffe und Termini. So kommt in vielen Schriften
Müller-Willes das Bestreben zurn Ausdru*, eine Ordnung der Sa-
dre mit einer Ordnung der Begriffe und der Terminologie zu verbind.en. Dieses
Bemühen um terminologisdre Klarheit geht, wie er selbst schreibt (19s1, s. 6),
auf seinen Lehrer Leo waibel zurüd<, der immer großen wert auf eine sctrarfe
terminologisdre Fassung des behandelten Gegenstandes legte. Es wird. bereits
deutlidt in seiner Dissertation über die Adcerfluren im Landesteil Birkenfeld
(1936). Vielc seiner Arbeiten beginnen mit sdarf gefaßten Definitionen des zu
behandelnden .Gegenstandes. Einige Veröffentlidrungen beschäftigen sictr aus'-
sdrließlidr oder ganz überwiegend mit terminologisdrer Klärung und ordnung
bestimmter Gegenstandsbereidre, so die Aufsätze oHaus- und Gehöftformen in
Mitteleuropa" (1936), .,,Arten der mensdrlidren Siedlung, Versuch einer Begriffs-
bestimmung und Klassifikation" (1944) oder der aus den Arbeiten 1938 und 1g39
erwadsene Beitrag "Zur systematik und Bezeidrnuug der Feldsysteme in Nord-
westdeutsdrland" (1941).

Aber nidt nur um Ordnung und Abklärung bestehender Begriffe ging es Mül-
ler-Wille, sondern audr um die begriffliche Fassung erkannter Zusammenhänge
und deren Benennung. Besonderes Anliegen war ihm dabei die begrifflictre Ver-
knüpfung formaler, funktionaler und genetisüer Merkrrale und damit die Bil-
dung von regionalen Typenbegriffen. Beste Beispiele dafür sind die von ihm
geprägten Begriffe Langstreifenflur und Drubbel (vgl. 1942, S.566;
1944). Den Begriff Langstreifen hatte bereits A. Hömberg (1935) in die siedlungs-
geographisdre Forsdrung eingeführt, allerdings in rein formenkundlictrem Sinn
für langgestredcte streifenparzellen. Riepenhausen (1938) hatte ihn in diesem

r) Vgl. dazu Insbes. H, Ublig u. C. Ltenau (Hrsg.), f96? und t9?2,
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Sinne übernommen. Vorl Müller- Wille wird der Begriff Langstreif enf lur
über die formalen Merkmale hinaus mit funktionalen und genetisdlen Merk-
malen belegt 2), wenn er sie definiert als neine von anderen Wirtsdtaftsflädten
umrahnte Gemeagefeldflur, die in sdrmale, lange Streifen gegliedert ist, deren
Wachstum si& in den einzelnen Besitzparzellen vollzieht und bei der alle Par-
zellen ohne Uberfahren der Nadtbarparzellen von der Sdrmalseite her zu er-
reidren sind" (1944, S. 269 in Nitz 1974). Sind als genetisdre Merkmale in der
Definition nur das individuell und zeitlidr ungleidrmäßig vollzogene Wadrstum
der Streifenparzellen angesprodren, so verband sidr seit Müller-Willes Definition
mit dem Begriff doch v. a. die Vorstellung einer Altflur. In gleidter Weise wer-
den von ihm in dem aus der niederdeutsdren Umgangsspradte entlehnten Wort
Drubbel begrifflidr formale, funktionale und geuetisdre Merkmale miteinander
verbunden (ebda. S. 294). Das kommt weniger in der Definitions) zum Ausdrudr
als in der bewußt gewählten Benennung, mit der der Siedlungstyp von Dorf und
Weiler abgehoben werden sollte.

Das Bestreben, einen ganzen Komplex landsdraftlidrer und historisdrer Merk-
male miteinander zu verbinden und begrifflidr zu'fassen, wird in besonderem
Maße deutlidr in seinem Aufsatz ,Agrarbäuerlidre Landschaftstypen in Nord-
westdeutsdrland" (1955), in dem u. a. die Begriffe Geest, Klei und Börde
über physisdr-geographisdre Merkmale hinaus mit kulturlandsdraftsgenetisdten
belegt werden.

Die Verbindung formaler, funktionaler und genetis&er Merkmale in Typen'
begriffen muß notwendigerweise hypothetisdren Charakter haben; die Begriffe
werdeu in ihrer Anwendqng regional begrenzt und sind damit ni&t oder nur
sehr bedingt auf andere Gebiete übertragbar. Dieses Problem stellt sidt nidtt
bei seinen auf das Formale besdrränkten Definitionen vori Parzellenf or-
men, Hausf ormen, Siedlungsarten und Feldsystemen (vgl.
Müller-Wille 1962,.1936, 1944 und 1941).

Eine Reihe weiterer, von Müller-Wille eingeführter Termini ist zum selbstver-
ständlidr gebrauehten Gut der geographisÖen Faüspradre geworden. So ver-
wendete er m. 'W. den später in so vielfältiger Weise benutzten Terminus
Struktur, der im Titel seines Aufsatzes über das Rheinisdte Sdtiefergebirge
(1942) ers&eint, als erster im kulturgeographisdten Sinne. Dem aus der agrar-
bäuerlidren Spradre des allemannisdren Spradrraumes stammenden Wort Z e I -
g e für jene agrarräumlichen Nutzungseinheiten, die in anderen Teilen des deut-
sdren Spradrraumes als Feld, Usdr, Flur u. ä. bezeidrnet wurden, verhalf er als
geographischem Terminus zur Durdrsetzung (1936, S. 51) 1).

Wie sehr es ihm audr darauf ank'-, kulturlandsÖaftsgenetisdre Vorgänge bzw.

l) Vgl. dazu dens. la .Kolloqulum ilber Flurgenese", Ber. z. dt. Landeskunde t961, S. 226.

t) ,Etne aus wenlgen Höfen bestehende Ortsöaft mlt unregelmä8lg begrenzten blo&lgen Hofplätzen,
llöt atrelDander sto8elden Geb8uden und mlt elner strelflgen Gemengeflur, deren Altflur, ge&enn-
zetönet durö Lmgstrelfen, dle angrenzenaten Ad.erlanderwelterungen fläüenmä8lg ilbertrlfft' (MüUer
Wlle 19{4, tn Nttz 19?4, S. 2951.

') Zum Termlnus Zelge vgl, O. Howald, Dlo Drelfelderwlrtsdalt in Kantou Aargau, Zllrlö 192?.
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Prozesse begrifflidr zu fassen, zeigen die von ihm geprägten Begriffe Ver-
dorfung, Vergetreidung, Vergewannungr Yerzelgung,
die er in einen inneren Zusammenhang stellt (1944, in Nitz 1974, S. 310 ff.) 9.
Im physisctr-geographisdren Bereich belebte er den Terminus B odenplastik
neu (1951, 1966, wo er im Titel erscheint) 0). Der Begriff des Physiotgps,
wohl zuerst auf einer Tagung in Göttingen 1946 mit H. Mortensen, E. Melmen,
J. Schmitthüsen, 'W. Müller-Wille und anderen gebraudrt 7), wurde mit der Dis-
sertation seiner Sdrülerin H. Fraling (1950) erstmalig in dem später verwendeteu
Sinne definiert.

Aus seinen intensiven landeskundlidren Forsdrungen in NW-Deutsdrland gingen
eine Reihe von Regionalbezei&nungen hervor wie Nordseesektor für
jenen Absdtnitt des nordwesteuropäischen Fladrlandes zwisdren SÖelde- und
Rheinmündung einerseitsr der Elbemtindung andererseits, den Endpunkten der
großen von S kommenden Verkehrsbahnen (1952, S. 21), oder Westf äIi-
sches Tief land sowie Süderbergland (1942, S. 537 und 544 und
v. a.1966, S.17) und Gladenbacher Bergland (1942,1966 ebda.) für
Teile des Rheinisdren Sdriefergebirges. Viele weitere Namen für die von ihm
1966 ausgegliederten physisdr-geographischen Einheiten in Westfalen prägte
er neu (vgl. die Bespredrung von Th. Kraus in Ber. z, dt. Lk. 46, 1972, S..296).

Wenn an dieser Stelle versudrt werden soll, einen terminologisdren Beitrag zur
Erfassung agrarräumlidrer Nutzungseinheiten zu geben, so geschieht dies auf
der Grundlage der von Müller-Wilte 1936 entwidcelten Gedanken und in Fort-
führung der seinerzeit in Verbindung mit dem Entwurf eines Rahmens für Flur
und Flurformen niedergelegten Vorsdrläge (vgl. C. Lienau 1967, S. 171 ff.). Die
Ausführungen erhalten eine wesentlictre Stütze durch einen von H. J. Nitz (1971)
erschienenen Beitrag zu dem Thema.

Landwirtsdraft als Form menschlicher Tätigkeit, die wesentlichen Einfluß auf die
Gestaltung der Erdoberflädre und ihrer Teilräume hat und damit eine widrtige
Kategorie zu deren Differenzierung und Typisierung darstellt, kann durÖ eine
Vielzahl von Merkmalen drarakterisiert werden (vgl. C. Lienau 1976). Diese
lassen sidr zu drei Gruppen zusammenordnen (vgl. J. Kostrowidri 1970 und dens.
mit N. Helburn 1970):

1. agrarsoziale Merkmale (wer lst der Produzent?)

2. Merkmale der Organisation und Tedrnik der Landnutzung (wie wird produ-' 
ziert?)

3. Merkmale der Produktion und des Wirtsdraftszieles (was und wofür wird pro-
. duziert?).

!) Vgl. c, Sdrwarz 1966, S. 249. I

!) Erste Verweliluag m, W, bet J. wlmmer, Hlstorlsüe Lalilsdattskunde, Inßbru* f885, S. 3 u. a. O'

t) Veröffentüöt wurde der Termtnus berelts In elnem Aufsatz von J. SÖnltthüsen (Fliesengefilge iter
LantlsÖaft ünd Okotop, ln: Ber.'z, dt. Lkde. 5, fO4S, S. ?r!-83), ohne dort allerdings gensu deflnlert zu
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Organisation und Teünik der Landnutzung werden erfaßt durdt 1. die landwirt-
schaftlictren Bodennutzungssysteme, 2. die Viehhaltungsformen und 3. die land-
wirtsdraftliÖen Kulturtedrniken. AlIe drei Merkmalsgruppen können zur Cha-
rakterisierung und Typisierung landwirtsdraftlicher Organisationseinheiten (2. B.

Betrieben) oder landwirtsdrafüich genutzter Flä&en verwendet werden. Die
Typisierung von Flädren kann sidr dabei auf Flädreneinheiten beziehen
(2. B. Getreideparzelle, Grünlandbezirk), braudtt es aber ni&t (wie z' B. bei den
meisten im Deutsdren mit ,land" endenden Begriffen wie Padrtland, Adserland,
Bewässerungsf eldland).

Für eine Typisierung nadr agraren Merkmalen spielen die Merkmale, die unter
,,Organisation und Tedrnik der Landnutzung" zusammengefaßt sind, insbeson-

Tabelle I Terminologischer Rahmen zur Eriassung von FrueltfolgesYstemen

ungeregelte Folgen

geregelte Folgen

0)
o
q
0)

o)
t-r

o

o)

tl
H

fr1

q,
ol
o

tt
k
e

nidrt gebundene Folgen

Eiuf eldhalmf rudrtwirtsdraf t
a) Einkornsystem
b) Mehrkornsystem
(freie Körnerfolge)

Zweifelderwirtsdraft
a) alt (Zweifelderbradwirtschaft)

- verbessert
b) eingliedrig - mehrgliedrig

Dreif elderwirtschaft
a) alt (Dreifelderbradrwirtsdraft)

- verbessert
b) eingliedrig - mehrgliedrig
(Seds- oder Neunfelderwirtsdraft)
Vierfelderwirtsdraft
a) alt - verbessert

Fünf- uud Mehrfelderwirtsüaft
(-Frudrtf olgekombinationsf ormen)

Frudrtwedrselwirts&aft
a) eingliedrig - mehrgliedrig

Ub erf rudrtwe&selwirts&aft
a) eingliedrig - mehrgliedrig

Einf eldblattf rudrtwirtsdaft

gebundene Folgen

Zweizelgenwirtsüaft
a) Zweizelgenbradrwirtsdraft -verbess. Zweizelgenwirtsdraft

Dreizelgenwirtsdraft
a) Dreizelgenbradrwirtsdraft -verbesserte D.
b) eingliedrig - mehrgliedrig
(zelgengebundene Sedrs-, Neun-
felderwirtsdraft)
Vierzelgenwirts&aft
a) Vierzelgenbradrwirtsdraft -verbesserte V.

zelgengebundene Fünf- und
Mehrfelderwirtsdraft
(Fünfzelgen- etc. wirtsüaft)
verbesserte Zweizelgenwirtsdraft
(s. oJ
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dere die Bodennutzungssysteme, eine besondere Rolle, da sie die landwirtsctraft-
liche Nutzflädre sidrtbar beeinflussen.

Auf die Bodennutzungssysteme und die Typisierung von Flädren nach der
Bodennutzung soll in diesem Beitrag näher eingegangen werden.

Zur Terminologie der Bodennutzungssysteme

unter landwirts&aftlichem B o d e nnutzung s sys tem (Landnutzungsform,
-system) wird Art und Umfang der Bodennutzung innerhalb einer landwirtsdraft-
lidren Organisationseinheit (landwirtsctraftlictrer Betrieb oder Betriebsverband)
verstanden. In einem landwirtsdraftlictren Betrieb umfaßt es die Gesamtheit der
Gewinnungszweige und bildet zusammen mit der Viehhaltungsfolm, d. h. den
verwertungszweigen, innerhalb eines Betriebsganzen das Betriebssystem. Das
Wort 'System" beinhaltet das sinnvolle Ineinandergreifen und Zusammenwir-
ken versdriedener Faktorengruppen (vgl. B. Andreae 1964, s. 15), im Falle des
Bodennutzungssystems ausgedrüdrt im (geplanten) Neben- und Miteinander der
Anbaufrü&te einerseits, ihrem sinnvollen Nactreinander andererseits. Das Boden-
nutzungssystem kann damit nadr Art und Fläctrenumfang der einzelnen Kultur-
pflanzen(gruppen) auf der landwirtsctrafflichen Nutzfläche (Kulturartenver.hält-
nis, Anbauverhältnis) 8) einerseits, der Nutzungsfolge versctriedener Kulturarten
(Kulturartenumtrieb) sowie der Frudrtfolge der Nutzpflanzen auf dem Acherland
andererseits bestimmt werden. Der Terminus Feldsystem wird für alle die
Bodennutzungssysteme verwendet, in denen Adrernutzung einen Bestandteil
darstellt (vgl. w. Müller-wille 1941, in K. Ruppert 1973, s. 184). Als Kultur-
a r t e n werden Nutzpflanzengruppen bezeictrnet, die nadr Art der Kultivierung
zusammengefaßt sind, also Ad<erfrüdrte, wiesen, weiden, obstkulturen (Baum-
kulturen), strauchkulturen (2. B. wein), Mischkulturen etc. Die so zusammen-
gefaßten Nutzpflanzengruppen setzen sich aus einer vielzahl von Nutzpflanzen
zusammen, die untersdriedlidr gruppiert werden können, etwa nactr F r u c h t -
arten grup p en (Getreide, Leguminosen, Gemüse, Industriepflanzen, Futter-
pflanzen etc.), naö stellung der Nutzpflanzen in der Fruötfolge (Getreide, Hadr-
früdrte etc. oder Hauptfructrt, Zweitfrucht, Zwisctrenfrudrt, untersaat etc.) oder
z. B. nadr dem zur Kultivierung erforderlichen Arbeitsaufwand. (wobei auctr
Nutzpflanzen verschiedener Kulturart in eine Gruppe fallen können).

Mit Kulturartenumtrieb soll der mehr oder weniger geregelte Wedrsel
von Kulturarten auf ein und derselben Flä&e bezeidrnet werden. Demgegenüber
meint Frudrtfolge die zeitlidre Abfolge der Nutzpflanzen auf der Adrer- oder
Gartenflädte. Kulturartenumtrieb und Fruchtfolge stehen sidr in einigen Formen,
etwa den geregelten Feldgraswirtsöaften, sehr nahe. Beide dienen vom Stand-
punkt der agraren Nutzung der Wiederherstellung bzw. Erhaltung der Boden-
frudrtbarkeit, darüber hinaus einem Ausgleidr der Arbeitsbeansprudrung u. ä.
Die spezifisdre Aufeinanderfolge der Nutzpflanzep und/oder die Länge der Bo-
denruhephase, d. h. der nidrt adrerbaulidren Nutzung, stellen darum ciie widr-

E) Die Begrrlffe KulturartenverhältDis und Anbauverhältnis werden (zuerst?) bei F. Besdroner 1923 ver-
wendet, zit. bei L. Waibel 1933, S. 124.
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Tabelle 2 Bodennutzungssysteme nad Kulturartentimtrleb und Fruchtfolgeform

A. nactr Kulturartenumtrieb

1. Dauersysteme
1.1 Daueradsersystem (Dauerfeldbau)

1.1.1 mit einer Ernte in zwei und mehr Jahren
(= Feldbradtsystem)

1.1.2 mit einer Ernte im Jahre (engl. annual cropping)
1.1.3 mit mehreren Ernten im Jahr (Mehrfadrnutzung; engl. multicropping)

1.2 Dauergras(land)system (= -wirtsdraft)
1.2.1 Dauerwiesensystem (= -wirtsdtaft)

1.2.1.1. mit einem Sctrnitt/Jahr
' 1.2.1.2. mit mehrerön Sdrnitten/Jahr

1.2.2 Dauerweidesystem (= -wirtsdmft)
1.3 Misdrkultursystem (= -wirtsdtaJt)
1.4 Baum- und Straudrkultur(-system)

2. Wechselsysteme
2.1 verbesserte Wechselsysteme (mit wirtsdraftlidrer Nutzung beider

Kulturarten)
2.1.1 Feld-Gras-System
2.1.2 Feld-Waldsystem (Feld-Niederwald:S., Feld-Mittelwald-S.,

Feld-Hochwald-S.)
' 2.1.3 Feld-Wildland-System (Feld-Moor-S., Feld-Heide-S., etc.)

2.1.4 Feld-Teidr-System u. ä.

2.2 Wedrselbradrsysteme (Wirtschaftsziel ist v. a.-agrai; nichtadcerbaulictr
' genutzte Phase dient der Bodenerholung = Urwedrselwirtsdraften)

2.2.1 Systeme mit wenigen (1-2) Jahren Adsernutzung und langer
() 10 Jahre) Bradrperiode (engl. forest-fallow-iultivation,
dt. ,,wilde" Feldwaldsysteme 1)

2.2.2 Systeme mit wenigen (2-8) Jahren Ad<ernutzung und mittellanger
(6-10 Jahre) Bra&periode (engl. bush-fallow-system;

. dt. Feldwildlandsysteme)
2.2,3 Systeme mit 2-6 Bradrjahren (engl. short-fallow-system)
2.2.4 Systeme mit I Bradrjahr (-+ Daueradrersystemer Feldbradrsysteme)

B. naü Frudrtfolgeform (s. Tab. l)
1. ungeregelte Folgen auf Daueradrerland oder Wedrseladrerland

2. geregelte Folgen auf Dauerad<erland oder Wedrselad<erland
2.1 Einfelderwirtsdraft (mit regelmäßig eingesdralteter Bradte oder

regelmäßigem Wedrsel der Halm- oder Blattfrucht)
2.2 Zw ei-, Drei- und Mehrfelderbradrwirtsöaft
2.3 verbesserte Felderfolgen

tl Beispiel für eia Bodennutzungssystem mit einem regelmaßigen WeÖsel der Kulturarten einerselts, elder
regelmäßigen Fruötfolge wäbrend der Zelt der A*ernutzug aDdererselts tst dte sog, Breltnauer Sdlag'
wlrtsdaft (vgl. H. Eggers, Söwarzwald uttd Vogesen, Braunsöweig 1964, S. 108) mit 6-8 Jahren Gras- '
nutzung und 3 Jahren Feldnutzung mlt verbesserter Drelfelderfolge,
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tigsten Charakterisierungsmerkmale dar. Die nidrtagrare Phase, in der , die
Fläche von Wald, Busdr u. ä. eingenommen wird, kann dabei lediglidl die Funk-
tion der Bodenerholung haben, aber audr mehr oder weniger stark in die wirt-
sdaftli&e Nutzung einbegogen sein, ja dem Hauptwirtsdraftsziel dienen, wie bei
einigen Formen der Feldwaldwirtsdraft (2. B. HaubergswirtsdrafQ. Tab. I und 2
geben Klassifikationsmöglidrkeiten nadr den genannten Gesidrtspunkten wieder.
Die Klassenbegriffe stellen ter.minologisöe Rahmenbegriffe dar, mit denen die
versdriedenen regionalen Erscheinungsformen belegt und eingeordnet werden
kgnnen.

Zur Kennzeidrnung der Fruchtfolgen auf dem Adrerland (Fructrtfolgesystem)
dienen in der deutsdren Landwirtsdraftswissensdraft (vgl. B. Andreae 1964,
S. 75 ff.) v. a. das Verhältnis von ,tragenden" Blatt- zu ,getragenen" Flalm-
früdrten und Länge der Umlaufzeit (vgl. L. Waibel 1933, S. 125 f., zit. F. Besdtor-
ner 1923, und W. Müller-Wille 1936, S.51). In das Süema Tab. 1.sind darüber
hinaus der Anteil der bearbeiteten Bractre (,,alte" und overbesserte" Folgen),
Zahl und Art der Frudrtfolgeglieder und bestehende oder nidrt bestehende An-
baubindungen und damit gemeinsame Rotationen eingegangen. Die aufgeführten
Fruchtfolgen stellen in Mitteleuropa üblidre Grundformen dar, die in vielfältig-
ster Weise variiert werden. In anderen Klimagebieten, z. B. den Mittelfneer-
ländern, insbesondere bei möglidrer Bewässerung, ersdreinen Folgen, die nidtt
mehr allein nadr dem Wedrsel von Halm- und Blattfrüdrten klassifiziert werden
können. Eine Einordnung in das Sdrema wird darnm problematisdr, und es bleibt
zu überlegen, ob es für andere Regionen erweiterbar ist. Einige gängige zwei-
jährige, dreigliedrige Folgen im Küstensdrwemmland von Elis (West-Pelopon-
nes/Griedtenland) sind z. B. 1. Kartoffeln (Jan.-Mai), 2.'Mais (Juni-Okt.),
3. Weizen (Nov.-Juni), 4. Spätkartoffeln, Tomaten oder Mais (Aug.-Jan./März) ;

oder 1; Kartoffeln (Aug.-Jan./März), 2. Baumwolle (April/Mai-Aug./Okt.),
3. Weizen (Nov.-Mai), 4. I(artoffeln, Tomaten oder Mais (Mai/Juni-Okt.). Die
Folge wird nicht mehr von einer notwendigen Bodenerholung bestimmt, sondern
von der optimalen Bodenausnutzung und Arbeitsbeansprudrung.

Bei der Klassifikation nach dem Kulturartenumtrieb (Tab. 2) wurden als Haupt-
klassen Dauer- und Wechselsysteme untersdrieden. Unter dem
Oberbegriff Wedrselsystem werden alle die Nutzungssysteme zusammengefaßt,
bei denen auf derselben Flädre die Kulturart wedrselt, im Falle der nidrt ge-
nutzten Bodenruhe (Bradre) diese länger als eine Vegetationsperiode währt (vgl.
W. Müller-Wille 1941 in K. Ruppert 1973, S. 185). Es muß dabei untersdrieden
werden zwisdren den verbesserten Wedrselsystemerl, bei denen die
Bodenruhephase genutzt wird, und den hier als Wechselbrachsyste-
m e n bezeidrneten Formen, in denen die Bodenruhephase weitgehend keiner
anderen Nutzung dient.

Die vielfach gemadrten Untersctreidungen zwischen geregelten und un-
geregelten ("wilden') Wechselsystemen, wobei erstere Formen mit
einem geregelten räumlidren und zeitlidren Wedrsel umreißen, letztere einen
eher freien Wedrsel bezeidrnen, bergen die Söwierigkeit, daß die Grenzen zwi-
sdren "geregelt" und "ungeregelt" meist fließend sind und z. B. audr die tro-
pisdre shifting cultivation sehr wohl in geregeltem räumlidrem und zeitlidtem
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Tabelle 3 BodennutzungslorEen ud Eegrlffe for NutzlläüeD\Ten und

agrarräumlldre Elnhelten

Einheiten und Flädrentypen

0) Im Feldbau bezeiÖnet Beet 1: A&erbeet) eine im Querprofil gewölbte oder erhobene A&erpazelle, die
neist Teil einer Eesitzpanelle und oft audt NutzungspaEelle bildet. Ihre Anlage erfolgte meist aus
Drainagegründen. Beispiele sind Wölbad<er, Bifang, lazy-bed, Pultad(er u. e. Beet in diesem SiDn bezeiönet
eine arbeitsteönisüe Einheit, also eine durö die Tedrnik der Bodennutzung bewirkte Bodennutzungs-
einheit. Arbeitsparzellen werden in diesem Söema ni&t berü&siütigt.
r) Siebe H. Müller-Miny 1941, S, 248. Naö C. Boröerdt (1960, S. 95) werden unter Ad(erland von den
Bewobnern der Alpenrandgebiete auö die zweimähdigen Wiesen, also neben den Feldern auö das gesamte
übrige aderfähige Land verstandetr. .Wiesen' sind dort im allg. nur dle einmähdigen und die Streuwieseu.
!) C. Söott 1953, S. 129 f.
r) O. Stolz 1930, S. 53 und 163.
.) Hess. Kat. Einr. Anw. 1962; auö Ad(ergrünland statt Ad(er-Grünland,
r) Wieseu ud Weiden werden in der vielfältigsten Weise typisiert und klassifiziert. Hier können nur
einige untersöiedliÖe Beispiele gebraöt werden.
! W, Müller-Wille 1936, S. 12, SÖreibweise auÖ: Feld-Grasland, Feld-Weideland, Feld-Waldlald.
7) A. Herold 1965, S. 10,
8) R. Knymowski 1951 naö A. Herold 1965, S. 7.

I Vgl. Müller-Wille 1938(c), S. 103.
r.) Vgl. Müller-Wille 1955, S. 185.
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Bestimmung d. Boden'

nutzungsfom naö
Herkömmliöe Bezeichnungen lur agrarraumllcre Elnnelten uno rlaoenlypen

al vorwiegend als Flädrentypenbegriffe I b) vorwiegend als agrarräumlidre Einheiten

l. Kulturarten
Gartenbau(wirtsdtaf tl

Feldbau
Graslandwirtsdratt

Baum- u. Straudtkultur-
(wirtsdraft)
Misökultur(wirtsdraf tl

Wald(wirtsdraft)

Gartenland, Pllanzland, Feldgartenland r)

Feldiand, Feldgattenlandr), Ad<erland

Grasland. Wiesenland, Weideland,
Mähweideland, Mähland (Medeland,
Heuland) !)

Baüm-, Straudrkulturland

Misdrkülturland

Waldland, Woldemeirrl

Beet t),8üh, Garten (2.8. Krautgarten),Beunde,
Gartenflur r), Beetllur r), Feldgartenllur r)

Feld, Ad(er, Stüd(, Sölag, Feldflur, A&ertlur
Weide (Hutweide, Mähweide, Holzweide
etc.| !), Wiese (Streuwiese, Fettwiese etc,) r)

Berg-(Hodr-)mähder r), Koppel, Hulung, Aln
(Alp etc.l
(Frudrt-) Baumhain, Bnngert

Baumacker, Bauhwiese, Baumweide, Obst-
adrer{feld}, -wiese, -weide t)

Sdrtag, Bestandtl

2. Kulturartenumtrieb
Dauersysteme
Weöselsysteme

Dauerackerland. Döuerqrünland,'graslönd
Wedrsellaod, Dreesdrland, Ad(er'Grünland'
Grünland-Ad(er'1, Feldgrasland. Feldweide'
land, Feldwaldland'), Wildland, Willerungs'
land, Ausland, Rottland, Rotthed(en,
Sdritfelland t).

Daueradter, Dauerwiese, Dauerueide
Ad(erwiese, Ad(erweide. Dreesdrwiese r0),

-weide

3. Fruötartengruppen
Getreidebau
Haddrudltbau
Futterbau

Sonderkulturen

Getreideland
Had(fruötland
Grünland, Ad(ergrünland, Futterbauland,
Grasland
Sonderkulturland,- ftädle, z. B. Rebland

Getreidead<er, -feld, -panelle, Kornfeld etc.

Had(f rudrtfeld (Rübenfeld, Kartoffelfeld etc.)

Kleefeld etc.

Weingarten, Rebgarten, -parzelle

,1, Frudlüolgefom
ungeregelte Folgen
geregelte Folgen

a) gebundene Folgen

bl frele Folgen

Bradrland

Zelgenland Zdlge. Sdrlag. Osö, Feld, Flur (Frudltllur,
Lenzllur. Bradrflur), SommeEelge, Winter-
zelge. Bradrzelge, Habepelge, Buntsdrlag, lat.
zelga, cultura, satio, sicio. plaga, campus 6)

5. lntensität und
Tedlnik der
BewlrGöaltung

Intensivland, Dungland, Innenfeldland,
Bewässerungsfeldland, Trod<enfeldland

lnnenfeld (Artfeld, Dungland), Außenfeld
(Lenzfeld, Haferfetd), Bewässerungsf€ld,
Regenfeld, Tro&enfeld



Wechsel auf einer Flächeneinheit verlaufen kann, auch bei längeren zeitlichen
Ruhephasen und nicht katastermäßig fixierten Flädreneinheiten.

Die Bezeictrnungen Feldwectrselwirtsdraft oder Flädrenwedrselwirtsdtaft (shift-
ing cultivation) implizieren dabei den Wedtsel der als Adcer genutzten Fläche
auf einer größeren Fläctreneinheit (LNF, Gemarkung, Bannbereidt, Teil der Ge-
markung, z. B. Wildland, etc.). Es sind Begriffe aus der Sidrt der Betriebe. Von
d.en einzelnen Fläctren(einheiten) aus gesehen ist es deren Adrernutzung in mehr
oder weniger langen Abständen. Frudrtfolge und Kulturartenumtrieb müssen
beide zur Kennzeidrnung des Bodennutzungssystems herangezogen werden.

Sie können eng miteinander gekoppelt sein, wenn bei einem Kulturartenwedrsel
während der Phase der Adrernutzung auf dem Adrerland eine strenge Frudt-
folge geübt wird, wie bei der sog. Breitnauer Sdrlagwirtsdraft (s. uJ.

Bodennutzungssysteme kommen in den versdriedensten regionaltypisdren Aus-
prägungen vor und werden damit zu einem Indikator für die ökologisdte und
sozialökonomiscfie Situation eines Gebietes (vgl. Lienau. 1975' S. 331). Sie haben
z. T, regionale Namen wie ,,Breitnauer Sdrlagwirtsdraft" (A. Götz 1929, E. Liehl
1948, S.548) oder Norfolk rotation (vgl. B. Andreae 1964) ; letztere wurde zur
Typenbezeictrnung für ein bestimmtes System. Die regionalen Formen lassen sidt
in das allgemeine Klassifikationssdrema einordnen.

Zur Art und \Meise, wie auf der LNF produziert wird, gehören darüber hinaus
die Teönik der Bodenbearbeitung und v. a. die neben dem Bodennutzungssystem
eingesetzten Mittet zur Erhöhung und Erhaltung von Bodenfrudrtbarkeit und
Ertrag durch Düngung, biologische Kontrolle, Sdrutzanlagen und Maßnahmen der
Be- und Entwässerung.

Agrargeographische Flädrenbegriffe

Standorte können nadr einer beliebigen, im Einzelfall nadr Untersudrungsziel
und Zwedcmäßigkeit zu bestimmenden Anzahl von Merkmal€n typisiert werden.
Die Typisierung kann sieh auf eine Flädreneinheit beziehen (Parzelle, Flur o. ä.)

oder allgemein Standorte nach bestimmten Merkmalen ctrarakterisieren. ln letz-
terem Fall wird von Flächentypenbegriffen gesproÖen. Die Merkmale bezeidr-
nen eine Standorteigenschaft oder eine Zugehörigkeit. Eine Standorteinheit (=
Flädreneinheit) ergibt sictr aus der Zusammenfassung mehrerer Standorte (die als
solche wieder kleine Einheiten bilden) gleidrer Eigensdraft.oder gleidrer Zuge-
hörigkeit.

Als agrarräumliche Einheit wird mit Nitz (1971, S. 42) eine nadt
agrargeographisdren Gesidrtspunkten bestimmte Flädreneinheit gleidrer Eigen-
schaft bzw. Zugehörigkeit verstanden; deren Größenordnung kann durdraus
untersctriedlictr sein. Für die kleinsten, "geographisch 

relevanten" (wobei zu be-
stimmen ist, was ,,geographisch relevant" heißtt) Einheiten sdrlägt Nitz den
Terminus Agrotop vor. Er entspridrt etwa der agrarräumlidren Grundein-
heit, die von H. Carol (1952 in K. Ruppert 1973, S. 225) als agrarland-
schaf tliches Formal und später (ebda. S.238) - m. E. nidrt mehr ganz



mit :demselben Bedeutüngsgehalt - als agro-physische Einheit bezeictrnet wird:
Agrargeographisch widrtige Merkmale sind insbesondere Merkmale, die die Art
der landwirtsdraftlichen Bodennutzung kennzeidrnen. Das drüdct sidr audr in
dem Merkmalslehalt' eines großen Teiles der herköm'mlictren Fläctrentypen-
bezeidrnungen aus (vgl. Tab. 3).

Im vorliegenden Beitrag soll es nur um die Bestimmung agrarräumlicher Ein-
heiten unterer Größenordnung gehen.

Die kleiiste Nutzungseinheit wird als Nutzungsparzelle bezeichnet
(vgl' C. Lienau 1967, S. 172). Nutzungseinheit heißt, daß die Flädre einheitlidr

'mit einer Kulturpflanze oder einer aufeinander bezogenen Vergesellsdraftung
von Nutzpflanzen bestellt ist und entweder äußerlidr begrenzt wird durdr
irgendeine Art von Feldgrenze oder von einem Besitzer bearbeitet (bewirtschaf-
tet) wird. Eine Nutzungsparzelle kann deshalb kleiner, nidrt aber größer als
eine Besitzparzelle sein; eine Zelge dürfte in keinem Fall, aueh wenn sie phy-
siognomisdr u. u. den Eindrudr einer in sidr gesdrlossenen Nutzungs- und Be-
wirtsdraftungseinheit madrt, als Nutzungsparzelle angesprodren werden.

Die räumliche Vergesellsctraftung von Parzellen gleicher oder ähnlidrer Nutzung
oder die typenhafte Vergesellschaftung von Parzellen verschiedener Nutzung
führt zu agrarräumlichen Einheiten höherer Komplexität, für die parallel zu den
verbindungen der Besitzparzellen in der llur die Bezeidrnungen Nutzungs-
parzellenverb and (synonym: Nutzlandbezirk) und Nutzungspar-
z e I I enk o mp I e x (synonym: Nutzlandkomplex) vorgeschlagen wurden (Lie-
nau ebda. S' 177 und 182). Es bleibt zu überlegen, ob eine terminologisctre Diffe-
renzibrung der Zusammenschlüsse höherer' ördnung in Nutzungsparzellenver-
band und -komplex notwendig ist oder ob die Ausgliederung einer Stufe genügt.
Es wird vorgesdrlagen, für den Nutzungsparzellenverband die Bezeidrnung
Nutzungsbezirk oder Nutzlandbezirk zu verwenden. Mit dem
Begriff des Nutzlandbezirks ist das Merkmal einer funktionellen:Verknüpfung
der im Nutzlandbezirk zusammengesdrlossenen parzellen verbunden.

Die Benennung Nutzlandbezirk lehnt sidr an die von Müller-wille (1936, S. 12)
seinerzeit gewählte Bezeidrnung des Nutzungsbezirkes an und verbindet damit
den von Nitz (1971, s. 42 f.) aus versdriedenen Gründen vorgesctrlagenen Tei-
minus des Nutzlandes für agrarräumlidre Einheiten. wie der Terminus (tand-
wirtsdraftlidre) Nutzflädre, so ersdreint jedodr audr der des Nutzlandes (als
Grasland, Adrerland etc.) spradrlich zur Bezeichnung agrarräumlictrer Einheiten
insofern unbefriedigend, als er nictrt däs Kriterium der Begrenzung und damit
der räumlichen Einheit ausdrüdrt. wenn man z. B. von dem Grasland oder Grün-
land eines Betriebes oder einer Gemeinde spridrt, so bleibt offen, ob dies räum-
lich zusammen oder getrennt liegt.

Die Endung o-bezirk' ist m. E. auch der von ,,-areal' (Nitz lg7l, s. 44) vorzuzie-
hen, da oAreal" zu eng mit dem Begriff des verbreitungsgebietes verknüpft ist.
Hinzu komint, daß seit Müller-Wille 1936 mit den Begriffen Nutzflädrenbezirk
(s. 13) e), Frudrtfolgebezirk (s. 51), Fruchtartbezirk (S, 91), Nutzformbezirk, Flur-

r) Zum Begritf Nutzllädrenbezirk im forstgeographisdren Sinne vgl. audr Müller-Wilte t938 (b), S. 102,
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be}irk (s. 99), Besitzformbezirk (S, 31) die, Bezeidrnung Bezirk für agrarräum-
lidre Einheiten in einer Flur bereits gut eingeführt ist.

Den oben genannten Hauptklassifikationsmerkmalen der Bodennutzungssysteme
entsprectrend können Nu t z I an db e z i rk e klassifiziert.werden in:

a) Fruetrtart(en)bezirke. Als Fruchtartenbezirk werden 'Bezirke einheitlidrer
Fructrtart bezeichnet, z. B. Zelgen (als Sommergetreidebezirk, Wintergetreide-
bezirk, Hadsfructrtbezirk etc.). Regionale agrarbäuerlidre Bezeidrnungen sind
Flur, Usctr, Feld, Schlag für Zelge, Lenzflur, Haberzelge, Buntsdrlag u. ä. für
näher definierte Zelgen.

Als Z e I g e n werden unter Anbauvelabredung oder Flurzwang mit gleidter
Fruchtart bestellte und zu gleichen festgelegten Zeiten beackerte, besäte und/
oder abgeerntete Teile einer Adcerflur bezeichnet, agrarräumliche Einheiten' die
aus mehreren, meist vielen Parzellen versdriedener Besitzer in Gemengelage
bestehen. Entsctreidendes Definitionskriterium ist, daß in einem Flurbezirk von
den Parzellenbesitzern einmal im Laufe eines oder aridr mehrerer Jahre eine
zeitlictr gebundene (ggf. gemeinsame) Tätigkeit verlangt wirdl0). In der Zelgen-
wirtschaft und dem Zelgenbezirk sind räumlidres Nebeneinander und zeitlidtes
Nacheinander der Anbäufrüdrte unmittelbar verknüpft: das räumliche Neben-
einander der verschiedenen Zelgen entspricht der zeitlidren Aufeinanderfolge
der Anbaufrüchte in einer Zelge, Dabei lassen allerdings die Bezeidtnungen
Zweizelgenwirtschaft, Dreizelgenwirtschaft keineswegs Rüdcsdrlüsse auf die An-
zahl der Zelgen in einer Flur zu 11).

b) Fruchtfolgebezirke. Damit werden Bezirke einheitlicher Fruchtfolge in der Flur
bäzeictrnet, i. n. aie Bereidre einer Flur, innerhalb von denen die Zelgenrotatioir
stattfindet (vgl. Müller-Wille 1936, S. 51). Bei individueller Wirtschaftsweisei gibt
es z. B. Bezirke einer intensiveren Innenrotation und einer meist betriebs- und
damit siedlungsferneren, extensiveten Außenrotation (vgl C. Borcherdt 1960). Es

sind also FruchtfolgebeZirke, die zugleich eine unterschiedlidle Intensität der
Bewirtschaftung beinhalten; sie werden auch als Innen- und Außenfeld bezeid-
net (vgl. Müller-wille 1936, S. 86). Vielfach wandte man auf den Teilen des

Wectrsellandes, die adrerbaulich zwei und mehr Jahre genutzt wurden, eine
andere Fruchtfolge an als auf dem Dungland, so daß diese Teile des Wechsel-
landes, die auctr ,,Außenfelder" hießen, ebenfalls als Fruchtfolgebezirke aufgefaßt
werden können. l

c) Kulturartenbezirke. Es sind Bezirke e,inheitlidrer Kulturart in der Flur, z. B.

Adrerlandbezirk, Graslandbezirk etc. Herkömmlich werden sie als Adcerland'
Grasland 12) etc. bezeichnet, wobei offen blieb, ob diese einen zusammenhän-
genden Komplex bildeten oder nicht.

r.) Zur Detinition von Zelge vgl. Müller-Wille 1936, S.51 und,,H. J. Nttt 1973' S. 2.

tr) Zu den Begrlffen Zweizelgenwirtsdraft, Dreizelgenwirtsdlaft etc. für Zwei-, Dreifelderwirtsdlaft vgl.
A, Herold 1965, S. 10.

t!) Es ist rtötiger, Grasland als eine Kulturart aufzufasscn denn Grünland, da unter letzteres audl die

Grünfutterpflanzen auf dem Adcerland fallen.
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d) Kulturartenumtriebsbezirk 1s). Die Bezeidrnung wurde neu gesdraffen für
Bezirke, in denen ein bestimmter Kulturartenumtrieb erfolgt. Es sind z. B. Be-
zirke mit einem regelmäßigen Feld-Gras-, Feld-Moor-, Feld-Heide-Wedrsel o. ä.
In der bäuerlidren Spradre heißen soldre Bezirke Feldgrasland, Wedrselland,
Wildland, SÖiffelland u. ä. Als Kulturartenumtriebsbezirke müssen aber audr
die - oft sehr ausgedehnten - Bezirke gelten, innerhalb von denen die Fetd-
nutzung bei tropisdrer shifting cultivation rotiert.

Frudrtartenbezirk und Frudrtfolgebezirk als Nutzlandbezirke des Acherlandes
lassen sidr als Anbaubezirk zusammenfassen; als Oberbegriff für Kultur-
artenbezirk und Kulturartenumtriebsbezirk kann Nutzformbezirk gebraudrt
werden. Uber die so klassifizierten Bezirke hinaus lassen sidr andere Bezirke
einheitlieher Bodennutzungspraktiken ausgliedern, z. B. Dungbezirke, d. h. Be-
zirke, die gedüngt werden im Gegensatz zu Bezirken einer Flur, die nictrt ge.i
düngt werden, wie es etwa bei Innenfeld- und Außenfeldland von Siedlungen
der Fall war. In Gemarkungen mit Bewässerung lassen sidr Bewässerungilfetd;-
bezirke von Trod<enfeld- bzw. Regenfeldbezirken unterscheiden.

Die Nutzlandbezirke können sehr untersdriedlicher Größenordnung sein, ein
Nutzlandbezirk den Teil eines größeren Nutzlandbezirkes bilden, etwa eine
Zelge als Frudrtartenbezirk den Teil eines Frudrtfolgebezirkes, innerhalb dessen
die Rotation der Zelgen erfolgt. Aber audr sidi durdr einheitliche Nutzung her-
aushebende Parzellenverbände im Bewässerungsland einer Siedlung stellen
Nutzlandbezirke innerhalb größerer Nutzlandbezirke (hier des Bewässerungs-
landes) dar (vgl. C. Lienau 1967, S. 180, Abb. 21). in gleicher Weise können die
natürlidre (= unverbesserte, unbearbeitete) Nutzflädre wie Wildland, Heide
o. ä. und die künstlidre (= verbesserte) Nutzflädre als Nutzlandbezirke oder -sofern man siö auf eine Untersdreidung zwisdren Nutzlandbezirk und -komplex
einigt - als Nutzlandkomplexe verstanden werden.

Die Ausgliederung von Nutzflädreneinheiten innerhalb einer Gemarkung oder
der LNF einer Siedlung oder eines Betriebes bedeutet zugleich Grenzziehung
(vgl. E' Otremba 1960, S. 61). Die Grenzlinien ausgegliederter Einheiten stellen
agrargeographisdre Grenzen unterer Größenordnung dar. Das Mosaik der Nutz-
flädteneinheiten (= Nutzflädrengefüge) spiegelt die raumwirksamen ökonomi-
sdren, sozialen und natürlidren Einflußgrößen wider.

Eine große Zahl von wörtern der bäuerlidren umgangsspradre, die z. T. in die
geographisdre Fadrspraöe übernommen wurden, bezeidrnen agrarräumlictre
Einheiten, wie Adrer, Feld, Stü&, solag etc. für Nutzungsparzellen, die bereits
zitierten Flur, Osdr, zelge, Feld für Nutzlandbezirke, wildland, Soiffelland etc.
für Kulturartenumtriebsbezirke und andere Bezeichnungen für Fläoentypen und
Flädreneinheiten (vgl. Tab. 3). Die wörter der bäuerliehen umgangssprache un-
tersdreiden häufig zwisdren agrarräumlictren Einheiten und Nutzlandtlryen. Die
im Deutsdren mit ,,-feld" und n-flur' endenden Termini wie Innenfeld, Außen-
feld, Feldflur etc. bezeidrnen dabei im allgemeinen festliegende räumlictre Ein-

rr) Müller-Wille (1936, S. l3) sprtüt vor Nutzflädrenbezirk. Er setzt lhn (S. 54) mit dem Fruötfolge-
bezlrk gleiü.
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heiten, während Bezeidtnungen mit der Endung o-land' gewöhnlidt Boden-
nutzungstypen (Nutzlandtypen) meinen, wie Gartenland, Dungland' Bauland etc.
Vielfadr liegen sie allerdings nidrt fest: so bezeiünen Wildla4d, S&iffelland
sowohl den Flädrennutzungstyp wie eine bestimmte Flädreneinheit einer Ge-
meinde bzw. in einer Gemarkung.

Mit Nutzungsparze[ön und Nutzlandbezirken sind agrarräumlidre Einheiten
unterer Größenordnung bestimmt, deren Einheit durdr eine gleidre oder ähn-
lictre Nutzung gegeben ist und die durch diese, also physiognomisdr, drarakteri-
siert wird.

Absdrließend sei folgeudes, z. T. wiederholend' festgestellt:

1. Die Bestimmung der agrarräumliden Einheiten erfolgte mit Merkmalen der
Bodenuutzung. Es sind also formale, physiognomisdr wahrnehmbare, mit Hilfe
von Nutzflädrenkartierungen erfaßbare Kriterien. Sie stellen nur einen Teil-
bereidr in der Erfassung der Nutzflädre dar, der durdr die Kartierung anderer,
v. a. sozialer Merkmale, ergänzt werden muß (vgl. K. Ruppert 1958 in K. Ruppert
1973, S. 241 tf..), naö denen in glei&er Weise agrarräumlide Einheiten bestimmt
werden können. Wenn in der herkömmlichen Terminologie Begriffe für agrar-
räumlictre Einheiten, die nadr derartigen Merkmalen bestimmt sind, selten er-
sctreinen, so hat das seinen Grund v. a. darin, daß in der traditionellen Begriffs'
bildung das PhysiognomisÖe vorrangig vertreten ist.

2. Den so bestimmten oagrarformalen' Einheiten köunen agrarfunktionale Ein-
heiten gegenübergestellt werden, also Einheiten, die naÖ rein funktionalen Ge-
sichtspunkten gebildet werden. Die Untersdreidung dedrt sidr mit der in der
englisdr-spradrigen Geographie gemaÖten Untersüeidung zwisdren'uniform
regions" und ,nodal regionso (vgl. Abler, Adams, Gould t972, 5.85). Einheiten
solcher Art wären innerhalb der hier behandelten Größenordnung die Flädre
(2. B. landwirtschaftlidre Nutzfläde) eines landwirtsdraftlidren Betriebes, eines
Betriebsverbandes oder auctr eiuer Siedtung oder Gemeinde. Sdrließlidr sind es

auf höherer Stufe etwa die funktionell an ein bestimmtes Zentrum gebundenen
Gebiete (Einzugsgebiete, Absatzgebiete etc.), die als funktionale Einheiten an-
gesprodren werden können.

3. Im vorliegenden Aufsatz wurden nur agrarräumlidre Einheiten unterer Grö-
ßenordnung, d. h. Einheiten innerhalb der Flur bzw. Nutzflädre einer Siedlung
oder eines Siedlungsverbandes behandelt. In gleidrer Weise lassen sidt agrar-
räumliche formal und funktional bestimmte Einheiten höherör Ordnung bilden.
Sie wurden in der herkömmlidren Agrargeographie mit BegriffeD wie Agrar-
gebiet (vgl. E. Otremba 1960, S. 47 und dens. 1951, S. 374), Landwirtsöaftsforma-
tion (vgl. L. waibel, insbes. 1933, Müller-wille 1938 [c], S. 103), Agrarlandsüaft
(vgl. G. Pfeifer 1958), Landbauzone tn; (H. Engelbredrt 1899, 1930; C. Troll 1925)

belegt oder als landwirtsdrafttidrer Eignungsraum (Eignungsgebiet), landwirt-
sdraftliches Ergänzungsgebiet (vgl. E. Otremba 1960, S. 59) u. ä. bezeidmet.

l) Auö Agrarzo1e, Aabauzone, Landbaugtirtel; engl. belt, z, B. cotton belt, frult belt, dalry belt,

corn belt,
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Als ,Thünensdre Ringe" bilden in spezifisdrer Weise abgegrenzte agrarräumlidre
Einheiten Bestandteile ökonomisdrer Theorie. Zur Erfassung und Ordnung der
agrarräumlidren Einheiten höherer Ordnung ist es notwendig, in gleidrer Weise
wie für die kleinräumigen Einheiten einen terminologisdren Rahmen zu ent-
widceln, der auf gleidren Grundprinzipien aufbauen könnte.
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Neugnadenfeld und Füdtenfeld, zwei Flücltlingssledlungen im Ems'land

Elne religionsgeographisde Studie

Von Manfred Büttner, Bodrum

I. Fragestellung und Untersudungsnethode

Die hier zur Diskussion stehende Feldstudie ist ein Teil einer mit Hilfe der DFG
durdrgeführtenreligionsgeographisdrenuntersudrungüberdieHerrnhuterl)
und W al dens e r. Hauptanliegen ist dabei, anhand dieser beiden relativ klei-
nen und daher leidrt übers&aubaren Religionsgemeinsdraften, die über die ganze
Erde verstreut sind und unter versdriedensten umweltbedingungen leben, pro-
zesse zu verfolgen, deren Erforsdtung möglidrerweise zu grundsätzlidr neuen Er-
kenntnissen über die Religion/Umweltbeziehung führt und für weitere religions-
geographisde Arbeiten (eventuell für das Fadr Religionsgeographie insgesamt)
stimulierend wirken kann 2).

Die Religionsgeographie besteht seit dem zweiten weltkrieg aus einem geogra-
phisdren und einem religionswissensdraftlidren Zweig 3). Beide zweige haben

r) Der offlzlelle Name dleser als Körpersöaft des öffentllüen Reöts anerkannten Frelklrdre lautet ,Evm-
gelisöe Brüder-Unität'. Daneben lst im deuts&e! Spraögeblet dle Bezeidrnung .(Herrnhuter) Edlderge-
meine' übliÖ, wobel Erildergemeine sowohl für dle galze Kirdre, als audr für jede einzelne Stedlung an-
gewandt wlrd. Dle Mitglieder nennen slö audr ,Herrnhuter'. Im Internationalen Rahmen gtlt dle tatetnlsöe
BezeiÖnung,Unltas Fratrum', in englisüspradrigen Gebteten wegen ihres Ursprungs tn Mähren,Moravtan
Churö', lm Französisöea.Egllse des Fröres Moraves'. Vergl. dazur Erdmann Gormsen, Könlgsfeld lm
Söwanwald. ln: GZ 1973, Plewe-FestsÖrift, S, 179, Anm, 8.
t) Vergl. dazu: Büttner. M,, Der dialektisüe Prozeß der Retigion/Umwelt-Bezlehung In setner Bedeutung für
den Rellgions- bzw. Sozialgeographen. In: Mündener Studten zur Sozial- und Wlrtsöaftsgeographie, Kalt-
münz/Regensburg, 1972, S. 89-107. 

- Rellglon and Geography. Impulses for a new Dialogue between Re-
llglolswissensöaftlern ud Geographers. In: Numel, Lelden, tg?4, Vol. XXI, Fasc. 3, S. 163-196, - 80O

Years Waldelsians, OD the PreseDt State of ny Researö tn the Geography of Rellgion on the Waldenslans
and Herrnhutern Moravlans). Researö Report fär den intemationalen Reltgtonswlssensüaftler-Kongreß In
Lalcaster, August 1975. Im Dru&, - The Migration of Populatton and the Structure of Settlements lt! the
Waldenslaa Valleys West of Turln, Paper fär den lnternatlonalen Geograpbentag Moskau 1976. Veröffent-
llÖt ln: InterBational Geography, ?6, Volrhe VU.
r) Zur GesölÖte der Religlousgeographie siehe: Bättrer, M,, Neue Strömungen In der Reltgtolsgeographte.
In: Zs. f, Misslons- u. RellglonswlsseDsdaft. Münster, 19?3, BaDd 1, S. 39-59. - Zur Gesölöte ud zum
gegeDwärtigen Stand der Rellglonsgeographle. tn: Neue Zs. f. systematlsöe Theologte u. Rellgiolspblloso-
phle, Berlin 1976, Ratsöow-Festsörlft, 

- A Discusston of the Geography of Religton i! Ger-
many. On the hlstorlcal Roots of the Geography of Religio! in Protestanttsm, its History In Lutheran
EuoPe, present new Approaöes in tbe Federal Republlc of GermaDy and Relattons to the Geography of
Reügion in tbe USA. Paper für den' ceograpbentag in New New York 19?6. Im Dru&. - Eln lreuer We[de-
pilht t lD der Rellglonsgeographie, h: Temenos, Helslnkl. Im Dru&. _ EtD Aufsatz von Hohelsel liber dle
rellgionswissensÖaftlldre Seite der Religionsgeographle tst tn VorbereltuDg.
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fadrspezifisöe Methoden entwidrelt, mit deren Hilfe es möglidr ist, in interdis-
ziplinärer Zusammenarbeit Wedrselwirkungsprozesse zwisdren Religion und Um'
v/elt zu untersuÖen. Der Geograph interessiert sich, vorwiegend als Sozialgeo-
graph, vor allem für die von der Religion ausgehende Umweltprägnrng und für
gruppentypisdre Verhaltensweisen, die in der Regel an bestimmte Verortungs-
ersdreinungen gebunden sind, Der Religionswissensdraftler untersudrt die andere
Seite der wedrselseitigen Beziehungen, stellt also heraus, welche Umweltfaktoren
wie Klima, Relief, Wirtschaft usw. in das Ideeugut der Religion eingehen und in
den entspre&enden Schriften (Dogmatiken) ihren Niedersdrlag findena).

In jüngster Zeit.hat sidr eine fäüerüpergreifende eigenständige Disziplin, die
Religionsökologie, herausgebildet, die immer mehr eine Vermittlerrolle zwisdren
der geographisdren und der religionswissensdraftlidren Sparte der Religions-
geographie ausübt 5).

Aageregt durch das von den Religionsökologen Erarbeitete bin idr bei meinen
Forsüungen von folgender Fragestellung ausgegangen: Wie bildet sid
zur Zeit der Entstehung einer Religion bzw. Religionsgemeinsdraft am Entste-
hunjsort ein Gleiügewiöt zwisdren religiös geprägter Geisteshaltung einerseits
und Berufs-Wirts&afts-sozialstruktur, Siedlungsweise usw. andeterseits aus?
Wodurdr treten Störungen dieses Gleidgewidrts 6) ein, und weldre Prozesse wer-
den dadurdr ausgelöst?

Die U n t e r s u c h u n g s m e t h o d e, wie sie speziell für die beiden Siedlungen
angewandt wurde, ergibt siö aus der Fragestellung. Prozessuale Abläufe der ge'
nannten Art lassen sidr nicht mit rein geographisöen Methoden allei4 erforsdreu.
Zwar können wir als Geographen Siedlungskarten zeidneu und das sonstige
erforderlidre geographisdr relevante Faktenmaterial über die Berufe, die Sozial-

.) Es tst nlöt so, wle nan uDter Geographe! lmmer Doö weltgehend ulmmt (vergl. dazu den von änpel
verfaßten Artlkel .ReltgtoDsgeographle' lm Westermana-Lerlkon), da8 siü das Elngeben der Unwelt ln das

Ideengut der Religlon lur sehr vage.über geopsy&ologlsöe Spekulatlon (und damlt wlssensöaItllö kautl
Daöprtlfbar) deuten lle8e. Im Gegeutell, dle RellglorswlssensÖaftler babeD selt langen wissens&altltü
sehr sollde MethodeD entwl&elt, nlt deren Hllfe es gut mögltü ist, das ElngebeD der Umweltfaktore!
tu das ldeeng'ut der Religlon zu untersuÖen, oder anders ausgedrü&t, zu untersuöen, wle der glaubende

MensÖ die Umwelt ilr Beztehulg zur Mltte selnes Denkens setzt. Dabei lst dann üocä zu uttersüelde!
zwtsöen dem, was dle offizlellen Sörtftetr ausagen und was dle elnzelnen Mitglieder der Religlom-
gemetnsöaft wlrkllö denken und glaube[. Im elne! Fall wendet mm phllologlsÖe Methoden a!, lE an-

deren Methoden der Semmtlk und der Mehungsforsdurg. Slehe dazu Kltmkelt, H., Spatlal Orlentatlon
iu Eythtcal tblDktng as erempllfled ln Alcleat Eg.ypt: Conslderatlols toward a Geography of Rellgions'
Inr Hlstory of Rellglons, 64-65, l9?5, S, 1?2.

!) Ste hat tbrel Ursprung ln den skmdlnavlsdeu Ländern, Ihr Begrllnder und Hauptvertreter lst Hulttrutz.
Slehe: Hult&rmtz, H., Atr Ecologtcal Approaö to Rellglon. In: Ethnos 31, 1906, S. 131-150' Vergl. dazu:

Bättrer, M,, Retlgtomökologde und Reltglonsgeograpble. Vortrag, gebalteD auf der internatlonalen Studlen'
tagurg der Rellglonswlssensdattler (IAHR) la Turlu. Im Dru&.
!) Der zeltltöe Abstald zwtsöe! Etnpendeln etnes AnfarlgsglelÖgewlÖtes, Entsteben elner KoDfllktsltua'
tlon, Elupendeln elaes ueueu Gletögewtötes usie, tst tl der süaelleblgen westllöe! Welt melst sehr

kurz. Dte elDzebeD Phasel geben oft so unDtttelbar laelnaqder tiber, da8 ttta! voD eluem kootlnulerllöel
Proze8 spreöer kFnn. Jö netge daher lxotoer mehr dazu, hJer den l.! uderen WissensöaJten selt l8lgeE
beDutzte! 8egriff ,Flteßglelögewl&t' zu verwendeu. Vort ehem JahrhuDderte- oder gar Jahrtausende
währendea Glelögewiöt zwtsöel Reltgton, Sozlalstruktur, Laralsöalt usw. kann man elgertllö nur h
Aslen, tnsbesoldere lm alteo Chlna spreöen. Slehe dazu: Bilttre!, M,, Der dlalehtlsde ProzeE, S. 97.
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struktur, die Umlandverfledtung, das Wirtsdraftsleben usw. zusammentragen;
inwieweit diese mehr vordergründigen Dinge dann 6ls1 in Beziehung zur Gei-
steshaltung stehen, eventuell sogar als lndikator für die mit der Umwelt im
GleiÖgewidrt oder im Konflikt stehende Geisteshaltung nnzusehen sind, das zu
untersuüen übersteigt den Kompetenzbereiö des Geographen, wennglei& auö
hier eine beginnende Wandlung njcht übersehen werden darf.

Mit Sopher ?) bin idr der Meinung, daß wir uns als Geographen zwar zunä&st
vorwiegend der sogenannten rein geographisdren seite der we&selseitigen Be-
ziehungen zwischen Religion und"umwelt zuwenden sollten, denn Dur dazu brin-
gen wir die fadli&en Qualifikationen mitl daß wir aber den'Gesamtprozeß nidt
aus dem Auge verlieren dürfeu. Die Erforsöung des Gesamtprozesses kann je-
dodr nur in Zusammenarbeit mit den Na&bardisziplinen, vor allem der Religi-
onssoziologie und Religionsökcilogie, unter Berüosidrtigung der in diesen Fä-
drern entwidrelten Methoden erfolgen 8).

Da der Kontakt zwisdren Geographen und den Vertretern der genannten Nadr-
bardisziplinen bislang sehr sdrwadr war, habe idr versuot, einen weltweiten
Gedankenaustausdr und eine entspredende Zusammenarbeit in Gang zu brin-
gea0).Es geht dabei vorwiegend um den Begriff o Geisteshaltung'. Wie
soll man Geisteshaltung definieren, wie kann man sie erforsdren, und wie lassen
sidt sdtließlidt untersdriedlidre Geisteshaltungen miteinander vergleichen und
in Beziehung zur jeweiligen Umwelt setzen?

Unter Geisteshaltung sollen vorwiegend die Bewertungsmaßstäbe verstanden
werden, die für eine Gruppe typisdr sind, ihre geographisdr relevanten Aktivi-
täten bestimmen und dadurdr diese Gruppe von anderen untersdreiden. Die Er-
forschung der Geisteshaltung kann direkt oder indirekt erfolgen. Unter einer
indirekten Erforsdrung verstehe idr das Rüdrsdrließen vom vordergründig Sictrt-
baren. Ein soldres Rüdrsdrließen ist jedodr nidt immer eindeutig. Ein und die-
selbe Umweltprägung (Siedlungsweise usw.) kann durchaus von versdriedenen
Geisteshaltungen ausgehen. Meine Forsdrungen bei den'Waldensern haben ge-
zeigt, daß z. B. das Leben in besdreidenen VerhäItnissen ein Ausdrudr des alten
Waldenser Armutsideals sein kann, also einen Rüdrsdrluß auf eine konforme

?) SoPher, Davld, E., Geography of Rellglons. [n: Foudatlons of Cultural Geography Serles. Prentlce-Hall,
Englewood Cllffs, 1967. Auf S. ll, Anrn. I trel8t es: Hetnz Herhard Ztnpel, . . ls nevertheless Justtfted ln
hls gPldon that the malD. task of ascertalnlng the effect of envlroDmental on rellglous foms devolves on
tbe science of religlon tather thair on geograptry; und welter: . . , Geography can hetp to determlne to
what ertent rellgious systetDs or thelr component elemeDts are alr erpresslon of ecological clrcumstancäs.
Vergl. Bättner, M., Eln neuer Wetrdepunkt tn der Rellglonsgeographle. In: Temen_os, Helslnkl, Im Dru&,
8) Martln SÖwlnd Euß dlese Zusanmeuarbett ml8verstatrden haben, wenn er abwertend davou sprtdt, daß
hler eln laterdlszlpllnärer Söwebezustand berrsüe. Slehe Söwlnd, M,, Reltgtonsgeograpbte. Wege d€r
Forsüulg, 8d. CCCXVII. Wsseusöaftllöe Buögesellsöaft, Darmstaalt 19?5, S. 23, Vergl, dazu: B{ittner,
M.; Rellglonsgeographle. Etne lcrtusöa AuselnandersetzuDg mit Marttn Söwtnd. In: Zs. f. MtssloDs- u.
Rellgtonswlssensödft, Jg. 1976, S. 51--5,1.

r) Naö mebrJährlgen Bemtlhungen gelang es, auf dem Geographentag ln New York (Aprtl 19?0) ehe lD,ter-
natlonale Arbeltsgrüppe zur Rellg,ionsgeograpble zu konstltuleren, der au8er Geograpben auö RellgdoD.s-
wlsseNöaftler angehöret!. Sle trägt de! offlzlellen Namen ,Interaatlonale Arbeltsgruppe zur Geograpble
der Gelsteshaltug',
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Geisteshaltung zuläßt. !s ftann aber audr mit einer neuen Geisteshaltung, die
sidr als Folge der Industrialisierung gebildet hat, im Konflikt stehen und Ursaüe
für die Auslösung eines Prozesses sein, der einem neuen Gleichgewidrtr even-
tuell sogar der Auflösung dieser.Gruppe entgegenstrebt 10).

Die direkte Erforsdrung der Geisteshaltung erfolgt durdr Befragung und ist auf-
grund des Gesagten vorzuziehen. Da die Befragung in Neugnadenfeld und Füdt-
tenfeld Teil der Gesamtbefragung der Herrnhuter und Waldenser ist, mußte ein
Fragebogen entworfen werden, der sowohl von einem in den Abruzzen
lebenden Waldenser als aud von einem Herrnhuter in den USA akzeptiert und
beantwortet werden kann. Nadr jahrelangen Diskussionen 11), Pretest in DeutsÖ-
landls), Italienrsl und den USAra) wurde ein Standard-Fragebogen erarbeitet,
der für die Befragung in allen Siedlungen gleidr ist und eine unmittelbare Com-
puter-Auswertung und einen Vergleidr ermöglidrt. Ein Zusatz-Bogen enthält

ro) An der Gegenitbersteilung Herrnbuter/Waldenser sdeint siö bier eine grundsätzliüe Einsiöt abzu-

zetönen. Eine großentells lu Konservatismus erstarrte Gruppe, wie dle Watdenser tn den Cottisöen Alpen,
reagiert auf die Herausforderung der modernen Umwelt mlt ihrem lelstungsorientierten Denken im allge-
meinen negatlv. Sie löst slö weltgehend auf. Bei den Hermhutern ist das grundsätzliö anders.

tr) Zun6.öst hiett iü miö monatelang in einigen wlötlgen Siedlugen auf, sammelte dort das vordergründlg
greifbare Faktenmaterial (Statlstiken usw.), fübrte Kartierungen durö und versuöte, in der Dlskusslon
mlt der Jewetllgen Gemehdeleltung und Eiuelmitglledern zu ermitteln, in welder Rlötung elne Befragung
in etwa auusetzen sei. Da iö nid in meiner theologisöen Dr.-Arbeit u. a. auch mit Zinzendorf, dem

Gründer der Herrnhuter Brädergemeine, befalt habe und deswegen mehrmals dle Ardüve in den ,klassl-
sden' Siedlungen, vor allem Herrntrut In der DDR, aufsuöen muBte, hat slÖ mir hler eln guter An-
knüpfungspu[kt geboten. In Nlesky lernte iö noö Bruder Erbe kennen, dessen Buü über Bethlehen (USA)

lnzwis(hen zu elnem StaBdardwerk geworden ist. Siehe Erbe, H,, Bethlehem, Pa, Elne kommulsüsde
Herrahuter Kolonie des 18, Jahrhunderts. Stuttgart 1929. - Zusammetr mit den Dame! und Herren Söolten,
Masöke, Steen ud Söüttler - denen an dieser Stelle für lhre mit gro8em Ideallsmus durögefübrte
Hilfe besonders gedankt sel - 

ginge! wir darm, beraten durö FaÖsozlologel, einen ersten Fragebogen
zu entwerfen und dleseB von Pretest zu Pretest immer weiter zu verbessem.

t!) Erste Pretests, die loö mebr die Fom elner Unterhaltug mit ausgesudten Gemeindemitgliedern hatten,
wurden ln Hermbut, Niesky, Berlin, Neuwied ud Königsfeld durügefübrt. In Neuwled erhlelt i& Kontakt
zu Pfarrer Bayer, der die Wtötigkeit dleser Aktion für die Herrnhuter Brüdergemeine insgesamt erkannte
uDd eine Unterstützung der guzen Aktlon von seiten der Direktton der Unität (Bad BoU) erwirkte,
Von lbm und anderen soziologisü gesöulten Herren der Leitung der Brüdergemelne gingen viele
Anregungen aus, filr dle an dieser Stelle ebenfalls gedankt sei.

tr; In ein entsöeldendes Stadium geriet uere Aktlon durö Pretests bei den Waldensern, Hier sel be-
sonders Herrn R, Müller für selne Hilfe gedanlrt. Dle WaldeDser, dle Ja ohnehin soziologlsö starE enga-
glert sind, baben ln Agape, wesuiö Turln, elD elgenes sozlologlsöes Arbeitsteam rnter der Leltung von
Herrn Gardlol (urspribglid Utriversitet Florenz), Hler erhielten wlr wesentliöe neue Anregungen, die für
dea Vergleiö Hermhuter^Afaldenser wlötlg wate!. Da auö öe Ortspfürer lm allgemeinen unsere Aktion
sebr unterstütztea, gelang es, bei Probebefragungen in den sog, Waldensertälen ud vor allem ln den
Abruzzen weltere Erfahrungen zu sammeln. Hier sel stellvertreteDd den Pastoretr Belllon, Deodato, Frattco
uld Rostagno sowle vor allem Frau Pastora Sclclone gedenLt.

x) Letzte Anregugen erhielt lö bel mehen Besuö in Bethlehem, USA, Hier relfte dantr au& der Ge-
danke, elnen computergereÖten Standardfragebogen zu eDtwi&eln,
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Fragen, die auf die speziellen Verhältnisse jeder einzelnen Siedlung zugesdtnit-
ten siud 16).

Da es sidr bei Neugnadenfeld und Füdrtenfeld um Siedlungen mit geringer Ein-
wohnerzahl handelt, wurde eine Totalbefragung durdrgeführtl0). Die Voraus-
setzungen dafür waren besonders günstig. Zum einen feierte Neugnadenfeld zu
der Zeit gerade sein 2Sjähriges Bestehen, so daß eine gewisse Offenheit füt:
Umfragen in der ganzen, Umgebung herrsdrte. Zum anderen hatte idr inzwisdren
aufgrund vieler Besudre, aufgrund meiner Mitwirkung im Posaunen- und Kir-
drenehor und vor allem aufgrund einer Exkursion mit Studenten, bei der wir auf
das herzlidrste in Privatquartieren aufgenommen worden warenr einen engen
Kontakt zu den Bewohnern der beiden Orte, insbesondere zu denen Neugnaden-
felds, gewonnen 17).

Man kann von einer hundertprozentigen Rüdrlaufguote sprechen 18). Die Geistes-
haltung der Einwohner dieser beiden Orte liegt heute (in Verbindung zur Sozial-
struktur, Berufsstruktur usw.) auf Lodrkarten übertragen gespeidrert vor. So ist
es möglidr, nidrt nur diese beiden Orte hinsidrtlich ihrer Geisteshaltung mitein-
ander zu vergleidren und in Beziehung zur jeweiligen Umwelt zu setzen, son-
dern es ist audr ein Vergleich mit allen anderen Siedlungen möglidr, die im Rah-
men des Gesamtprojektes untersudrt wurden.

Aus der Fülle des ausgewerteten Materials greife idr im folgenden einige Punkte
heraus. Es soll dabei mehr um die Veransdraulidrung der Methode gehen und
darum, anzudeuten, welÖe Einsichten sich bei Anwendung dieser Methode
grundsätzlidr für weitere religionsgeographisdre Forsdrungen gewinnen lassen,
als um einen ersdröpfenden Uberblidr über Neugnadenfeld im Vergleidr zu
Füdrtenfeld und im Vergleidr zu den anderen Herrnhuter Siedlungen zu liefern.

15) Wegen inzwisüen angefallener anderweitlger Verpfllötungen konnte die Aktion nldtt so zügig wie
ursprüngliö geplant dur&geführt werden. Dle Aktion in den USA wird wohl erst in del näösten Jahren
abgesdrlossen, ebenfalls die Untersudrung in Sizilien, wo Waldenser dabei sind, Entwi&lungshilfe in einer
ganz besonderen Weise zu leisten und dadurö weitgebende Veränderungen der Umwelt bewirken. Herr
Nlcolelzlg beabsiötigt, hierüber elne Dlssertation anzufertlgen. Die Auswertung wird ebeufalls'noö auf
siö warten lassen müssen. Wir slnd zu einer gewissen Arbeitsteilung gekommen. Klaus Künzel, der unter
der Betreuung von Herrri Gormsen, Mainz, seine Dissertatlon über die Herrnhuter Siedlungen in Deutsü-
land, Holtand und Dänemark maöt, hat von mlr die gesamten Unterlagen über die Ergebnisse der Be-

tragung der Herrnhuter in Deutsdlland bekommen und wertet sie aus.

t6) Aus dieser Totalbefragung, bei der jeder Ortsarsässige über 18 Jahren einen Fragebogen erhlelt, er-
gaben siö - im Zusammenhang mit weiteren Probebefragungen - dann Kriterien für spetere Repräsen-
tativbefragutrgen, Da es siö bei userer Aktion zunr Tell um Neuland handelt, konnten wir nlcit ohne
weiteres Kriterien übernehmen, die für die MeiDungsforsctrer gelten - was sowohl von Frau Nölle-Neu-
mann (AllensbaÖ) und anderen in Deutsdrland tätigen Meinungsforsdrern, als auö von dem itallenisdlen,
in Anm. 13 genauten Team, bestätigt wurde. Amtliöe Unterlagen über 8evölkerungsstruktur' Berufs-
struktur usw. fehlen,
r?) MeiD besonderer Dank gilt Herrn Pfarrer Müller, Herm Gemeindevorsteher Gerke und den vielen
hilfswilligeu Einwob[ern des O"rtes.

r8) In Füötenfeld lag die Rü&Iaufquote zunädrst niedrig, so daß eine Nadrbefragung erforderlldi wurde,
die danB aber zu dem gewünsöte! Ergebnis führte,
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II. Gemelnsamkeiten zwtsÖen Neugnadenfeld und Füdrtenleld 10)

1. Lage, Siedlungsges&idrte und Sledlungsblld

Beide Siedlungen liegen em Rande des"Bourtanger Moores im Nord-
osten des Landkreises Grafsöaft Bentheim. Ihre Gesdidrte beginnt, als man in
den 30er Jahren anfing, dieses Gebiet zu kultivieren, dazu vorwiegönd Straf-
gefangene heranzog und für diese entspredrende Bara&,enlager erridtete, Zwei
von den Baradrenlagern waren diejenigen, aus denen dann später die beiden
Siedlungen Neugnadenfeld und Füdrtenfeld hervorgingen. Im Zweiten Weltkrieg
wurden diese Lager zu Kriegsgefangenenlagern umfunktioniert. Nadt dem Ende
des Krieges wies man dann Ostflüdrtlinge in die inzwisöen leer gewordenen
Baradren ein. Im Rahmen des Baradrenräumungsprogramms des Landkreises
Grafsöaft Bentheim wurden die Baradren 1950-1963 durch sömud<e Stein-
häuser ersetzt, So entstanden die heutigen Siedlungen. Der Name Neugnaden-
feld wurde durdr eine Abstimmung festgesetzt. In dem unkultivierten Moorgebiet
sollte ein ,neues Feld von Gottes Gnaden" entstehen. Füütenfeld erhielt seinen
Nane.n aufgrund einer alten lJberlieferung, nacü der das Gebiet ,In den Voeg-
teni (gesprodren Füdrten) liegt, also im Moor.
Beide Siedlungen ähneln sidr äußerlidr sehr und heben siö als ausgesprodrene
Flüdrtlings -Neusiedlun gen deutliü von den alten Nadrbarsiedlungen
ab, wenn au& gewissä Detailuntersdriede vorhanden sind. So ist z. B. in Füdrten-
feld der quadratisö.e Grundriß des ehemaligen Baradcenlagers nodr deutlidr zu
erkennen, während Neugmadenfeld weniger den Eindrudr einer söematisdr ge-
planten Siedlung madt. Gerade darin rintersdreidet es sidr von den oedrten"
Herrnhuter Siedlungen 2o).

Baudirektor Pabst teilt dazu folgendes mit: ,,In Neugnadenfeld hat ursprünglidr
das Kulturamt nadr rein landsdraftliÖen Gesidrtspunkten die Flädren aufgeteilt.
Während die Nebenerwerbsstellen nadr und naö das Barad<enlager ablösten,
wurden die Voll-Bauernstellen um den Ort herum auf ihre landwirtsdraftlidren
Flä&en gelegt. Das Wegenetz war zum Teil vorhanden oder wurde nadr den
entspredrenden Bedürfnissen der Siedlerstellen angelegt. Da jede Nebenerwerbs-
stelle über ein gewisses Eigenland verfügen mußte, kam dabei so etwas wie
eine Streusiedlung im Südteil von Neugnadenfeld heraus. Im Nordteil wurde
dann mehr nadr städtebaulidren Gesiötspunkten geplant und versudtt, wenig-
stens so etwas wie einen Dorfkern zu süaffen. Hierbei wurde bewußt die Kirdre
nadr Herrnhuter Gesiötspunkten gebaut. In Fü&tenfeld war für das Baradren-

o) Quellen für dlesen und deu folgenden Absönltt: AEtl. Statlstlken des Niedersädrsisöen Landesvemal-
tugsamtes - Statlsük. Hanuover t916-73, - Sünleders, Hermann, Neugnadenfetd - Kulturgeographisüe
Wudlungen lm Heimatraum und lhre Darstellungen lq der Volkssöule. Staatsarbelt, Veöta 1963. -25 Jahre Neuguadenfeld, Nordborn 1971. - Sömtdt, Gllnther, Fäötenfeld. Hoffnungslos und doö niöt
verloreu. Elne Chronlk. Inr Das Beathelmer Land, Bd, 88, Verlag HetmatverelD der Grafs&aft Eenthelm
e' V., Nordhora 1975. - Söäfer, Karl, Dle Brüdergemelnsöaften !n Polen - 1900-19{5. Bad Boll. -NasarsLi, Peter, VoD der Welösel an den Rhetn (Gostyltn 

- Langenfeld). Troisdorf b. Bonn 1906. -Bilttuer, M.: Was suüen Studentetr lD Neugnade[feld. In:25 Jahre Neugnadenfeld, Nordhon l9?1, S.43-46,
Neuester Stand durö U. Strelb, H, SöilftIer und M. Nlcolelzlg, wofür iö audr hler Dank sage.
i1 Vergl. comsen, 8.. KöDtgsfeld . . (a. a. OJ
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lager ein Teil der Ersdrließung, besonders die Straßen, im Laufe der Zeit aus-
gebaut worden, so daß es vernünftig war, diese Ersdrließung auszunutzen, ins-
besondere, da beidseitig der Straßen ein sdtöner.Baumbestand vorhanden war.

Bei der Planung von Füdrtenfeld haben die Bewohner relativ wenig Initiative
entwidreln können, weil im Gegensatz zu Neugnadenfeld die vorhandene Sied-
lungsflä&e besÖränkt war und die einzelnen Häuser zum Teil erst nadt Ab'
brudr der Baradren erridrtet werden konnten (also auö hier ein Zwang, auf das
Baradrensiedlungsschema einzugehen). Für Füchtenfeld war dieses engere Zu-
sammenbauen von Vorteil. Es konnte so etwas wie eine Totalersdrließung durdt-
geführt werden, u. a. audr die Kanalisation, die bis heute in Neugnadenfeld
wegen der unwirtsdraftlidren Entfernungen kaum durdtführbar sein witd"'

Die beiden Siedlungen sind nicht selbständig. Füctrtenfeld bildet einen
Ortsteil von Wietmarsdren, und Neugnadenfeld gehört mit Alexisdorf zusammen
zur Samtgemeinde Emlidrheim. Es gibt daher kaum direkte amtlidre Unterlagen,
die siÖ auf Neugnadenfeld oder Füdrtenfeld allein bezögen, zumindest nidtt
durdrgehend von 1946bis1976.Genaue Zahlen über die Bevölkerungsentwidslung,
die Berufsstruktur, das Pendlerwesen usw. kann man daher nur durdr Eigen'
erhebung erhalten. Das war ein Grund mit, eine Totalbefragung durdrzuführen.

2. BevölkerunS

Wie aus Abb. t hervorgeht, ist um 1950 der Hauptzuzug nach Neugnadenfeld und
Füötenfeld beendet. Von da ab findet in diesen beiden Siedlungen eine Bevöl-
kerungsabnahme statt, während im Gesamtkreis eine kontinuierliche Zu-
nahme zu konstatieren ist. Widrtig ersdeint mir folgender Detailuntersdtied: In
Neugnadenfeld bleibt die Einwohnerzahl seit etwa 1962 konstant, in Füdrtenfeld
dagegen steigt sie seit 1960. In Neugmadenfeld hat sidr ein Gleichgewidrt zwi-
söen der Abwanderung Jugendlidter und der Zuwauderung bzw. Rüdrkehr Älte-
rer eingependelt. Hier liegt also ein Umsdriötungsprozeß vor. Nadr Füdttenfeld
ziehen dagegen immer mehr junge Mensdten.

Die Bevölkerungspyramide ist aufgrund der neu hinzugezogenen
jungen Mensdten in Füdtenfeld beinahe als ideal anzusehen (Abb. 2). In Neu-
gnadenfeld verlassen dagegen - wie das im gesamten Emsland, z, T. sogar in
den größeren Städten der Fall ist - die Jugendlidren beim Eintritt in das Berufs-
leben in zahlreidren Fällen das Elternhaus, was zu einer Kopflastigkeit der Pyra-
mide führt. Im Zuge der Umschichtung ist die Tendenz zur Kopflastigkeit in Neu-
gnadenfeld besonders groß. Im Landkreis Bentheim kann man dagegen eher von
einer Baudrlastigkeit sprechen. Es fehlen zwar die Jugendlidten; aber die mitt-
leren Jahrgäinge sind gegenüber den Alteren dodr sehr stark vertreten.

Inbeiden Ortenüberwiegenheute die Arbeiter (Tab. 1). Die Flüdttlinge' die
ursprünglidr großenteils in de'r Landwirtsüaft tätig waren, mußten sidr nadr den
in ihrer neuen Umwelt herrsdrenden Gegebenheiten ridrten, den Beruf wedrseln
und vorwiegend in der Textil- und Erdölindustrie einen Arbeitsplatz sudren.
Uber 500/o der befragten Haushaltsvorstände gaben an, ihren Beruf gewedtselt
zu haben. Im Beriöt des Landkreises wird ausdrüdrlidr darauf hingewiesen, daß
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ein Berufswedrsel in den meisten Fällen für die Ostflüdrtlinge unumgänglidr
war 21).

In Neugmadenfetd und FüOtenfeld ist also in berufliöer Hinsidrt eine vergleidr-
bare Anpassung an die Umwelt erfolgt. Während Neugnadenfelds
Bevölkerungspyramide derjenigen vieler anderer Herrnhuter Siedlungen ver-
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Abb. 1: Bevölkerungsentwicklung 1949-1975

gleiübar ist, kann man von einem grundsätzlidren Untersdried zwisden der
Berufsstruktur Neugnadenfelds und derjenigen anderer Herrnhuter Siedlungen
spreden. Hier handelt es sidr um einen der wenigen Punkte, in denen einerseits
die beiden Flüdttlingssiedlungen sowohl untereinander als audr mit denen ihrer
Umgebung übereinstimmen, andererseits jedodr ein großer Untersdried zwi-
sdren Neugnadenfeld und den anderen Herrnhuter Siedlungen besteht (Abb. 3, 4).

3. Umlandverlledtung lfaUette l, 2, 3l

In Neugnadenf eld sind fast 500/o der Berufstätigen am Ort beschäftigt.
Es gibt zan Zeit zwei Industriebetriebe, die Masdrinenfabrik Julius und die

trl Slehe: Der Landkrels Grafsöalt Bentheim. KrelsbesÖreibung und Raumordnungsplan nebst Statistisdlem
Anhang. In: Die Landkrelse ln Nledersaösen.Reihe D, Band 9, Brenen-Horn, 1953, S. 64
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Kunststoffabrik Reinders, die zusammen 68 Arbeitsplätze anbieten. Uber 500/o

der Berufstätigen pendeln aus, hauptsädrlidr nadr Twist und Klausheide.

Ungünstiger liegen die Verhältnisse in Füchtenf eld. Hier finden nur etwa
200/o der Einwohner einen Arbeitsplatz am Ort, hauptsädrlich in der Darmfabrik.
Die übrigen Berufstätigen pendeln vorwiegend nach Nordhorn aus.

Wie Abbildungen 5 und 6 erkennen lassen, sind in Neugnadenfeld und Füdtten-
feld nur wenige Geschäfte und Dienstleistungsbetriebe vorhanden. Zur Dödrung
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Abb. 2: Der Altersauibau der Bevölkerung

des periodisdren und episodischen Bedarfs müssen andere Orte aufgesucht wer-
den. Arzte, Redrtsanwälte usw. gibt es ebenfalls nur in den größeren Städten
der Nadrbarsdraft. Die Befragung hat ergeben, daß die Einwohner Neugaaden-
felds und Füdrtenfelds durdrsdrnittlidr fünf- bis sedrsmal monatlidr einen anderen
Ort aufsudren (vgl. Abb. 7).

In beiden Siedlungen existieren je ein Kindergarten und eine Sdrule, dodt wer-
den in den Sdrulen nur die ersten Jahrgänge der Grundschule unterridrtet. Die
Sdrüler sind auf den Besudr der Mittelpunktschulen in den umliegenden Orten
angewiesen. Die Neugnadenfelder Kinder fahren im Sdrulbusverkehr nach
Emlidrheim, die Füdrtenfelder nadr Georgsdorf oder Wietmarsdren. Weiterfüh-
rende Schulen gibt es in Neuenhaus und Nordhorn. Da die Busverbindung - vor
allem für die Füdrtenfelder - zu dem nähergelegenen Neuenhaus ungünstiger
ist als zu dem weiter entfernten Nordhorn, wird Nordhorn für den Besudr von
Mittelsdrule und Gymnasium bevorzugt.

4. Zusammenfassung zu den Gemeiusamkelten

Es waren in beiden Fällen lutherische Flüdrtlinge aus dem Osten, die in eine
nidrtlutherisdre Umwelt hineingerieten und in Baradrenlager eingewiesen wur-
den. Die Kreisverwaltung gestaltete diese Lager zu Siedlungen um, die sich in
ihrer Anlage deutlictr von den Siedlungen der Nachbars&aft abheben. Das
äußere Bild kann jedodr keinesfalls als Ausdrudc der Geisteshaltung der Bewoh-
ner angesehen werden. Von seiten der Kreisverwaltung ridrtete man sich zwar
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Tabelle I

, Siedlung

Berufsstruktur
Stririd: 1. August 1976

Haus-

fraueD

Arbelter

s"r. I Pentltar

ADgestellte I Selbst, u. aonst.

ges, lPendlerl ges, Pendler

Neu-
gnadenfeld')

Füdrtenfeld

') zuzilgllö der außerhalb angesledelten Bauern, da'sle dudr zur Herrnhuter Gemelnde geh6ren,

Tabelle 2 Berufspendler und ihre Zielorte
Stand: 15. März 1976

Berufsoendler I I'

Neugmadenfeld Fü&tenfeld
Arbeiter Angest. I Arbeiter Angest. Selbst.

Bundeswehr (Klausheide)
Twist (Wawin)
Bentheim (Deilmann)
Emliöheim
Nordhorn (Nino)
andere Orte
Osterwald OV Elverat
Osterwald Preussag
Lingen
Wietmarsöen
Twist Wawing
Veldhausen
Georgsdorf
Dalun

Moorverw

Tabelle 3 Besdräitigte tn Landwlrts&aft, Einzelhandel und:Industrle am Ort
Stand: 15. März 1976

Neugmadenfeld
Angest. Arbeiter Selbst.

Bauern u. Einzelhandel
Julius, Neugnadenfeld
Reinders, Neugnadenfeld
Organverwertung
Torffabrik

:

2
45
34
13
9
5
4
3
1

1

1

L

, Füdrtenfeld
ArUeitLr Angest. Selbst.
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weitgehend nadl den Bedürfnissen der Flüdttlinge, und es entstanden anspre-
drende sömudre Siedlungen; aber auf die Planung insgesamt, bei der man si&
z. T. nadr der vorgegebenen Straßenführung ridrten nußte, lahmsa die Flüdrt-
linge keinen Einfluß ze;. Ich weise auf diesen Tatbestand ausdrüdrliÖ hin, weil
alle ,edrten' Herrnhuter Siedlungen nadr dem sogenannten Herrnhuter Typ
angelegt worden sind, den idr als steinerne Manifestation der Herrnhuter Gei-
steshaltung bezeidrne 23).

'-'\.-'-.-.\.- I-\._.-.-.*.r._.Zj

Emlichheim Neugnadenfeld l
KREIS MEPPEN

KREIS

NIEDERLANOE

Abb. 7: Außerberutlldte Umlandverfleütung

Die Bevölkerungsstruktur weiöt von derjenigen des Landkreises ab. HinsiÖtlidt
der Berufsstruktur ist eine Anpassung erfolgt. Man kann von einer berufliden
Integration spreüen, die in Parallele zur außerberuflidren Umlandverfledrtung
zu sehen ist. Au& auf dem Gebiet der EhesÖließungen zwisdten Einheimisöen

tr) Naö Angabeu von Baudtrektor Pabst, Nordhorn,
I) Slebe3 Bllttoer, M., Neue StröuungeD. . . (a. a. O.)
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Tabelle 4

Siedluug

Eheschließungen zwlschen Elnheimisüen und Flüütlingen

1962 1963 1964 1965 1966 1967 1968 1969 1970 1971 1972 1973 t974 1975

Neugnadenf.
Füdrtenfeld

und Flüdrtlingen, bzw. deren Kindern, ist so etwas wie eine außerberuflidre
Umlandverfledrtung bzw. Integration zu konstatieren (Tab.  ).

III. Unterschiede zwischen Neugnadenfeld und FüOtenfeld

1. oKircüe" und DorfgemeinsÖaltshaus

Im Landkreis Bentheim gibt es mehr religiöse Gruppen auf engem Raum neben-
einander als in irgendeinem anderen mir bekannten Gebiet Deutsdrlands 2a). Aus
diesem Grunde findet man selbst in den kleineren Orten in der Regel mehrere
Kirdren, die meist sdron von der äußeren Form her einen RüdrsÖluß darauf zu-
Iassen, weldre Religionsgemeinsdraft sidr in ihr versammelt. Die in jüngster Zeit
neu gebauten Kirdren lassen jedodr oft eher einen Sdrluß auf den Ardritekten
als auf die Religionsgemeinsdraft zu,.der sie gehört25).

Aus'diesem Grunde vermutet man audr zunädrst hinter dem untersüiedlidren
Aussehen der beiden Kirdren von Neugnadenfeld und Füdrteufeld nidrts Beson-
deres. Aber die ,,Kirdrerzo) in Neugnadenf eld ist etwas Besonderes im
Emsland. Es handelt sidr hier um die einzige Herrnhuter ,Kirche" in Norddeutsdr-
land. Sie weidt in ihrer äußeren Form - kleiner Dadrreiter, der als Glodren-
turm fungietl zz) 

-von allen Kirdrbauten der Umgebung ab, ist den Herrnhuter

"Kirdren" der alten klassisdren Siedlungen nachempfunden und bildet insofern
den einzigen, aber wi&tigen im Siedlungsbild erkennbaren Indikator dafür, daß
es sidr hier um eine Herrnhtuer Siedlung handeltzs).

rr) Es wäre dringend geboten, eiumal elne entspreüende bevölkerungsgeographisd ausgeridrtete rellglons-
geographisöe Stualle über das Emslatrd anzufertigen, etwa itr Analogle zu den Arbelten von Zelinsky
uld Gay: Zelinsky, W., An Approaö to the Rellglous Geography. . , iD: Amals of the Assoc, of Amerlcan
Geograpbers. Vot. 51, No. 2,'Jue 1961, S. 139-193. - Gay, John D,, The Geography of Religion in Eng-
laud, London 1971.

s) Die neuen Kirden der AltreforElerten slnd z, B. äußerllö kaum von den neuerbauten lutherlsÖen
Klröen zu untersüeiden,
t.) Iö verweuate hter den Begriff Kiröe, setze lhn aber in Anfübrungszeiüen, da die Hermhuter deD Be-
grlft Kiröe niöt benutzen, sondem von Saal spreüen, was zu lhrer rellglös geprägten Gelsteshaltung und
der daraus resultlerenden Verbaltenswelse pa.ot. Die ,Kiröe' ist für sle ketn sakral'er Raum, sonderr eln
Versanmlugsraum, ln den man betet, slö zum Gottesdienst versammelt, aber auö aDdere nlötktröllöe
VeratrstaltulgeD duröfllhrt.
r?) Vergl. im elnzelnen: Gormsen, a. a. O., S. 182.

s) In dteser Bezlehung kan es der Bevölkerog sehr darauf aD, da8 thre Wilusdre berü&stÖttgt wllrdeu,
Dle Kreisverwaltug trug den Reönung.
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Zur Kirüe in Füchte'nf eld teilt mir.Pfarrer Wille folgendes mit: oEs war
den tutheranern Füdrtenfelds nidrt egal, wie ihre Kirdre aussah; vielmehr
sdrwebten ihnen für die Kirdre die vorbilder aus der alten Heimat vor - außen
mit Turm, innen mit Altar (die Innenvorstellung einer lutherisdren Kirctre hatten
sie in der Baradrenkirdre verwirklidren können). Diese Wünsdre der Füdrtenfel-
der sind mir unzählige Male vorgebracht worden, als der Kirdrbau in sicht
rüdrte, und idr habe audr versudrt, sie zu vertreten."

Das Neugnadenfelder Dorfgemeinsdraftshaus - das erste in Niedersachsen -hat zwar audr eine wesentlidr andere Funktion als dasjenige von Füctrtenfeld;
da es siÖ aber rein äußerlich nidrt sonderlidr von allen anderen Dorfgemein-
sdraftshäusern untersdreidet, sei auf seine Bedeutung weiter unten eingegan-
gen 20).

2. Religiöse Aktivitäten

Wie Abb. 8 zeigt, ist der wödrentlidre Gottesdienstbesuch in Neugna-
denfeld wesentlich höher als in Füdrtenfeld, ja sogar weit höher als in irgend-
einer mir bekannten ,,normalen" Siedlung 30). Er geht mit einer strengen B i b e I -
gläubigkeit und einem regelmäßigen Bibellesen parallel. Man sieht hier
einen deutlidren Untersdried zwischen den Einwohnern Füdrtenfelds und Neu-
gnadenfelds. Hingewiesen sei allerdings darauf, daß ein großer Teil der Jugend-
lidren beider orte (audr derjenigen, die regelmäßig die Bibel lesen) nicht mehr
daran glaubt, daß sidr die Sdröpfung wirklidr genau so abgespielt hat (also in 6
Tagen), wie es im Sdröpfungsbericht dargestellt ist. In Neugnadenfeld lesen rund
200/o der Bewohner die Bibel täglidr, 300/o wöchentlictr unä 230lo regelmäßig, also
im allgemeinen mindestens einmal im Monat. Die entspredrenden Zahlen lauten
für Füdrtenfeldl 7010, L60lo, l70lo. In Füctrtenfeld iesen nur noch die älteren Bewoh-
ner die Bibel, in Neugnadenfeld ist kein so großer Untersdried zwischen alten und
jungen Bibellesern zu konstatieren. Ein Vergleidr mit der Gesamt-Unität wird
sidrerlidt sehr aufschlußreidr sein. Ein großer Teil der Einwohner Neugnadenfelds
besudrt regelmäßig die Singstunde am Samstag, eine typisü herrnhutisctre
Angelegenheit. Posaunenc'hor und Kiröhenchor sind mit insgesamt
etwa 50 Mitgliedern für eine Siedlung von rund 700 Einwohnern außergewöhlidr
stark. Die Herrnhuter sind eine besonders musizierfreudige GemeinsÖaft. Das
Posaunendrorwesen in der evangelisdren Kirdre in Deutsdrland hat seinen Uf-

!t) Baudlrektor Pabst (Nordhorn), der weitgehend dle Erridtung der Dorfgemeinsüaftshäuser im Landkreis
Bentheim geplatrt hat, wird demnäüst eine Publikation herausbringen. I& danke an dieser Steite Herrn
Pabst für seine Ausküalte uDd sonstige Hilfe, Zur Funktion der beiden DorfgemeinsÖaftshäuser Neugnaden-
feld und FüOtenfeld sörelbt er mir folgendes: ,Dle Funkttotr der Dorfgemeinsdraftshäuser sind in beider
Orten von Grund ber untersdiedllö. Während in Neugnadenfeld das Dorfgemeinsdraftshaus ursprüngliÖ.
der Ersatz für die Gemelnsüaftslagerbara*e sein sollte, ist in Füdrtenfeld das Dorfgemeinsüaftshaus mit
seiner Bezeidrnug.Mebrzwedchalte'ein Teil des Angebots an GeneinsdraftsbauteD im Rahmen von
Sdtule, Kirdre, Sportplatz. Grob gesagt war das Dorfgemeins&aftsbaus Neugnadenfeld ,die gute Stube'
des Ortes, während in Füötenfeld das Dorfgemeinschaftshaus eine Mehnwöd<halle mit weniger geistlgem
Inhalt darstellt.'
!!) Utrter einer .normalen" Siettlung witl idl hter eine sol(he verstehen, in der die Bewohner lm wesent-
llöen.weltliöen'Berufen naögehen, sölleße also z, B. Klostersiedlungen, Missionssiedlungen, Konvikt-
Siedlugen usw. aus,

B Mensdr und Erde 101



sprung bei den Herrnhutern. Diese Innovation ging von Herrnhut in der Ober'
läusiti aus und hat inzwisdren ganz Deutsdrland ergriffen. Die Herrnhuter trugen
das Posaunenblasen sogar naö Ubersee. In Bethlehem (USA) bläst man nofi
heute auf Instrumenten, die denen des 18. Jahrhunderts nadrgebildet sind, ver'
ziütet also auf Ventile u$d benutzt für den Sopran statt Trompeten Diskant'Po'
saunen.

%
t00
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Miagli.dot d. r 8tödo ry omc I n.
I H or, n hu t o t J NougnadEnlald

b rso nder cr Mcnlch I ! lili0ntsli I t !r tr!challuoqderWclt
wi! indcr Eibd
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W6rh!nllich! Triltr
rm Golta:dirottCi[3tellurg ron W!t!o Goil!t

Abb. 8: Elnstellung zur Glaubenslragen und rellglöse Aktlvltät

Aus Raumgrüuden kann idr hier die Vielfalt der s onstig eu kirchlichen
Aktivitäten nur andeuten. Es möge der Hinweis genügen, daß fast jedes
Mitglied dieser Gemeine mehreren Kreisen angehört. Dabei ist die Feststellung
widrtig, daß fast alle diese Aktivitäten in der nKiröe" oder im Dorfgemein'
s&aftshaus stattfinden, also an diese beiden Verortungsersdteinungen gebunden
sind.

3. Innovatlonen und "Zentralltät'
Söon Tudcennann tr) und Gormsen 8t) haben herausgestellt, daß von Herrnhuter
Siedluugen im allgemeinen Innovationen besonderer Art ausgehearl). Das gilt

tr) Tudcermaan, W., KöDlgsfeld lm Söwarzwald, In: Erdkunde 3, l9{9.

tt) GorEsen, 8,, KöDlgsfeld . . . (a. a. O,|
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audr für Neugnadenfeld. Idr greife hier beispielhaft nur diejenige heraus, die
sidr auf die Kirchenmusik bezieht, da diese wiederum eine Rüdswirkung
auf die "Zentralität" hat uud weil sidr an diesem Beispiel das Besondere Neu-
gnadenfelds sehr klar verdeutlidren läßt.

Allein 5 PosaunenÖöre der Nactrbarsdraft verdanken ihre Entstehung dem Chor
in Neugnadenfeld sa). Hiärdurctr hat sidr eine ganz besondere Art von außerbe-
ruflioer umlandverfledrtung im Zusammenhang einer Innovatiou ergeben. An-
fänglid fuhr man von Neugnadenfeld aus regelmäßig in die entspred.enden Nacb-
bargenrleinden, sdrulte die Bläser, versudrte, neue zu gewinnen usw. Heute, da
diese chöre ,erwa&sen' geworden sind, besudren sie wiederum ihren ,Mutter-
droro oft, um sich anregen zu lasseu, geographisdr gesprocäen: um Dienstleistun-
gen in Neugnadenfeld in AnspruÖ zu nehmen. Diese Uberlegungen führen be-
reits zum Thema Zentralität,

Wenn wir, wie üblich, unter Zentralität ein Dienstleistungsangebot verste-
hen, das über die Dedrung des Eigenbedarfs hiuausgeht, dann besitzt Neugna-
denfeld eine besondere Art von Zentralität; denn es handelt siö hier um religiöse
Dienstleistungen, also um eine religiöse ,Zentralität", die obendrein nidt direkt
durdr bestimmte Verortungsersdreinungen im Siedlungsbild deutlidr wird und
daher mit den übliden geographisdren Methoden sdrledrt faßbar ist, den Geo-
graphen im allgemeinen audr weniger interessierts6).

Idr habe es selbst wiederholt miterlebt, daß in Neugnad.enfeld Hunderte von Aus-
wärtigen 

- nicht nur aus der Nadrbarsdraft, sondern aus Dänemark, Holland,
Süddeutsdrland, der DDR, der Sdrweiz und sogar aus Ubersee - Ts5ammsa[a-
men, um die in dieser Siedlung angebotenen ,,Diensteo in Ausprudr zu nehmen,
so, stellvertretend für die Fülle der Angebote: Missionsf este, Evange-
lisation, Musikf este, Bläserschulungen0o). Bei soldren Veran-

!t) Auf die von Bethlehem, Pennsylvanlen, ausgehende Innovation hoffe tdr, In einer späteren VeröffeDt-
liöurg elngebetr zu köntretr. Die dortigen Hertnhuter wareu dle Begrilnder der Bethlehem-Stahl-Compatry,
die beute zu detr größtetr der Welt gehört. Aber von bler glng audl dle Indiaaermlsslo! aus, elue beson-
dere Art von lnllovauoD, Zu elner Zelt, da man auü in klr&lldren Krelsen noö weitgehend RasseDvor-
urtelle hatte, waren es dle Herrnbuter, dle dle Indianer als gleldberedrtigte "Klnder Gottes' arsahe!.
r') Es glbt noö kelne Muslkgeographle, also Untersuöungen äber dle Ausbreltung voD bestlmmten Mwl-
zlertormeD, bestlmmten Instrumenten usw., die methodologisö dem gegeuwärtlgeD Stand iD der Gesamt-
geograPble entspräöe!. Es w&re elne loblende Aufgabe, besoaders für dle Herrnbuter etne solöe Arbelt
durdzufilhren, da slö hler auö interessatrte Arpekte hlnslötltö des MethodlsÖen ergebeu dlirfteu. In
nelner Dlssertatlou: Studlen zur Gesölöte der Trompete, Milnster 1954, habe lü selnenelt dle VerbreltuDg
der Trompete ln Verblndung mlt lbrer Koppelung ar bestlmmte soziale Sölöten ultersudt. Iö wetao
gerade In dleser Festsörlft datauf hln, well Miluer-Wllle mldr selnerzelt neben dem Muslkwlssensöaltler
Korte bei dleser Arbelt bekeute.
s) Wöhrend man dle DletrstlelstungeD, dte wtr als Geograpben ilbltöerwetse tm Zusammenbang ntt Zeu-
tralität lm Bltdr haben, .orteD' kann - eln Ant hat selDe Praxts an etner ganz bestlmmten Stelle -lasseD slÖ dle lD Neugradenfeld argebotenen Dlenstlelstungen nlÖt ln analoger Welse mlt bestlmDtetr
Geb6uden ln EezlehuDg setzen.
!l) MaB milSte etnmal genaues Zahlenmatertat sammdln ud die bel derartlgen celegenhelten ln Neugna-
deuleld versanmelteD Gästo naö lhren Herkunftsorten uad tbren Mottve! befragen. Iu Ktlze ersöelnt eltrs
Arbelt votr Klsus Gurgel (USA), der dle .Zettralttät' bzw. den Elnzugsberetü des Hilgela Cumorah ln
dleser Welse uDter.udt bat.

103



staltungen, d. h. Dienstleistungen, ist nidrt nur ein bestimmtes Gebäude, die
,,Kircheu oder das Dorfgemeinsdraftshaus, der alleinige Funktionsträger, sondern
der ganze Ort. Oft finden bei soldren Gelegenheiten fast in jedem Haus Teil-Ak-
tivitäten - 

geographisdr gesprochenl Teil-Dienstleistungen - statt, wie z. B.
Musizieren in Verbindung mit Sdrulung oder Bibellesen in Verbindung mit Ver-
kündigungs1. Idr sehe in diesen besonderen ,Dienstleistungsangeboten am Ort"
einen widrtigen Faktor für die Wesensbestimmung des Ortes..

Religiöse Dienstleistungen können, wie alle anderen Dienstleistungen, grund-
sätzlich auf zweierlei Weise geschehen. Entwed-er bietet man seine Dienste am
Ort an (und daran ist der Geograph besonders interessiert, weil das für die Pla-
nung von Widrtigkeit ist), oder man madrt sidr auf den Weg zu denjenigen, die
den Dienst in Ansprudr nehmen bzw. von denen man sidr erhofft, daß sie den
Dienst in Ansprudr nehmen werden. Zur ersten Gruppe gehören diejenigen
Dienstleistungsangebote, die in der Regel an Verortungsersdreinungen gebunden
sind, wie z. B. Gottesdienst in der Kirdre, vergleidtbar mit Behandlung im Kran-
kenhaus oder Beratung beim Redrtsanwalt in dessen Büro usw. Zur zweiteo
Gruppe wären die Dienste von Missionaren, \Manderpredigern, aber audr der
Hausbesudr eines Pfarrers zu rechnen, vergleidrbar mit dem Krankenbesudr eines
Arztes. Obwohl man die zur ersten Gruppe gehörenden Dienstleistungen wegen
ihrer Verortungsersdreinungen leidrter fassen kann, und obwohl sie den Geo-
graphen wegen der Planung und wegen der sidrtbar in Ersdreinung tretenden
Prägung des Siedlungsbildes besonders interessieren, sollte man es dodt nidtt
versäumen, audr die zweite Gruppe zu berüdrsidttigen.

4. Gründe lür die untersüiedliche Entwicklung (Abb. 9 u. 10)

Hier sind einige historisdre Angaben zu madren. In Füchtenf eld handelt es
sich um eine Siedlung von Flüchilingen, die mehr oder weniger zufällig an diesem
Ort zusammengekommen waren. Außer dem, daß man eben als lutherisder
Flüdrtling in eine nichtlutherisdre Umwelt hineiugeraten war, bestand wenig
Gemeinsames. Es war lediglidr die gemeinsame Not, die ein gewisses Zusam-

tr) Iö. weise gerade auf diese Dlnge hln, da sie an dem Belsplel dieses kleinen Ortes lm Emsland deut.
liö maöen, wie problematlsd es ist, Zentralität zu messeD (und eventuell sogar Zetrtralität gleid Be-
deutuag zu setzen), wenn die zentralen Funktionen niüt alr bestimmte Gebeude oder sonstige ,VerortuD-
gel' gebuuden sind. Naö der äbllden Zentralltätsvorstellung (je größer die Ausstattug mit zentraletr
Einriötungen, um so höher die Zeltralltät uDd u so bedeutender der Ort) baben Neugnadenfeld und
Füdrtenfeld gleiüermaßen eine sehr geringe Zentralitet und elne etrtspreüend geringe Bedeutung. Reünet
nan jedoü alle (bler z. T. aur angedeuteten) religiösen Dienstleistungsangebote hinzu, dann lst Neu-
gnadenfeld gegenilber Füötenfeld ein .Rlese'. Und geht man elnmal Diöt von absoluten Zahlen aus,

sondem relativiert und stellt heraus, wieviel Dienstleistungen pro Kopf der Eitrwohner äber den Elgen-
bedarf hinaus angeboten werden, dann kommt nan auf Werte, die kaum von Großstädten erreiöt werden.
Vielleiöt wäre es netbodisö sinnvoll, diese hler zur Diskussion stebende Zentralität (mit ihrem beson-
deren Dienstlelstungsa[gebot) mit der Zentralltät ulrd dem Denstlelstungsangebot eines Kurortes zu verglei-
öen - 

wennglelö die DlenstleistuDgsangebote in einem Kurort wiederum weitgebend verortet sind,
trAmltö in Form votl Hotels, Pensionen, Bädern usw. Unter diesem Aspekt könnte man einen Vergleiö
mit Königsfeld durüfilhren. Da es in dieser Festsörift ja nidt nur un Forsöungsergebnisse, sondern
audr um metbodiscbe Beslnnung und Anregung gehen soll - was bei Milller-Wille
Ja lmmer auö im Vordergrod stüd -, weise iö auf dlese Diege hln, die sidt bei der rellglonsgeo-
graphisÖen Betraö.tung Neugnadenfels geradezu aufdräDgen.
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mengehörigkeitsgefühl aufkommen ließ. Man entwidrelte Eigeninitiative, die
Pfarrer Wille kanalisierte, und die von dem damaligen Oberkreisdirektor Dr.
Mawik eutspredrend gewürdigt und honoriert wurde.

Ein Homogenisierungsprozeß, der die ganze Siedlung ergriffen hätte, ist jedoch
niöt zu konstatieren. Etwas derartiges war audr nidrt angestrebt; denn es be-
stand kein Grund dazu. Außerdem kamen nadr und nad audr Katholiken und Re-
formierte nadr Füdrtenfeld. Bei dem Versudr, etwa einen Homogenisierungspro-
zeß unter lutherischen Prinzipien durdrzuführen und die Minderheiten neinzu-
sümelzen', hätte Pfarrer Wille seine Kompetenzen bei weitem übersdrritten.
Im übrigen ging es nicht um eine Homogenisierung, sondern darum, den Flü&t-
lingen äußerlidr und innerlidr zu helfen, also den Integrationsprozeß zu unter-
stützen. Es konnte nidrt darum gehen, ein gruppentypisdtes Bewußtsein, also
so etwas wie eine sidr von der Umwelt abhebende Geisteshaltung zu entwidseln,
die eine Integration wohl mehr gehemmt als gefördert hätte.

Ganz anders liegen die Dinge in N e u g n a d e n f e I d. Dort sorgte Bischof Stein-
berg dafür, daß all diejenigen Ostflüdrtlinge, die sdton in ihrer alten Heimat
einen gewissen Kontakt und eine Affinität zu den Herrnhutern 88) hatten, hier
zusaurmengeführt wurden. Man kann also sagen, daß hier von Anfang an eine
homogene Gruppe zusammen war. Die meisten - etwa 600/o - kamen aus Leon-
berg bei Kutno, 100/o aus der Umgebung von Plozk, die restlidren aus 'Westpreu-

ßen, Ostpreußen, Posen, Pommern und Sdrlesien. Einheimische aus der Umgebung
sind erst in letzter Zeit (und nur in sehr geringer Zahl) zugezogen. Daß sidt diese
Gruppe dann sdrließlidr audr formal der Herrnhuter Freikirdre ansdtloß, war
folgeridrtig und ergab sidr eigentlidr von selbst. Im Jahre 1946 erfolgte naö einer
entspreöend ausgefallenen Abstimmung der Anscbluß an die Brüdergemeine,
Es leben heute zwar einige Niötherrnhuter in Neugnadenfeld, ihr Anteil ist je-
dodr so gering, daß man praktisctr von einer reinen Herrnhuter Siedlung spredren
kann. Dieser Fall ist einmalig. In allen anderen Herrnhuter Siedlungen liegt der

lr) Maa kann sle als Lutheraner bezeldnen. Zur Theologle Zlnzendoifs, des Gründers der Brädergemelne,
vergl. au8er der bei Gormsen (a. a. O.) geDannten elnsülägigen Llteratur audr melne theologisöe Disser.
tatlon, in der id lnsbesondere untersuöt habe, weldre Haltung man zur Naturwlssensöaft elnnimmt.
Ziuendorf wird durö den sogenannten kausalmeöanisöen Söod< zur Chrlstologle bzw. öristologlsö
ausgerlöteten Theorle getrieben, die In starkem Gegensatz zur zeltgenössisden Tbeolog{e der Aufklärung
stand. - Die Herrnhuter untersdlleden urd untersÖeiden siö von der lutberisÖen LandesklrÖe wenlger
durö ihreu Glauben bzw. elne besondere Theologle - ihre Pfarrer slnd gelegentllö zugleldl lm Dienste
der Landesklrde tätlg -, sondern vlelmehr durö lbre organisatorlsdre SoDderstellung als Freikiröe, durö
die Besonderhelt lhres Sozialkörpers und lhre klrölidre bzw. rellgiöse Aktivttät. Die Herrnhuter gebören
zu den ersten Protestanten, dle mlssionarisö tötlg mrden, Nodl heute zeidrnen sle slö durö eine
starke Misslonstätlgkeit und gro8e AufgesöIossenhelt für dle Misslon aus, was siö z. B. In Neugnaden-
feld in einem auEergewöhnliö hohen Kollektenaufkommen für dle Mlsslon aulert. - Siehe dazu: Bilttner,
M., Theolog'le und Naturwissensdraft, Insbesondere Geographie. Theologisüe Dr,-Arbelt. Mänster 1963

unveröffeDtl. - Theologie und Klimatologie. In: Neue Zs, f. sytemat. Theologie u. Rellgionsphllosophie.
Eerlln 1964, Bd, 6, Heft 2, S, 154-191, - Zum Gegenüber von Naturwissensöaft (insbesondere Geographie)
und Theologle tm 18. Jahrhundert. Der KaEpf um dte Providentlalehre Innerhalb des Wolffsöen Streltes,
In: Phllosopbla naluralls, MelserhelE/Glan 19?3, Bd. 14, S. 95-122. - Zum Ubergang von der teleologi-
süen zur kausalmeöanisüen Betraötung der geognaphlsö-kosnologlsöeD Fakten. In: Studla Lelbnltlana,
Wesbade! 1973,8d. V, Heft 2, S, 177-195. - Geographte ud Theologle lm 18. Jahrhundert, In: Verh.
d. deutsöen Geographentages 1965, Boöum, Wlesbaden 1966, S. 352---359.
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Prozentsatz der Nidtt-Herrnhuter wesentlidr höher. In den meisten Fällen bilden
die Herrnhuter sogar heute in den von ihnen gegründeten Siedlungen bereits
eine Minderheit. Die typisctren Beispiele dürften wohl Bethlehem und Niesky
sein, wo man heute nidrt mehr Herr im ehemals eigenen Hause ist.

fV. Die Siedlung Neugnadenield im Vergleich zu anderen Herrnhuter Siedlungen

Die alten ,,eclrten" Herrnhuter Siedlungen sind ursprünglictr durctr ein ganz be-
stimmtes Gleidrgewidrt zwisdren Geisteshaltung, Berufsstruktur, Siedlungsweise
usw. gekennzeidrnet so;. Es erhebt sidr die f t u g e , ob sidr hier in Neugnaden-
feld wegen der anderen Berufsstruktur - eben wegen des anderen Sozialkörpers

- und vor allem wegen der vorgegebenen Siedlungsform nidrt ein anderes
Gleictrgewictrt einpendeln mußte.

\Mer andere Herrnhuter Siedlungen kennt,- dem kommt Neugnadenfeld allein
sdron deswegen völlig unherrnhutisdr vor, weil die Gemeinsdraftshäuser fehlen,
die dem Herrnhuter Siedlungstyp das Gepräge, geben. In diesen Gemeinsdrafts-
häusern, die so etwas wie eine steinerne Manifestation der HerrnhuterSozial-
struktur warenr lebten die unverheirateten Mitglieder der ,Gemeinsdraft, irisbe-
sondere diejenigen, die sidr als ,,harter Kern" (im.übertragenen Sinne verstanden)
für den missionarisdren ,,Streiterdienst" vorbereiteten,'und denen eine Familie
hinderlidr gerVesen wäre. In Neugnadenfeld gab es keine. sol'ctre'Gruppe von Un-
verheirateten, die das Bedürfnis gehabt hätt€n, in GemeinSchaftshäusern zu leben.
Die Ostflüdrtlinge kamön ja im allgemeinen familienwdise. Man wollte daher
audr nach wie vor mit seiner Familie zusainmenleben, ganz so, liie das in den
Ostgebieten der Fall gewesen war.

Es bestand zwar - entspredrend der Affinität zur Herrnhuter Qeisteshaltung -großes Interesse an der Mission, und bis heute zelgt sich das in der großen Opfer-
bereitsdraft für alles, was mit Missiori zusammenhängt; abör man dadrte nidrt
daran, selbst in die Mission zu gehen und sich entspredrend ausbilden zu- lassen,
eventuell sogar deswegen unverheiratet zu bleiben und sidr in Gemeinsdrafts-
häusern für den Dienst als ,,Streiter Christi" ausbilden zu laisen. Mit anderen
Worten: Man war zwar bereit, sidr formal dieserlFreikirdre anzusdrließen, man
war aber nidrt bereit, den Sozialkörper audr entsprep\end umzugestalten, zumal
ja audr bei den ,,edrtenu Herrnhuter Siedlungen eine Auflösung dieser alten

!t) Vergl. meinen Numen-Aufsatz (a. a, O.). Hier wird im einzelne! gezeigt, wie vor allem die Siedlungs-
form zur (alten) Sozlal- und Wirtsöaftsstruktur paßt und als äu8erliö in der Landsöatt sidltbare Mani-
festation der (alten) Herrnhuter Geisteshaltung angesehen werden kann, Heute ist ein FunktionswaDdel
zu konstatieren, Diesen bezeiönet Klaus Künzel als Folge einer gezietten Selektion. In diesed Zusammen-
hang wäre auf Bjorklund zu verueisen, die im Zusammenhang von kultureller Auswahl - Anpässung an
die gegenwärtigen Umstände 

- auö von Selektion spriöt. Siehe: Bjorklund, Elaine, M,, Ideology and
Culture Exemplified in Soutbwestern Midigan. In: Annals of the Assoc. of American Geographers. Vol. 54
(1964), S.227 ff,
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Strukturen, die eigentlidr nur zum früheren Gleidgewidrt paßten, zu konstatie-
ren ist ao).

Im Nadrhinein mödrte iü aus meiner Sidrt feststellen: Es war ridrtig, daß die
Kreisverwaltung in Neugnadenfeld eine ganz ,,normale" Siedlung erridrtete und
lediglidr in Bezug auf Kirdre und Dorfgemeinsdraftshaus bereit war, den beson-
deren Wünsdren der Herrnhuter Redrnung zu tragen. Bei den Uberlegungen, ob
man hier eine ,,edrte" Herrnhuter Siedlung nadr dem traditionellen Sdrema an-
legen sollte, unterlagen - aus welchen Gründen audr immer - die Traditiona-
listen. Inzwisdren hat sidr allgemein der Gedanke durdrgesetzt, daß es mehr auf
eine edrte Herrnhuter Geisteshaltung in Verbindung mit entspredrender kirdr-
lictrer Aktivität ankommt, äh darauf, gewisse Außerlidrkeiten von den alten
uedlten" Gemeinen zu übernehmen,

Meiner Meinung nadr hat sidr hier in Neugnadenf eld ein gesundes
G I e i ch g e wi c ht zwischen Geisteshaltung, Sozialkörper und Siedlungsweise
eingependelt, wie es eigentlidr kaum besser vorstellbar ist. In Neugnadenfeld
ist in gewisser Weise die Entwiddung vorweggenommen, die zur Zeit von der
ganzen Herrnhuter Brüdergemeine durdrgemadrt wird. Idr mödtte sie folgender-
maßen besdrreiben. Die Tendenz geht dahin, daß nidrt mehr unbedingt nur der-
jenige als ,,edrter" Herrnhuter gilt, der außer der religiös geprägten Herrnhuter
Geisteshaltung audr teilhat an bestimmten Außerlidrkeiten, die eigentlidt Re-
likte aus früherer Zeit sind, wie z. B. bestimmte Tradrt, bestimmte Sitten, be-
stimmte Wirtsdraftsform, bestimmte Sozialverfassung usw. Aussdrlaggebend ist
allein, daß man die ,,ridrtige" Geisteshaltung in Verbindung mit einer entspre-
drenden religiösen Aktivität hat. Entspredrend gilt für eine Siedlung: Wenn hier
,,Herrnhutel Geist" weht, dann handelt es sich um eine ,,edlte" Herrnhuter Sied-
lung, ganz gleidr, weldre Berufs-Sozialstruktur, Wirtsdrafts- oder Siedlungsweise
vorliegt.

Klaus Künzel drarakterisiert in einem an midr geridrteten Brief die Situation
folgendermaßen: ,,Gerade durdr die Ubernahme neuer, den Aufgaben einer heu-
tigen Kirdrengemeinde entsprechenden Funktionen bildet sidr da, wo ,Herrnhu-
ter Geist" weht, eine neue Berufs- und Sozialstruktur heraus." In den alten tra-
ditionellen Gemeinden ringt man zum Teil nodr sehr darum, zu einem neuen
Gleidrgewicht zu kommen. Man erwägt bereits, die alten Gemeinsdraftshäuser,
die ja im Konflikt - und nicht im Gleidrgewidrt - zur heutigen Geisteshaltung,
Sozialstruktur usw. stehen, abzureißen und durdr moderne Mehr- oder Einfa-
milienhäuser zu ersetzen. Sie stehen zumindest physiognomisdr im Konflikt zur
heutigen Situation, wenn audr durdr eine Umfunktionierung eine gewisse Ent-
sdtärfung des Konflikts erreidrt werden konnte.

"1 arirgl. au"o dte Arbett von Gormsen (a. a', O.) und die dort angegebene weiterführende Literatur. Siehe
auö meine in Anm. 2 angegebenen Söriften. - Pfarrer Bayer söreibt mir dazu: ,Die Brüdergemeine hat
siö sinnvoll an die VeräDderung der Wirtsöaftsstruktur der Umwelt angepaßt.' - Erbe stellt 3 Entwid(-
lugsstufen heraus und spridrt davon, daß sidr süon in der 2, Hälfte des 18. Jahrbunderts der Ubergang
von eitrer totalitären Streitergemeine zur bürgerliöen Ortsgeneine vollzogen hat. Siehe: Erbe, H. W.,
Erziehung und SÖulen der Brüdergemeine. In: Unitas Fratrum. Utredrt 1975, S. 315-349.
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Auf all die vielen Probleme, die sidr aus der Frage ergeben, wie die Glaubensge-
meinsdraft der Herrnhuter heute insgesamt zu einem Deuen Gleidrgewidrt kom-
men kann, das eine positive Antyort auf die Herausforderung der modernen
Welt darstellt, kann hier nidrt näher eingegangen werden. Sie sind zum Teil audr
nidrt geographisdr relevant und interessieren mehr den Religionssoziologen bzw.
Religionsökologen. Auf eine geographisdr relevante Entwidclung, wie sie sidr in
Bethlehem angebahnt hat, sei jedodr hingewiesen: dort wird der alte historisdre
Kern der Siedlung denkmalartig erhalten, viele Häuser werden zu Museen um-
funktioniert usw., während sidr die Herrnhuter selbst großenteils außerhalb in
komfortablen Eigenheimen angesiedelt haben.

Aus dem Gesagten ergibt sidr eine grundsätzliche Einsidrt. Zu einer bestimmten
Glaubenshaltung bzw. Geisteshaltung muß offenbar nidrt ein für allemal audr
eine ganz bestimmte Berufs-Sozialstruktur, Wirtsdraftsweise oder Siedlungsweise
gehören. Gerade die religionsgeographisdre Betradrtung der Herrnhuter Brüder-
gemeine und speziell die Neugmadenfelds madrt deutlidr, daß die von der mo-
dernen umwelt ausgehenden Impulse bzw. Innovationen so stark sein"können,
daß sie die Sozial-, Berufsstruktur usw. einer Religionsgemeinsdraft, also den
Religionskörper, ändern. Das führt zu einer Konfliktsituation, die einen Prozeß
auslöst, der einem neuen Gleidrgewidrt entgegenstrebt. Bei ogesunden' Religi-
onsgemeinsdraften, wie den Herrnhutern, sieht das neue Gleidrgewidrt dann so
ausr Beibehaltung der alten Geisteshaltung in ihren Grundzügen (der Dienst am
Evangelium steht nadr wie vor in der Bewertungsskala an erster Stelle); aber
Modifikation da, wo es durdr die neue Form des Religionskörpers gegeben ist.

Die alte Sozialstruktur mit ihrer Chor-Einteilung, die alte Wirtsdraftsweise usw.
rüdren in ihrer Bedeutsamkeit für den Herrnhuter, also in ihrer Bewertung,
immer mehr zurüd<.

oKranke' Religionsgemeinschaften, wie z. B. die Waldenser{1), lösen sich mehr
und mehr auf, da sie es nur in den seltensten Fällen schaffen, unter Beibehaltung
gewisser Grundzüge der alten Geisteshaltung und unter Anpassung an die von
der neuen Sozialstruktur usw. ausgehende Forderung nadr einer Modifikation der
Bewertungsmaßstäbe zu einem neuen Gleidrgewictrt zu kommen. 'wenn es auch
nidrt die Aufgabe des Geographen sein kann, dieses Einpendeln eines neuen
Gleichgewidrtes oder die Auflösung einer Gemeinsdraft im einzelnen zu unter-
sudren (das ist mehr die Aufgabe des Religionswissensdaftlers, mit dem er in
Kontakt stehen sollte), so ist er doch gehalten, zumindest herauszustellen, wo
sidr weldrer Prozeß abspielt, von wo die Innovationen ausgehen, wo sidr die

'l| Vergl. dazu Büttner, M., On tbe new Concept of the Geography of Retiglon, PaDer für den lDternat,
Religlonswissensöaftler-Kongre8 ln Lancaster, August 1975, Im Dru*. Dort gehe iö brelt auf den Auflö.
sungsprozeB derWaldenser eln. In neinem Moskau-Paper behandele ldr Bevölkerungsbewegungen in Nord-
itallen und zelge auf, wte diese ihrerselts zum AuflösungsprozeB der Gemetnden bettragen, andererselts
aber auö als Folge des lnneren Auflösungsprozesses (also als Folge elner Anderung der Getsteshaltung)
anzusehen slnd. Slehe dazur Bilttner, M., The Mlgratlon of Populatlon and the Structure of Settlements In
the Waldensian Valleys West of Turin. In: Internatlonal Geography, ?6, Vol. VU.
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Kernräume befinden, in denen sidt nodt das alte GleiügewiÖt hält oder von wo
aus sidr ein neues Gleichgewidrt auszubreiten beginnt usw. dz).

Während Neugnadenfeld sozusagen sdron jetzt zu sidr selbst gefunden hat und
einen Gleidrgewidrtszustand erreidrt hat, was in einer von der Tradition unbe-
sdrwerten Neusiedlung relativ sdrnell vor sidr gehen kann, müssen die meisten
anderen Herrnhuter Gemeinen zum großen Teil erst noch zu einem neuen Gleictt-
gewidrt finden.

Aber die Probleme der Gesamt-Brüdergemeine stehen i.r diesem Aufsatz nur
am Rande zur Diskussion, ihre Andeutung madrt jedodr im Zusammenhang des
Vergleichs mit Neugnadenfeld deutlidr, wie interessant und widttig religionsgeo-
graphisdre Forsdrung auf diesem Gebiet sein kann, vor allem dann, wenn man
sidr nicht auf die äußere Form der Siedlungen dieser religiösen Minderheiten
besdrränkt, sondern die Aktivitäten untersudrt, die von den in den jeweiligen
Siedlungen Wohnenden ausgehen, und wenn man weiter - in Zusammenarbeit
mit den Nadrbardisziplinen - den Wechselwirkungsprozeß zwisdren Religion
und Umwelt mit in die Untersudrungen einbezieht, einen Prozeß, der im Extrem-
fall zur Auflösung oder audr zur Neubildunq von Religionsgemeinsdtaften führen
kann as).

.!) Wenn der Auflösungsprozeß untersudrt wird, also herausgestellt wird, wie slö durdr Hereinwlrken von
Innovatlonen eine Anderung ln der Geisteshaltung bemerkbar maöt, die elnerseits zur Abwanderung,
andererselts zur Säkularlsierung filhrt, so daß zum Söluß Gruppen vorhanden slnd, die sidt nldlt mehr
durdr eine bestimmte religlös geprägte Geisteshaltung auszeldrnen, dann entwid(elt siö die entspredlende
Disziplin sozusagen.unter der Hand'von der Religionsgcographie weiter zur Geographie der Gelstes-
haltung. Vergl. dazu: Büttner, M., Von der Religionsgeographie zur Geographic der Geistcshaltung' In:
Die Erde (im Drud<).

r!) Mit aus diesem Grunde erhielt die in Anm, I genannte lnternationale Arbeitsgruppo die Bezeidlnung:
,Internatlonale Arbettsgruppe zur ceograpbio der Geisteshaltung,' Es herrsdlt Einigkeit darüber, daß man
dem heute weltweit zu beobadtenden Proze0 der Auflösung von Religionen bzw. Religionsgemeinsdlaften
Reönung tragen und sidr nldrt mehr nur auf dle Untersudrung der Retiglon/Umwelt-Bezlehung besdrränken
solle, Tradltlonelle Rellgtonsgeographte, Ideologiegeographie usrv. bilden Tellbereidre bzw. Teilaspekte der
umfassenderen Geographle der Geisteshaltung. Slehe dazu: Büttner, M., Von der Rellgionsgeographie zur
Geograpbie der Gelsteshaltung (a. a. O.), - Geographies of thc Mind, Ed by D. Lowenthal and M. J.

Bowden, New York 1976.
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Siedlungsaurtoo roa soziale Segregation der Bevölkerung in ländliüen
Siedlungen der Geest Nordwestdeutsdlands

VonErnst Giese, Gießen

I.

Es ist ein Verdienst der historisdr-genetisdr ausgeridrteten siedlungsgeographi-
sdren Forsdrung in Nordwestdeutsdrland, die insbesondere mit dem Namen
Müller-Wille verknüpft ist, bereits sehr früh sowohl auf die strukturelle als auö
auf die räumlide soziale Differenzierung der Bevölkerung in den ländlidren
Siedlungen Nordwestdeutsdlands aufmerksam gemadrt zu haben. Müller-Wille
hat in dieser Hinsidrt in den 40er und 50er Jahren mehrere ridrtungsweisende
Arbeiten erstellt (vgl. Literaturverzeidrnis) und Anregungen vermittelt, die in
Arbeiten von Bertelsmeier (1942), Herbort (1950), Clemens (1955), Althaus (1957),
Hamblodr (1960), Hesping (1963), Brand (1967), Giese (1968), Stonjek (1971) u. a.
ihren Niedersdrlag gefunden haben. Müller-Wille selbst ist zu dieser sozialgeo-
graphischen Perspektive u. a. audr in seiner Wiener Zeit durdr Othmar Spann
angeregt worden, der sidr damals in Vorlesungen mit der ständisdreu Ordnung
der ländlidren Bevölkerung auseinandergesetzt hat. In jüngerer Zeit hat vor
allem Grees (1963, 1971) mit seinen Untersudrungen über das Seldnertum in
SÖwaben den sozialgeographisdren Aspekt historisÖ-genetisdr ausgeriÖteter
Siedlungs geographie für Süddeutsdrland aufgegriffen und weiterverf olgt.

Die Differenzierung der Sozialgruppen erfolgt in den Arbeiten der historisdt-
genetisdren Siedlungsforsdrung im wesentlidren unter den Aspekten der Sied-
lungsgenese und Siedlungsentwiddung. Im folgenden soll die sozialgeographi-
sdre Perspektive etwas stärker als bisher hervorgehoben und die soziale Segre-
gation der ländlidren Bevölkerung sowohl iu räumlidrer als in struktureller
Hinsidrt untersucht werden, wobei die Betradrtung weniger retrospektiv aus-
geriÖtet sein soll. Publikationen über die jüngere Entwidslung der ländlidten
Siedlungen in Nordwestdeutsdrland sind weniger zahlreiö als Veröffentliöun-
gen über die Zeit vor 1950, obwohl sidr in der'Nadrkriegszeit, vor allem in den
60er Jahren, durÖ das starke Aufkommen neuer, nidrt-bäuerlidter Siedlers&idt-
ten in den ländlidren Siedlungen ein Umbruö vollzogen hat, der eine völlige
Neuorganisation und Neuordnung der ländlidren Siedlungen verursadrt hat und
im Vergleidr zu früheren Umstrukturierungsprozessen, etwa zum Aufkommen
des Heuerlingswesens, einen zumindest ebeuso tiefen EinsÖnitt in der. Entwidc-
lung der ländlichen Siedlungen Nordwestdeutsdrlands hervorgerufen hat. Dieser
wird im folgenden. in seinen Ursadren und Auswirkungen auf das Siedlungs-
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gefüge und die soziale Differenzierung der Bevölkerung in ländlidren Siedlungen
der Geest Nordwestdeutsdrlands im Mittelpunkt der Betrachtung stehen.

Ir'.
Die siedlungsgeographisdre Entwidclung der Neuzeit ist durdr folgende, für das
Verständnis des hetitigen Siedlungsgefügöb'und'die'derzeiiige Sozialsdichtung
der Bevölkerung in den ländlidren Siedlungen der Geest Nordwestdeutsülands
bedeutsamen Vorgänge gekennzeidrnet. Die Landnahme und Privatisierung des
Grund und Bodens ist weitgehend abgeschlossen. Als Folge dieses Prozesses
haben sidr zwei bodenbesitzende bäuerliche Sozialschichten
ausgebildet: 

.,
1. die großbäuerlidre Schidrt der VoIl- und Halberben (Hufner, Meier) und
2. die kleinbäuerlidre S&idrt der Kötter (Erbkötter, Markkötter) und Brinksitzer.

Die Landnahme durdr die großbäuerlictre Grundschi&l der V o I1- und H a t b -
e r b e n wird im 13. Jahrhundert als beendet betradrtet. Sie bilden Einzelhöfe,
Doppelhöfe und lodrere Hofgruppen (Drubbel), die in der Folgezeit durdr den
Einbau von Erbköttern, die mit Zuschlägen aus der Gemeinheit bedactrt
werden, ünd späteräurctr der.' Einbau von Brinksitzern auf dem Dorfanger
(= Brink) verdidrtet werden. Nidrt in allen Teilen der Geest Nordwestdeutsdr-
lands ist eine soziale Differenzierung dieser Art nadrweisbar und erfolgt eine
soldre Verdidrtung der Gruppe der Voll- und Halberben durcb Kötter und Brink-
sitzer. Wie das Beispiel der Bauersdraft Helte in der Haseniederung bei Mep-
pen zeigt (Abb. 1, 2, 6 u. 7), bleibt hier der altbäuerlidre Kern von g Vollerbhöfen
bis in die jüngste Zeit nahezu unverändert erhalten.

Sofern ein äußerer Ausbau der Bauersdraften erfolgt, wird er von M a r k -
k ö t t e r n getragen, die am Rande der Allmende oder in der Allmende in Ein-
zelhöfen siedeln. In Helte findet ein solcher Ausbäu nidt statt (Giese 1g68), in
Hamstrup dagegen (Clemens 1955, Müller-Wille 1955, Abb. 5) entsteht im Außen-
saum der Gemarkung ein Riirg von Markköttern.

Ein neuer entsdreidendör Siedlungsabschnitt, in dem das heutige Siedlungs-
gefüge und die Sozialsdridrtung der BevöIkerung vorstrukturiert wird, beginnt
im 17. und 18. Jahrhundert mit dem Aufkommen des Heuerlingswesens.
Es entsteht vör allem als Folge eines verstärkten Bevölkerungswadrstums und
führt zur Ausbildung einer land- und besitzlosen ländlidren BevölkerungssÖiöt,
die in deutlidrem Gegensatz zur bodenbesitzenden bäuerli&en Bevölkerungs-
süidrt steht, die zudem mit Markennutzungsredrten ausgestattet ist und über
das Gemeindeland verfügt. Massiert treten Heuerleute, die primär von den
Großbauern als hofzugehörige Landarbeiter und Tagelöhner besdräftigt werden,
gegen eine festgesetzte Arbeitsleistung einen hofeigenen Kotten bewohnen und
für die Selbstversorgung etwas Pachtland bewirtschaften dürfen, im 18. und lg.
Jahrhundert auf. Einerseits werden sie auf den Hofstellen der Bauern selbst
angesetzt, wodurdr die bäuerli&e Hofgruppe zwisdrenzeitlidr bis zur Auflösung
der Heuerstellen in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts und ersten Hälfte des
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20. Jahrhunderts eine Verdidrtung und weitere soziale Differenzierung in Voll-
erben, Halberben, Kötter, Brinksitzer und Heuerlinge erfährt. Andererseits wer-
den die Heuerstellen abgesetzt vom bäuerlidren Kern, zum Teil in selbsttindigen
Ortsteilen wie in der Gemeinde Helte in Lammersfelde, das eil'e von den Helter
Altbauern im 18. Jahrhundert ,im Feld" angelegte Heuermannssiedlung darstellt,'
an Viehtriftwegen in die Allmende in der Nähe der Adcerflur auf Gemeinheits-
land angesiedelt (Abb. 1),

Aus der SOiOt der Heuerleute entwidtelt sich hier Ende des 19. und Anfang des
20. Jahrhunderts zunäOst die Sdridrt der E i g e n e r. Dur& den Erwerb eigenen
Landes, das aus dem Verkauf von Ländereien der altbäuerlidren Höfe stammt,
bauen sie im allgemeinen auf der Grundlage ihrer ehemaligen Heuerstellen -sofern diese ni&t auf dem Hofe des Großbauern stehen - kleine, im. Durdr-'
sdtnitt 10 ha große Betriebe auf, so daß in der Folgezeit eine Durdrmisdrung der
Heuermannssiedlung mit kleinbäuerlidren Eigenerstellen stattfindet. Der alt-
bäuerlidte Kern bleibt nahezu unverändert erhalten. In Helte beispielsweise
werden zwei großbäuerlidre Höfe aufgegeben. Die Betriebsinhaber derselben
wandern Ende des 19. Jahrhunderts im Zusammenhang mit der Wirtsdaftskrise
nadt Ubersee aus. Die in dieser Zeit entstehenden Eigenerstellen in Helte rekru-
tieren sidt weitgehend aus den Ländereien gerade dieser beiden wüstfallenden
vollbäuerlidren Höfe (Abb. 2).

Die zweite, zahlenmäßig größere Gruppe, die Ende des 19. und Anfang'des
20. Jahrhunderts aus der Sdridrt der Heuerleute erwädrst, ist die Sdridrt deq
Landarbeiter mit allen Ubergangsformen zur Gruppe der Arbeiter-
B a u e r n , denen sowohl der Status des Landarbeiters als audr durdr die Be-
wirtsdraftung der ehemaligen Heuerstelle als Eigen- oder Padrtbetrieb von
5-10 ha aus Ländereien des Arbeitgebers der Status des Kleinbauern zu eigen
ist (Abb.3). Durdr die abseitige Lage zu den bedeutenden Arbeitsmärkten der
damaligen Zeit, vor allem den Bergbau- und Industriezentren an Rheiu und Ruhr,
wird das Heuerlingswesen in den nördlidren Geestgebieten Nordwestdeutsdr-
Iands relativ spät aufgelösl In der Haseniederung, in der Emstalung und im
Hümmling beispielsweise bleiben einzelne Heuersdraftsverhältnisse bis in die
50er Jahre dieses Jahrhunderts bestehen.

Zusammenfassend können wir festhalten: Die räumlidre und strukturelle Diffe-
renzierung der Sozialgruppen in den Altsiedlungen der Geest Nord-
westdeutschlands ist bis zu diesem Zeitabsdrnitt das Ergebnis einer im wesent-
lidren von der landbesitzenden Vollerben- und Halberbengruppe dirigierten,
zumindest aber von ihr beeinflußten Organisation. Da mit dem Absdrluß der
Erbenbildung bis zum 13. Jahrhundert das Gemeindeland besitz- und nutzungs-
reötlidr an die Erbengruppe vergeben war und dieser Gruppe audr die Marken-
nutzungsredrte zustanden, wurde jeder weitere Ausbau der Siedlung nadr den
Bedürfnissen und Wertvorstellungen der Voll- und Halberben vorgenommen.
Das Ergebnis dieser Lenkung ist die strukturelle und räumlidre Segregation
bodenbesitzender großbäuerlidrer Gruppen von klein- und halbbäuerlidren
Gruppen sowie land- und besitzlosen Landarbeitergruppen. Im historisdren Kern
der Siedlung finden wir die alt- und vollbäuerlidre Hofgruppe mit sozialer Diffe-
renzierung der Bauern in großbäuerlidre Voll- und Halberben (LNF ) 50 ha,
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Abb. 1: Die Sozialsdidrten in der Gemeinde Helte um 1800

zum Teil über 100 ha) sowie kleinbäuerlidre Kötter und Brinksitzer (LNF bis
30 ha). Abgesetzt oder im Ansdrluß an den altbäuerlidren Kern folgt die ehe-
malige Heuerstellensiedlung mit kleinbäuerlidren Eigenern, Landarbeitern, Land-
arbeitern mit festem nidrt-landwirtsdraftlidren Zuverdienst und Arbeiter-
Bauern. Die Heuerstellen sind weitgehend aufgelöst, insbesondere sind die auf
den Hofstellen der Vollerben angelegten Heuerstellen wieder versdrwunden.
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Abb, 2: Die Sozlalsctrichten ln der Gemelnde Helte um lgg0

vom besctrriebenen Typ der langsam gewactrsenen Altsiedlungen der Geest mit
altbäuerlidem Kern lodcer gruppierter voll- und Halberbenhöfe haben wir die
sdematisdr angelegten, in der jüngsten Landersdrließungsphase des lg. und
20. Jahrhunderts entstandenen Reihensiedlungen bäuerliÖer Kleinbetriebe zu
trennen. Sie stellen das Ergebnis zweier Ers&ließung5pagaahmsn dar. Die erste
betrifft.die Ersdrließung der bislang gemiedenen oder anderweitig genutzten

9 Mensö und Erde
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gemeinen Höide- und Allmendeflädren. In ihnen werden kleinbäuerli&e Kötter-
ind Eigenersiedlungen, sog. Feld- oder Heidesiedlungen, gesöaf-
fen. Die meisten fäta- una Heidesiedlungen werden vor allem während und
na6 den großen Gemeinheitsteilungen im 19. Jahrhrrndert angelegt. Die ersten
entstehen in Westfalen in der Sennd im 17. Jahrhundert, die letzten während

ArbeiteC
Angestellle
(Eaufspendlcr)

tandarbeiter

Heuermann

Kleinhauer
(Eigujt)

0ro0hauer
(Vollethd

6O'19öJahr

Abb. 3: Entwtdrlung der Sozlalsdtdrtung ln der Gemelnde Hette 1800-19?0

der Ers$ließungsmaßnahmen in den 20er Jahren dieses Jahrhunderts. Das Mep-
pener, Bokeloher oder Dörgener Feld bei Meppen sind Ergebnisse dieser letzten
ErsÖließungsmaßnahme, die bis dahin nodr nidrt bzw. unzureidend genutzten
Allmendeflädren zu kultivieren. Das Dörgener Feld wird 1928 als Reihensiedlung'
bestehend aus elf 13-16 ha großen Neusiedlerstellen, mit hufenförmiger Anlage
der Besitzparzellen in der Allmende der Gemarkung Dörgen gegründet' Die
jüngsten Meliorations- und Flurbereinigungsarbeiten und damit im Zusammen-
hang stehend die Aussiedlung von Höfen in die ehemaligen Allmenden der
Gemeinden können als Fortdetzung und letzte Maßnahme dieser Ersdrließungs-
ärbeiten betradtet werden.

Die zweite Ersdrließungsmaßnahme betrifft die Kultivierung der Hoch-
m o o r e. Läßt man die Moorbrandkultur einmal außer Betradrt, so wird die
großflädrige, systematisdre Kultivierung der giroßen Moorgebiete in Nordwest'
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deutsöland, insbesondere die des Bourtanger Moores, mit der Anwend.ung derFehnkultur eingeleitet. Fehndorf wird Ende des 19. Jahrhunderts als Fehn-
kolonie mit 15 ha großen landwirtsdraftlidren Betrieben entlang des Nord-Süd-
Kanals angelegt.

Die weitgrführung der Moorersdrließungsmaßnahrnen erfolgt in Form derDeutschen Hochmoorkultur, die sehr bald die rähnkultur ablöst.
Ein Beispiel für eine auf der Grundlage der Deutsöen Hoomoorkultivierung
entstandene Siedlung stellt Provinzialmoor dar, das 1888 als Reihensiedlunl
mit 10-14 ha großen Höfen und hufenförmiger Anlage der Besitzparzellen ge--
sdaffen wird.

Die dritte und letzte Phase wird mit der Entwirktung moderner Großgeräte (Kuhl-
bagger, Rathjens&e Kuhlsdrnedce, ottomeyerpflug u. a.) und der-Anwendung
der s a n d r.n i s c h - u n d s a n d d e c k k u i t u r eingeleitet. . Die sandded<-
und sandmisdrkultur wird vor allem im Zuge der Eri&ließungsmaßnahmen
während des Dritten Reides sowie nadr lg45 im Rahnen der Nutzfläoen-
besöaffung für die Ansiedlung der Heimatvertriebenen aus den ehemaliggn
deutsöen ostgebieten eingesetzt. Die siedlung waldumer Moor ist im ziie
dieser Ersüließungsmaßnahmen in der Zeit von 1g49 bis 1952 entstanden. Sie
besteht aus sedrsundsiebzig 15-16 ha großen landwirtsdaftlidren Vollerwerbs-
betrieben, die sidr in lo&,erer Form in der Art eines großfl,äoigen weilers um
einen kleinen ortskern mit Kirdre, S&ule, wirtsdraft, Gesdräft und Handwerker
gruppieren.

Zusamnenfassend ergibt sidr: Im, untersdried zu de'n langsam gewaösenen und
unregelmäßig aufgebauten Altsiedlungen der Geest mit deutliüer Differenzie-
rung der sozialgruppen entstehen im Zuge der jüngsten, in der ersten Hälfte
dieses Jahrhunderts durögeführten Landersüließunglmaßnahmen mit den Feld-,
Heide- und Moorsiedlungen s&ematisdr angelegte, kleinbäuerlidre Neusiedlun-
gen einheitlidrer Sozialstruktur.

ru
Die Entwidclung nadr 1950 ist vor allem durö zwei Vorgänge gekenn-
zeidtnet, die einen tiefgreifenden Wandel der Siedlungsstruktur und deJ Sozial-
gefüges in den ländlidrea Siedlungen verursaden.

Der erste Vorgang wird durö den Zustro4q und die Ansiedlung von H e i m a t -vertriebenen aqs den deutsöen oÄtgebieten Ende aer-40er und Anfang
der 50er Jahre hervorgerufen. Er führt zu einör ersten verdidtuug der sied-
lungen und zum Aufbau sogenännter Flüchtlingssieälungen.
Diese werden in der Regel am Rande der ortsoaften, abgesetzt von den übiigen
siedluigsteilen, als neue, gesolossene wohnhauskomfl"*e angelegt. Ein ln-
struktives Beispiel bietet die Bauersdraft Groß Hesepe südwesilidr von Meppen.
Niöt in allen Bauersdaften findet man ,Flüdtlingssiedlungen". Das wirtsoafts-
sdrwade lr-msland hat den Zustrom von Heimätvertriebenen trotz der finanziel-
len Unterstätzungsmaßnahmen seitens der Bundesregierung nur teilweise auf-
fangen können. In einigen Bauersüaften wie Dörgen oder Klein Hesepe findet
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man daher keine Flü&tlinge, in andelen Gemeinden wie Helte, Groß Fullen oder
Bokeloh uurden nur vereinzelt im Ausbaubereiö der OrtsÖaften Eigenheime
von Flüütlingen erriütet.

Der zweite Vorgang wird Anfang der 60er Jahre durÖ das Aufkommen des
Pendlerwesens ausgelöst. Die junge ländli&e Bevölkerung suüt ihreü
Arbeitsplatz zunehnend in der nahegelegenen Stadt, behäIt den Wohnungs-
standort aber auf dem Lande bei. Dadurdr bildet si& eine neud Form der länd-
lidren Siedlungs- und Lebensweise aus. Sie findet ihren Ausdrudr in den am
Rande der Agrarsiedlungen neu entstehenden Arb e i t e rw o hn s i e dlun'
gen. .

Mit dem Entstehen des Pendlerwesens verändert siü fig lu5ammensetzung der
Wohnbevölkerung in den Agrarsiedlungen grundlegend (vgl. Struktuldiagramm,
Abb.4). Mit wenigen Ausnahmen dominieren nun nic}tlandwirtsüaftlidre Be:

t20

Abb. 4: Dte Erwerbsstruktur der Wohnbevölkerung ländli&er Gemeinden im
Pendlerelnzugsbereld von Meppen 1950-1975



rufsgruppen; vor allem Arbeiter und Fadrarbeiter sowie Beamte und An-
gestellte unterer und mittlerer Einkommensgruppen. Diese Entwiddung hat zur
Folge, daß die strukturelle und räumlidre Differenzierung der Bevölkerung in
den 60er Jahren mehr und mehr abgebaut wird. Das ist nicht zuletzt durdr den
Ausgleidt der Einkommensverhältnisse innerhalb der ländlidren Bevölkerung
sowie durdr die veränderte Einstellung der Bevölkerung zum landviirtsdraft-
lidren Beruf bedingt. Ungünstigere Verdienstmöglidrkeiten und die ungeregel-
tere Arbeitszeit lassen den landwirtsdraftlidren Beruf als nicht mehr attraktiv
und erstrebenswert ersüeinen.

Tabelle I
Betriebsgröße
ha LNF

Landwlrtsüaltlictre Betriebe im Kreis Meppen 1949-1970

Anzahl der Betriebe
1960

Veränderung
1970

0,5- 2
2- 5
5 -1010-15

15 -2020-30
30 -5050 - 100
über 100

-L
J
J
J

Gesamt 4109 4079 3627

Für das Entstehen des ländlichen Berufspendlertums und der Arbeiterwohnsied-
lungen sind vor allem 3 Ürsachen verantwortlid zu mactren. Einmal voll-
zieht sidr in der Landwirtsdraft ein'Strukturwandel, der zu einem Abbau der
Arbeitsplätze führt. Im Zuge dei'sich in den 60er Jahren versdrärfenden agrar-
marktwirtsdraftlidren Situation werden viele der klein- und halbbäuerlidren
landwirtsdtaftlichen Betriebe der Eigener und Arbeiter-Bauern nidrt mehr als
Vollerwerbsbetriebe weitergeführt, sondern aufgegeben, verpachtet, verkauft
oder lediglich zum Nebenerwerb bzw. zur Eigenversorgung fortgeführt. Die Zahl
der landwirtsdraftlidren Betriebe, insbesondere der Betriebe mit LNF unter
15 ha, nimmt seit 1949 sukzessiv ab (vgl. Tab. 1). Dieser Vorgang wird begleitet
von einer zunehmenden Medranisierung und Rationalisierung der Landwirt-
sdrafi, deren Effekt eine weitere Reduzierung des Arbeitsplatzangebotes in der
Landwirtschaft ist.

Dieser Reduzierung des Arbeitsplatzangebotes in der Landwirtsdraft steht ein
zunehmender. Arbeitsplatzbedarf der ländlichen Bevölkerung gegenüber, der
durö einen ungewöhnlidr hohen Geburtenübersdruß bedingt ist. Die ländlidren
Siedlungsgebiete, insbesondere die des Emslandes, gehören zu den geburten-
reiüsten Gebieten in der BRD, Ihre Geburtenübersdrußziffern liegen erheblich
über dem BundesdurdrsÖnitt.

L2l



Die sidr in den 60er Jahren verstärkende Diskrepanz zwisdren Arbeitsplatz-
bedarf und -angebot führt im Zusammenhang mit dem Uberangebot an Arbeits-
plätzen in den Städten und Industriegebieten sowie den besseren Verdienstmög-
liökeiten und geregelteren Arbeitszeiten einerseits zur Abwanderung der jun-
gen Bevölkerung aus dem ländlidren Raum in die Stadt, zum anderen zur Aus-
bildung des in der nahegelegenen Stadt arbeitenden, aber in der ländliüen Um-

.Abb. 
5: Berufspendlerbewegungen lm Krelö Meppen 1970

gebung wohnhaft bleibenden Berufspendlers (Abb.5). Ein großer Teil der jungen
Generation wandert zur Arbeit zwar in die nahegelegenen kleinstädtisdten
Regionalzentren wie Meppen, Haren, Haselünne oder Lingen ab, zieht es aber
vor, in der vertrauten ländlidren Umgebung wohnhaft zu bleiben und hier ein
Eigenheim zu erridrten. Durdr zwei Faktoren wird diese Entwidslung gefördert.

f,inmal wird im Rahmen des Emsländentwidclungsplanes in den 60er Jahren
gezielt die Ansiedlung von Industriebetrieben vorangetrieben, um neue indu-
strielle und gewerblidre Arbeitsplätze zu sdraffen und ein weiteres Abwandern
der jungen Bevölkerungssöidrt zu verhindern. Zum'anderen wird das Verblei-
ben der ländliöen Bevölkerung im Heimat- oder Nadtbarort durdr das Vor-
handensein eines Bauplatzes bzw. preiswert 2u erwerbenden Baulandes geför-
dert. Eine Befragung in versÖiedenen Siedlungen der näheren Umgebung von
Meppen (Groß Hesepe, Klein Hesepe, Groß Fullen, Klein Fullen, Fehndorf, vgl.
Abb.4,5) hat ergeben, daß der größte Teil der Neusiedler bereits vorher in der
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gegenwärtigen Ortschaft, der Rest vornehmlidt in Nadrbarorten des Ifteises
Meppen gewohnt hat. Nur ein kleiner Prozentanteil, der unter 300/o liegt und
vor allem auf der Zuwanderung von Heimatvertriebenen beruht, hat zuvor nidtt
in der näheren'Umgebung gelebt. Entspredrend liegt der Geburtsort der Neu-
siedler zum überwiegenden Tiilin Kreise Meppen.

Der Aufbau der Arbeiterwohnbiedlungen erfolgt mit wenigen Ausnahmen rela-
tiv ungeordnet ohne Bindung an einen Bauleit- oder Flädtennutzungsplan. Die
Siedlungshäuser werden in der Nähe oder am Rande widrtiger Ausfall- und
Verbindungsstraßen erridrtet und nehmen oftmals wie in Helte die Position der
ehemaligen Heuerstellönsiedlung ein (Abb.6, ?). Ein auffallendes Merkmal der
ländlidren Arbeiterwohnviertel ist, daß in ihnen keine Mehrfamilien-Reihen-
hauskomplexe vorkommen, sondern daß sie fast ausschließlidr aus Einfamilien-
wohnhäusern bestehen, die 7u 800/o als Eigenheime erridttet werden. Die neuen
Siedlungskomplexe werden zu mehr als 500/o von Arbeitern und Fadrarbeitern,
die vor allem im Baugewerbe tätig sind, bewohnt. Beamte und Angestellte, die
in den nahegelegenen städtisdren Regionalzentren arbeiten, nehmen im allge-
meinen nidrt mehr als.300/o 'ein. Selbständige, insbesondere Handwerker, bilden
eine Minderheit (Abb.3). Der Siedlungsausbau vollzieht sictr vor allem in den
alten Kirdrorten wie Bokeloh und Groß Hesepe, die mit der Kirdre und anderen
zentralörtlidren Einridrtungen (Post, Gemisetrtwarenladen, Gastwirtsdtaft) einen
zentrierenden Kern besitzen-"uird traditionelle Zentren sind. In den Nädrbar-
siedlungen erfolgt der Arisbau langsamer, zögernder und wird im Untersdried
zu den vorgenannten Orten fast ausnahmslos .allein von der ortsansässigen
Bevölkerung getragen. In den Reihensiedltingen der jü4gsten Ersdtließungsphase
wie dem Dörgener Feld oder Provinzialmoor bleibt ein Ausbau der Ortsdraften
aus. Ursadre hierfür ist u, a. die lineare Siedlungsstruktur. Eine Ausnahme bil-
det Fehndorf; wo män auf Grund der Initiative und Aktivität einer PersönliÖkeit
durdr eine gezielte Planung und einen systematisctren Aufbau eines zentrieren-
den Ortskernes der linearen Siedlungsstruktur entgegengewirkt hat.

Um die Gründe für den sehr unte rs chi edli c hen Siedl'üngs ausb au
nadr 1950 zu erfassen, wurden in I Gemeinden des Umlandes von Meppen Kar-
tierungen vorgenommen und die Bewohner nadr den'Motiven ihrör Standort:
wahl befragt 1): Die Auswahl der Gemeinden erfblgte so, daß sie sich unter-
sdreiden:

l. in ihrer Struktur (vgl. Strukturdiagramm, Abb.4) ,

2. in ihrer Entwiddungsdynamik (vgl. Stiukturdiagrammi Abb.4)

3. in ihrer Lage zum städtisdren Regionalzentrum Meppen als der widttigsten
Pendlerzielgemeinde (vgl. Abb. 5).

Letzteres Auswahlkriterium wurde gewählt, um Aufschluß über den Effekt ver-
sdtiddener Standortfaktoren zu erhalten, diä einen Einfluß auf den Siedlungs-
ausbau ausüben. Es wurden folgende Gemeinden ausgewählt: 1. Dörgen mit den

t) Die Befraguagsaktlon wurde im Rahmen elnes uuter melner Leltug steheDden Geländepraktlkums am

Geographlsdren Instltut In Mü[ster l9?l durdrgeführt.
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Abb. 6: Die Sozialschidten in der Gemelnde Helte 1955

Orten Groß Dörgen, Klein Dörgen und dem Dörgener Feld; 2. Bokeloh mit der
Bokeloher Heidesiedlungi 3. Groß Hesepe einsdrließliö Klein Hesepe; 4. Groß
Fullen; 5. Klein Fullen; 6. Hette; 7.-Fehndorfi 8. Provinzialmoor als Siedlung in
der Gemeinde Sdöningsdorf (vgl., Abb. 4 u. 5).

B o k e I o h erfährt neben Groß Hesepe mit dem Ausbau seiner Heidesiedlung
die stärkste Zuwanderung. Drei Ursaehen bedingen im wesentlidren die
in den 60er und Anfang der 70er Jahre starke Bautätigkeit:
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Abb. 7: Die Sozialscttichten in der Gemeinde Helte 1970

1. Bokeloh liegt 3 km von Meppen, dem widttigsten städtischen Regionalzentrum
dieses Bereidres, entfernt. Der Ort besitzt eine traditionelle Anbindung an Mep-
pen. Einerseits ist er Ausflugsziel der Meppener, zum anderen hat der größte
Teil der Bokeloher Bevölkerung in Meppen seinen Arbeitsplatz.

2. Durö seine Lage an der Hase besitzt Bokeloh attraktive Wohnlagen. Zudem
bietet die Gemeinde preiswertes Bauland an.
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3. Durö die Niederlassung eines Industriewerkes (Spanplattenwerk Greco) ist
in unmittelbarer Nähe eine große Zahl neuer Arbeitsplätze gesdraffen worden.
Ein Großteil der dort besüäftigten Arbeiter hat sich in der Bokeloher Heide-
siedlung niedergelassen.

Im Untersdried zu Bokeloh erfährt die Gemeinde Dörgen, die nur 2 km wei-
ter von Meppeu entfernt liegt als Bokeloh und ebenso attraktive Wohnlagen an
der Hase besitzt, keinen Siedlungsausbau. Dörgen bleibt weiterhin eine r e i n e
Agrargemeinde. Drei Gründe sind hierfür anzuführen:

1. Es fehlt der Gemeinde Dörgen, die mit Groß Dörgen (3 landwirtsdraftlidre
Großbetriebe), Klein Dörgen (3 landwirtsdraftlidre Großbetriebe nebst 2 kleinen
Siedlungswohnhäusern) und dem Dörgener Feld (Reihensiedlung aus 11 land-
wirtsdtaftlidten Kleinbetrieben) aus drei OrtsÖaften besteht, ein zentrierender
Siedlungskern, wie ihn vor allem Bokeloh und Groß Hesepe als alte Kirdrorte
mit traditionellen Versorgungseinridrtungen für den täglidren Bedarf in der Nähe

;:"atrTlrt""*;""at seit jeher Bokeloh zuseordnet. In Bokeloh befinden sich
für Dörgen die Hauptsctrule, die Kirdre, die landwirtschaftlidre Absatzgenossen-
süaft sowie die Einkaufsmöglichkeiten für den Bedarf an täglidren Verbraudrs-
gütern.

3. Es besteht seitens der Gemeinde im Untersdried zu Bokeloh kein Interesse an
einen Ausbau.

Einen dritten Siedlungstypus stellen die Siedlungen Helte, Groß Ful-
len, Klein Fullen und Klein Hesepe dar, die sidr von reinen
Agrargemeinden zu ländlidren Pendlerwohngemeinden mit agrargewerblidrer
Arbeitsstättenfunktion entwidrelt haben (vgl. Strukturdiagramm, Abb. 4). In
ihnen erfolgt der Siedlungs a u s b a u zum überwiegenden Teil durdr die junge
ortsansässige Bevölkerung im Untersüied zu Bokeloh, wo nur
120lo der neuen'Wohnhäuser der Bokeloher Heidesiedlung von Einheimisdren
gebaut wurden. Der überwiegende Teil der Bevölkerung der Bokeloher Heide-
siedlung ist aus Meppen (460/o) sowie dem übrigen Teil des Kreises Meppen
zugewandert. Als Folge des Siedlungsausbaus sind in einigen Teilen dieser'
Orte, so in Helte und Groß Fullen, Versorgungseinridrtungen für den täglidren
Bedarf gesdraffen wolden, die in den Arbeiterwohnkomplexen, dän heute akti-
vön und prägenden Siedlungsteilen der alten Bauersdraften, liegen'und hier
siedlungszentrierend wirken, ein Merkmal, das den ehemaligen ländlidren
Geestsiedlungen, die lodcere Hofgruppen ohne .besonderen Kern darstellten,
fehlte. Der aktive Kern der Geestsiedlung liegt heute in den Arbeiterwohnsied-
lungen. Die altbäuerliöe Hofgruppe liegt randlictr und ist als historisdrer, iand-
wirtsöaftlidrer Kern der Siedlungen anzusehen. Wenn in Klein Hesepe und
Klein Fullen keine entspredrenden zentralörtlidren Einridrtungen der untersten
Stufe entstehen, so liegt das daran, daß die nur wenige km entfernt liegend'en
Siedlungen Groß Hesepe und Groß Fullen entspredrende Funktionen übernom-
men haben.

Ein Bokeloh sehr ähnlicher Siedlungstyp ist Groß i{esepe. Wie Bokeloh ist
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Groß Hesepe zunädrst ein alter bedeutender Kirdrort und nimmt als soldrer
bereits sehr früh zentralörtlidre Funktionen wahr. Durdt seine größere Entfer-
nung zu Meppen, dem nädrsten städtisdren Regionalzentrum, ist hier die Zen-
tralität der untersten Stufe im Vergleich zu den übrigen untersudrten Orten am
stärksten ausgeprägt. Groß Hesepe erfährt ähnlidr wie Bokeloh in der Heide-
siedlung einen sehr starken Siedlungsausbau, zunädrst in den 50er Jahren in
Form einer Flüdrtlingssiedlung, später in den 60er Jahren in Form einer Arbei'
terwohnsiedlung. Letzterer Siedlungsausbau erfolgt vor allem im Zusammen-
hang mit dem Aufbau zweier, 1969 entstandener Industriebetriebe, einer Zwie-
bad<fabrik mit 94 Arbeitsplätzen und einer kleinen Landmasdrinenfabrik mit
19 Arbeitsplätzen. Der Anteil der im Ort Besdräftigten ist mit 550/o der Orts'
ansässigen in Groß Hesepe ungewöhnlidr groß. In den übrigen Orten liegt der
Anteil in der Regel unter 300/0. In Klein Hesepe beispielsweise arbeitet keiner
der Neusiedler im Ort, in der Bokeloher Heidesiedlung arbeiten 160/0, in Groß
Fullen 27o/o der Siedler im Wohnort. Der größte Teil pendelt zu Arbeitsplätzen
in der Umgebung, insbelondere nadr Meppen (Bokeloher Heidesiedlung 680/0,

Groß Fullen 310/0, Klein Hesepe 320/o; Ausnahme: Groß Hesepe 00/o). Im Unter-
schied zu Bokeloh, das keinen Kern großbäuerlidrer Erbhöfe besitzt, sondern
lediglidr einen Ring von 7 kleinen, die Kirdre umgebenden ehemaligen KirÖ-
pädrterhöfen, die heute weitgehend aufgegeben sind, weist Groß Hesepe den
traditionellen Drubbelkern altbäuerlidrer Vollerbhöfe auf. Groß Hesepe ist der
Siedlungstyp einer heute industriell-gewerblidren Arbeiterwohnsiedlung mit
zentralörtlidren Funktionen der untersten Stufe und altbäuerlidtem landwirt'
sdraftliöen Kern.

Zusammenfassend ergibt sidr: Ein Ausbau der Ortsctraften erfolgt vor allem in
den Siedlungen, die entweder als alte Kirdrorte traditionell mit zentralörtlidten
Funktionen ausgestattet sind und einen zentrierenden Kern besitzen oder eine
erfolgreidre Ansiedlungspolitik nidrt-tandwirtsdraftlidrer Gewerbebetriebe vor'
genommen haben oder in unmittelbarer Nähe von städtisdren Regionalzentren
liegen und zum engen Pendlereinzugsbereidt dieser Lokalzentren gehören. Jb
nadrdem, in weldrem Umfang und weldtem Maße Siedlungen diese Kriterien
erfüllen, entwi&,eln sie sidr zu ländlichen Pendlerwohnsiedlungen 2) mit vor-
herrsöend agrargewerblidrer Arbeitsstättenfunktion bzw. nidrt-agrargewerb'
lidrer Arbeitsstättenfunktion s) oder zu ländlidren Gewerbe- und Arbeiterwohn-
siedlungena) mit vorherrsdrend nidrt-agrargewerblidrer Arbeitsstättenfunktion.
Die übrigen Siedlungen bleiben Agrarsiedlungen.

Neben der Lage und Ausstattung der Orte mit zentralen Versorgungseinridttun-
gen und Arbeitsplätzen übt die Verwurzelung der ländlidren Bevölkerung im
Ort einen besonderen Einfluß auf den Ausbau der ländlidren Siedlungen aus.

Gewohnheits- und Eigentumsmotive (Grundbesitz) spielen bei der Wahl des

t) Mehr als 50 % der Erwerbstätlgen pendeln au!.
t) Mehr als 50 o/o der lm Ort Arbeltenden slnd In der Landwirtsöaft bzw. nidrt ln der Landwlrtsöaft be-

söäftlgt.
.) Mehr als 50 oi der Etrerbstätigen slnd lm Ort besdreftiöt.
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Wohnungsstandortes für die einheimisdre Bevölkerung vielfaü eine größgre
Rolle als so gewidrtige Faktoren wie der Beruf, beruflidres Fortkommen,.Ver-
dienstmögliökeiten, Ausbildungsmöglidrkeiten etc. Die Bereitschaft der Bewoh-
ner, unter der Voraussetzung einer beruflidren Verbesserung und Weiterentwidc-
lung fortzuziehen, ist äußerst gering. Von 143 in Groß Hesepe, Klein Hesepe,
Groß Fullen und Fehndorf befragten Haushalten reagierten über 800/o der Be-
fragten auf entspredrende Fragen negativ.

Absdrließend sei der Vollständigkeit halber ein dritter Vorgang er-
wähnt, der bislang in den ländlichen Siedlungen zwar nodr keine gravierenden
Veränderungen .hervorgerufen hat und wohl audr nidrt in absehbarer Zeit be-
wirken wird, der aber symptomatisdr für den jüngsten Trend der städtisdren,
Bevölkerung ist, sidr ganz oder zumindest zeitweilig zu Erholungszwedcen ,,aufs
Land" zurüdrzuziehen. Ausdrudc dieser Entwiddung ist der zunehmende Auf-
kauf von ehemaligen Heuerhäusern, die umgebaut und renoviert werden und
vornehmlidr der Woöenenderholung und Freizeitgestaltung, zum Teil aber au&
als ständiger Wohnsitz dienen. So finden wir heute, wie in der Gemeinde Hette
(Abb.7), in randlichen Siedlungslagen renovierte und modern ausgebaute ,,Kot-
ten" vor, die von den Bewohnern aus dem Ruhrgebiet oder aus den Kleinstädten
der näheren Umgebung genutzt werden.
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Dle Sledlungsstrukturen in der Mark Brandenburg
als Ergebnis grundherrsdtaftlidter Aktlvltäten

Von Anneliese Krenzlin, Frankfurt

Die kartographisdre Darstellung der Altformen der bäuerliden Siedlungen der
preußisöen Provinz Brandenburg 1) auf der Grundlage der Flurkarten des 18. und
19. Jahrhunderts zeigt, daß die Siedlungen in diesem mittleren Bereiü der deut-
sdren Ostsiedlung nidrt - wie vielfadr angenommen - in gleiüer oder an-
nähernd gleiöer Form gestaltet sind. Sie sind vielmehr in den einzelnen Ge'
bieten untersdriedlidr geformt, wobei grundherrsdraftlidte Aktivitäten und die
Art und Weise der Einordnung der vordeutsdren slawiscüen Besiedlung in be'
sonderer Weise eine Rolle gespielt haben.

Wir köunen in einem großzügigen Uberblidc 4 Regionen gleidter Siedlungs-
strukturen untersdreiden:

1. das westliche Brandenburg (Prignitz, Land Ruppin, Havelland und Zaudre)

2. das mittlere, nordöstlidre und östlidre Brandenburg (Teltow' Lebus, Udrer-
mark, Neumark, Sternberger Land)

3. der Fläming

4. die Niederlausitz.

Idr beschränke midr in meinen Ausführungen auf die Gebiete der M a r k
Brandenburg nördlidr des Baruther Urstromtales und westlidt der Oder
und werde die Siedlungsstrukturen derwestlichen und mittleren
M a r k formal und genetisdr miteinander vergleiöen.

Die Siedlungsstruktur des westbrandenburgisdren Gebietes ist durdr folgende
Merkmale gekennzeidrnet..Die Siedlungen sind von sehr untersdriedlidter Größe.
Die kleinsten Feldmarken haben einen Umfang von unter 250 ha, die Flädte der
größten geht über 2000 ha hinaus. Die Formeh der Siedlungen sind mannigfaltig
gestaltet. Als Ortsformen finden siü das mittelgroße und kldine Straßendorf, die
Sadcgasse, der Rundling und der kleine, lodcere Weiler. Als Flurformen sind Ge'

t) Dle Karte der Sledlungstormen der Provlnz Brandenburg ersöelnt demnäÖst'
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wannfluren mit mittelgroßen, meist regelmäßig geformten Gewannen, kleinglie-
drige Gewannfluren (beide ohne regelmäßige Parzelleneinteilung in allen Gewan-
nen)' Blodrgewannfluren und Blod<fluren anzutreffen, Besonders heryorzuheben
ist die große Anzahl von Ortswüstungen unters&iedlicher Zeitstellung. Die
Hufenverfassung ist vielfaÖ unvollständig und in den naÖkolonisatorisdren
Jahrhunderten nodr mehrfadren Veränderungen unterworfen.Es herrscht weit-
gehend das 1- und 2-Hufensystem.

W, Oam.row

O ge3tlheodrs Doft

f fN ,,Oortstett.n", .,wöhrden" u. a

^ 
W.ndischs Siedlung nrch M.tth.r,

t Parz€lliermggtotmen u. Flutnam.n

a ,,Währdr" (.h!m. Rundling
nach Paruellierungsforml

O Flurnrhen. die.h.malig€ Dorl-
. Ia9rn vetmut€n laasen

FNI MoostGr Wies€n

Ftl2 l(es3in-Stücke

FN3 Wendk€rt!höte und A!chhöl€

FNa 0ie lreion 0rtsrtiiclr

FN 5 Die Pla3l€n

O Bu.9watt

m wfischatttllächr d€r Wijttungrn (W)

o 1 2 3.| .ltm

FN3

+

o
Suckow

on O --''enfetd

Abb. 1: Wilstungen in der nördll&en prtgnitz

Idr beginne mit der Betractrtung des wüstungsphänomens, da hiermit
die Eigenart der westbrandenburgisdren Siedlungsstruktur und ihre Genese am
besten zu erfassen sind. Ein Beispiel aus der n ö r dl i c h e n p ri gn i t z sei der
Erörterung vorangestellt. In die Abb. 1 wurden,eingetragen: die Dörfer mit ihren
Feldmarksgrenzen nad den Flurkarten des 18. und 1g. Jahrhunderts; die Flur-
namen "Dorfstellen" und n\Möhrden", die ein ehemaliges Dorf an dieser Stelle
höchst wahrsÖeinlidt madren; Stellen in den Feldmarken,.die nadr Parzellenform,
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Tabelle 1

Siedlug

Klein-Pankow

Redltn

Jäutrerdorf mlt

W Kowalek

Su&ow

Drenkow

Porep Elt

W Krumbe&

W Nettelbedr

W Zlemersdorl
Lütkendorf

Sagast

Zahl der
Hufen

1686:24

1686: 18

(.auf dem
wilsten
Felde')

1686: 8
B Bauern

1686:6

1686:12
1 I Bauern

1686: 14

?

1686: 25

12 Bauen

1686:31
22 Bauem

Rundllng

Rundllng

Rundllng

Rundllng

Gewa.n!,i
llur
GewsDn-
llur

G ewatrD,-

flur

Kleln-
gewanne
Kletn-
9ewaDne
(BlnneD-
feld)

Blod<-
gewailre

Gewann-
Ilur

Flumamen

Danerow-
stü&en
.DorfsteUe!'
wend. Siedlung

.Kesslngstü&e'

.Plasten'

.Wöhrde'

vorgesö,
Befund

slarsisö-
frübdeutsö

Fundamente

Dle Sledlungsstruktur in der nördllüen Prtgnltz

Ortsfom FlurforD

klelnes
Straßen-
dorf

Gewmn.
llur

.Mooster-
WleseD'
.Burgwall'u.
.Bodenstelle"
,Wendkerk-
höfe'
.Asöhöfe'
Dorfstellen

.Dorfstelle'
Die frelen
,Ortsstü&e'

,Dorfstelle'
,Dortstellen'

1391a wöndesöe!
pandrow

1355: ln villa cowal
slavlcalis
1552: wüst
1795: nad eigener
Flurkarte
Wilstung DammosteD.

1413: In den twen
dorpem tu pureybe
(.Wendfeld l.
Telsöow')
1291 Dorf, 1540 wüst,
1684 l/r zu Porep,
!ft Rlttersltz
1540 wüst, 1684t/zzn
Porep, 1/r Rittersitz
1387 Dorf, 1552 wäst,
1752 Kolonle

Rundling

Rundling

:

,Krum-
be&er
Feld"
.Nettel-
bed(er
Feld'
t831

Fundamente
Sderben
(slavrisö-
frühdeuts0)
slawis&-
frühdeutsdl
S0erben

Rundllng
Besltzgefäge -
Rundllng: Kolonle
Besitzgeläge :
Rundllng: Wusten-
Sagast, ld92 w{lst,
zu Sagast

Flurnamen und vorgesdidrtliÖen Funden 2) mit Sidrerheit als Plätze vordeut-
sdrei, slawisdrer Siedlung naogewiesen sindr ,Dorfstellen', deren Parzellenge-
füge die ehemalige Rundlingsform des eingegangenen Dorfes nodr deutlictr er-

tt Vergl. W. Matthes: Dte Urgesölöte des Krelses Ostprignitz. Leipzlg 1929, W. Bohm: DIL Vorgesöt&te
des Krelses Westprlgultz. Letpzlg 193?.
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kennen läßt; die'ermittelten Burgwälle und sdrließlidr die festgestellte Wirt'
sdraftsfläöe einiger Wüstungen. Als Ergänzung dient Tabelle 1, die die widt-
tigsten Daten für jede Siedlun_g bereitstellt'

(na& Flurkarte um t8001

Abbildung und Tabelle zeigen folgenden Befund, Im 18. Jahrhundert gab es in
diesem nördlichen Zipfel der Prignitz 8 bäuerlidre Siedlungen, 2 Vorwerke und
2 Kolonien. Die Ortsformen der bäuerlidren Siedlungen sind bis auf Su&,ow Rund-
linge. Klein-Pankow wird 1391 als ,wendesdten panöow' erwähnt s). Für die

'Zeit um 1400 sind 6 weitere bäuerlidre Siedlungen nadrzuweisen, delen Dorflage
und Feldmarken festzulegen sind: Kowalk, Dammosten, Krumbedc, Nettelbedr,
Ziemersdorf und Wüsten-Sagast. Für 3 dieser Wüstungen ist als Dorfform der
Rundling zu ermitteln. Kowalk wird 1355 als ,villa slavicalis'erwähntl). Dar'
über hinaus sind dur& Flurnamen, anhand des Besitzgefüges und nittels vorge'
sdtidrtlidrer Funde Hinweise auf I weitere ehemalige Siedlungen vorhanden, für
die es. historisclie Belege niöt gibt uud deren Feldmarken nidrt mehr zu ermit'
teln sind.

Die 14 Siedlungen der Gruppen I und 2 sind als bäuerlidre Siedlungen um 1400

vohanden gewesen. Es sind mithin in 4 Jahrhunderten 430/o der Dörfer abgegan-
gen. Bei diesen Wüstungen handelt es sidr um reine Ortswüstungen. Die Feld'
fläOe ist ganz efls1 in Teilen zu den weiterbestehenden Dörfern gesdrlagen oder
zu Guts- bzw. Vorwerksland geworden. Wir haben es also mit Strukturwüstungen

r) A. F. Rtedel: Code! Dtplomattcus Braadenburgersls, BerliD f88?-69, A I 255. (tm Fotgenrten mtt R auf'
gefobn),

r) RAI{52,
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zu tun. Dieser Prozeß ist dem spätmittelalterliüen Wüstungsvorgang einzuord-
nen. Die ältere Sdridrt, deren Wohnstätten nur nodr durdr Flurnamen, Formeu
im Besitzgefüge oder/und durö vorgesdridrtlidre Tatbestände.ermittelt werden
können, gehört der spätslawisÖen Sdridrt an. Es sind Plätze kleiner und kleinster
Siedlungen von 2-4, Höfen, die oft in Gruppen - immer am Rande von Nie-
derungen - didt beieinander liegen. . i

Dieser Befund soll durctr ein zweites kleinräumiges Beispiel aus der s ü d -
westlichen Prignitz an den 3 bäuerlidren Siedhingen Viesedre,
Gr.-Welle und Kletzke'erhärtet werden, die die Form des Straßendorfes haben
(Abb. 2). Im Ostteil der Gemarkung Viesedre läßt sidr im Parzellengefüge deut-
lidr ein ehemaliger Rundling erkennen (F 2), der am Rande einer'Diluvialinsel
liegt, die vom Feudrtland einer fladren Badrniederung umgeben ist. Der Ort
trägt auf der Flurkarte von 1798 6) den Flurnamen oWöhrde". Hier hat Kl.-WeIle
gelegen. das 1385 nodr als Dorf genannt ist, im 16. Jahrhundert jedoeh eine
wüste Feldmark war 6). Der Umfang der Gemarkung Kl.-WeIle läßt sidr dem
,Brouillon der wüsten Feldmark Kl. Welle' von 1757 ?) entnehmen. Die einstige
G-renze gegen Viesedre ist auch auf der Flurkarte von Viesedre von 1798 deut-
lidr im Parziellengefüge festzustellen (Abb. 2). Kl.-welle gehört nao. diesem Tat-
bestand dem'mittelalterlidren wüstungsvorgang an. Außer der ortsstelle von
Kl.-Welle lassen sidr nodr an 3 anderen Plätzen eine oder mehrere ehemalige
Siedlungen vermuten, für die weder der Name- bekannt ist, nodr historische
Hinweise vorhanden sind. Gegenüber von Viesedce liegt auf der nördlidren
Seite der Niederung des Cdder-Bactres ein Ort mit dem FN oAufs alte Dorf"
(F 1). An der Westgrenze der Gemarkung Gr. Welle findet sich am Rande der
Niederung der FN "Dorfstege' oder uDorfstätte'8). Besond.ers bemerkenswert
ist die Ortsstelle im NW der Feldmark Kletzke, die auf der Flurkarte von 1772
den FN ,die alten Dörpeno trägt, dem auf dem Meßtisdrblatt von 1882 die Be-
zeichnung ,Vier Dörpen" beigefügt ist (F 4). Hier haben offensictrtlich am Rande
der Niederung des Bades, der dem Ceder-Badr zufließt, mehrere kleine Hof-
gruppen gelegen. Idr redrne diese 3 Ortsstellen der vordeutsdren spätslawisden
Besiedlung zu. Bohm 0) gibt für F 1 und F 4 Süerbenfunde, Brandstellen und
Fundamentreste an, ohne diese offensidrilidr ge4au datieren zu können. Den
Angaben von Matthes 10) kann idr nidrt folgen, da Kl. Welle ohne Zweifel auf

l:i":"Ji"t:li".ta,,a", u,, u,"."r, 2 Beispieren isr der Vorsans a", s i e a -
lungsentwicklung in der Prignitz von der spätslawisdren Zeit bis ins
Spätmittelalter folgender gewesen. Ab 1100 ist mit einem zunächst ungelenkten
Zuzug deutsdrer Siedler zu rechnenll). Nadr dem Wendenkreuzzug 1147 wurde

!) Ehem. Geb. Preu8isöes Staatsorölv S;rtln.Dahtem u, Abb. 2

.) Vgt, J, Söultze: Dte Prignltz. Köln/Graz 1956.

?) Ehem. Geh. Preuß, Staatsarülv Berlln-Dahtem,

') Flurkarte von Gr. Wetle 1804 u, Matthes, S. 279 :.

!) Slehe Bobm, S. 107, Nr. 138 u, S. lü, Nr. 59.

te; Stehe Matthes, S. 2?9.

t) Vgl. J, Söultze, a, a. O,
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Abb. 3: Paretz im Havelland, slawische und deutsche Siedlung

die Prignitz von deutsden Edelherren in Besitz genommen, und die politisdte
Herrsdraft ging endgültig in deutsche Hände über. Damit beginnt die geförderte
Siedlungstätigkeit in diesem Raum. Es werden neue Siedlungen mit deutsdten
Siedlern gegründet, vorwiegend kleine Straßendörfer mit Gewannlluren ver-
s&iedenster Ausprägung, Es kommt weiterhin zur Umsiedlung der slawisdren
Bevölkerung in neugeordnete Siedlungen zu deutsdrem Redtt. Im Spätmittel-
alter findet dann eine Konzentration der zunädrst klein angelegten Siedlungen
zu größeren Dörfern statt.

Das Siedlungsbild ist also das Ergebnis eines Besiedlungsvorganges. bei dem
die Umsetzung der slawisden Bevölkerung eine bedeutende Rolle spielt und -das ist entsdreidend - in der Siedlungsstruktur bis in die Neuzeit siÖtbar
bleibt. Die kleinen Hofgruppen, die wahrsdeinliü vielfadr keine feste Feld-
markgrenze hatten 12), wurden in kleinen ges&lossenen Siedlungen mit fester

tr) Slehe A. Krenzlin, Historlsöe ud wlrtsüaftllde Züge im Siedlungsfornenbild des westllöen Ost-
deutsöland. Frkf, Geogr. Hefte 1955. S. 20 f., Kt. 2,
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Abb. 4: Weseram im Havelland, slawlsche und deutsche Siedlung

Feldmarkgrenze zusammengezogen, wobei offensichtlich der Rundling als Dorf-
form bevorzugt wurde. Die primäre vordeutsdre, .slawisdre Siedlungsstruktur
ist auf der Grundmoränenplatte der-Prigrnitz nirgends erhalten geblieben. Viel-
leicht finden wir sie nod hier und da in der Elbeniederung, etwa in Lütken-
heide 13), Schadebeuster und Kl. Wootz (1502 

"wendesdren 
\Ä/ootz" ra).

Es ist die Frage zu stellen, wie lange dieser Vorgang der Neubesiedtung dei
Prigiritz, d. h. der Netigründung deutbcher Dörfer mit zuwandernden'deutsdren
Siedlern und der Neuordnung der vorhandenen slawischen Siedlungen zu Sied-
lungen mit deutsdrem Agrarredrt gedauert hat. J. Sdrultze äußert in oben er-
wähnter Landesgesöidrte der Prignitz die Auffassung, daß sich dieser Prozeß
rasdr nadr der Mitte des 12. Jahrhunderts vollzog. Die Art und Weise des Be-
siedlungs- und Umsiedlungsvorganges läßt jedoch eine längere Dauer vermuten,

rr) Siehe A. Krenzlln: Dorf, Feld und Wrtsdlalt im Gebiet der großen Täler und Platten. Forsdl. z. dt.
Landeskd. Bd. 70, 1952, Abb. 20.

tr) R: A XXV 104.
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zumal der Umsiedlungsvorgang hier und da vielleidrt in 2 Etappen vor sidr
gegangen ist, wie das Beispiel Viesedre-Gr. Welle-Kletzke verriuten läßt. In
diesem Zusammenhang muß darauf hingewiesen werden, daß die der Prignitz
benachbarte "terra Jabel' in SW-Med<lenburg im Ratzeburger Zehntregister von
1230 15) als ,terra slavicao bezeidrnet wird. Hier hatte eine Neubesiedlung und
Neuordnung der slawischen Besiedlung zu diesem Zeitpunkt offensiötlidt noö
nicht stattgefunden, Es gibt nun audr im westliden Brandenburg Beispiele dafür,
daß dieser Vorgang bis 1300, ja in einzelnen Fällen bis 1400 angedauert hat.

Das sei an 2 Beispielen aus dem Havelland erläutert. Beide Siedlungen
liegen an der Havel zwischen Potsdam und Brandenburg nördlidt, des Flusses
an der Grenze zwisdren den Feudrtböden der Havelniederung und dem Diluvial-
plateau. Von Paretz (Abb. 3) erfahren wir erstmals etwas 1197 in einer
Sdrenkungsurkunde: oPoratz et alterius slavice ville Poratzd lt)' Im Landbuö
von 1375 1?) heißt es: ,,Poratz. sunt 32 mansi . . . cossati sunt 16.' 1197 hat es
nactr diesen Nadrridrten eine deutsdre und slawisdte Siedlung Paretz gegeben.
Letztere hat südlidr des heutigen Paretz auf einer kleinen Talsandinsel der
Havelniederung gelegen, was durdr zahlreiche spätslawisdte Sdrerben an die-
sem Ort wie audr durdr den FN "Kirdrwerder' bestätigt wird. Ustliö dieser
spätslawisdren Siedlungsstelle wurde auf dem "Hinteren'Werder", einer weite:
ren kleinen Talsandinsel unmittelbar an der Havel, ein slawisöes Gräberfeld
gefunden, das in mittäl- und spätslawisdrer Zeit in Benutzung war te1. 'Die slawi-
sdre Siedlung Paretz muß danadt zwisdren 1197 und 1375 eingegangen sein. Es

ist anzunehmen, daß seine Einwohner in das um 1200 gegründete deutsdre!'
Paretz umgesiedelt wurden. Dafür spredren die im Landbudt 1375 genannte auf-
fällig hohe Zahl der Kossäten im Vergleich zur Zahl der Hufen und die doitJ
erwähnten 6 zinsfreien Hufen.

Noch aufsölußreidrer ist die Entwidclung der Siedlung Weseram (Abb' 4).

Auctr für diese Siedlung hat es in fnihdeutsüer Zeit 2 Dörfei gleidten Namens
gegeben: ;,ambo 'Weseram" werden 1335 genanntlc). Im Landbudr von 137520)

erscheint nur ein 'Weseram mit 25 Hufen und 8 Kossäten. Das 1335 genannte
2. 'Weseram hat aller Wahrsdreinlidrkeit nadr zu diesem Zeitpunkt no& südlidt
des deutsdren Dorfes auf einer kleinen Talsandinsel unmittelbar an der Havel
gelegen, die den FN ,,Altes Dorf' trägt und auf der spätslawisdte und frühdeut-
sdre Sdrerben gefunden wurden. Im Söoßregister von 1450 tauüt es neben
Gr.'Weseram mit 25 Hufen als Kl.'Weseram mit 12 Hufen auf, während 1624 nur
1 'Weseram mit 37 Hufen genannt wird. Das slawisdre 'Weseram muß also erst
zwisdren 1375 und 1450 zu deutsdtem Redrt neu geordnet sein. Es wurde glei&-

ü) Me&lenburglsdres Urkudenbuö, I' 375.

tc) R: A VII 469.

tt) Das Landbuö der Mark Brandenburg von 1375, Hrsg, v, J, Sdrultze. Berlin 1940, S..US (tm Folgenden als

.Landbuö' angeführt).
rr) Stehe A. Kreuzltn: Deutsds u. slawlsöe Sledlungen lm lnneren Havelland. Ausgfabungen und Funde,

1956, H. ,t, Abb. t.
x)R:AIX32
:o) Landbuö, S, 189.
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zeitig aus der Havelniederung an den Diluvialrand ca. 300 m westlidr von Wese-
ram verlegt. Beide Dörfer sind zwisöen 1450 und 1624 vereinigt worden. Die
alte Feldmarkgrenze zwisüen den beiden Siedlungen läßt siö im Besitzgefüge
auf der Flurkarte von 1824125 nodr deutlidr erkennen. Die ursprüngli& wohl
freie Flädre zwisdren den beiden Siedlungen ist im 19. Jahrhundert mit Kossä-
tenhöfen besetzt.

Diese beiden Beispiele, die sidr aus dem Bereidr des gesamten westbrandenbur-
gisdren Gebietes vermehren ließen, lassen erkennen, daß der Prozeß der Neu-
ordnung und Umlegrung der vorhanderien slawisdren Siedlungen in der west-
lidten Mark ein länger andauernder Vorgang war, der erst im 14. Jahrhundert
abgesdrlossen wurde,

.II
Ostlich der Havel-Nuthe-Linie setzt mit der weiten Zone der
großen Plansiedlungen eine andere Siedlungsstruktur ein. Sie ist im Gegensatz
zur Vielfältigkeit der Siedlungsformen in der westliöen Mark Brandenburg
durdt die Einheitlidrkeit aller Ersdreinungsformen bestimmt. Die Siedlungen
sind groß. Sie haben vorwiegend über 50 Hufen, in einzelnen Siedlüngen sind es
mehr als 100. Das große Angerdorf steht als Ortsform im Vordergrund.
Daneben ist audr das große Straßendorf vertreten, Zu diesen sehr regel-
mäßigen Dörfern tritt als Flurform die planmäßige Großgewannflur mit einer
sehr regelmäßigen Verteilung des Hufenbesitzes. In der Mittelmark tritt sie in
der Form der Hufengewannflur auf, in der den größten Teil der Feldmark
3 große, dls ,Hufen' bezeidrnete Gewanne einnehmen, die in soviel Streifen
eingeteilt sind, wie Hufen im Landbudr von 1375 für die Siedlung angegeben
sind2l). Ein weiteres Merkmal dieser Siedlungsstruktur ist die sehr geringe Zahl
von Strukturwüstungen des späten Mittelalters. Es hat also keine Siedlungs-
konzentration stattgefunden, weil die Siedlungen bei der Gründung im Rahmen
der Ostsiedlung groß angelegt wurden. Sdrließlidr ist besonders hervorzuheben,
daß im Bereidr der großen Plansiedlungen Anzeidren einer vordeutsdren wendi-
sdren Besiedlung auf Grund von Flurnamen, Formen im Besitzgefüge und ur-
kundlidren Nadrridrten nur in sehr geringer Zahl vorhanden sind. Diese Sied-
lungsstruktur ist im Bereidr der Mark Brandenburg östli& der Havel-Nuthe-
Linie auf allen großen Diluvialplatten verbreitet, soweit sie nidrt durdr die neu-
zeitlidre Gutsbildung verändert worden ist: auf der gesdrlossenen Teltower
Platte, auf der Lebuser und Barnimer Platte, in der U&ermark und östlictr der
Oder in der Neumark und im Sternberger Land.

In weldrer Weise wurde nun hier - im Bereidr der großen Plangewannflursied-
lungen - die vordeutsdre slawisdre Besiedlung in die neue Siedlungsstruktur
eingeordnet? Die Ubersiötskarte von H. A. Knorr 22) über die vorgesdridrtli&
ermittelte Besiedlung in vordeutscher Zeit entspridrt nidrt dem kargen Befund

tr) Vgl. Krenzlh 1952, S, 25 tf.
!!) Slehe H. A. Knorr: Die stawlsöe Keramlk zwisdlen Elbe und Oder. Lelpzlg 1937. Abb. 27.
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von Anzeidren vordeutsÖer slawisdrer Besiedlung in Flurnamen, Formen im
Besitzgefüge und urkundlidren Belegen. Teltow, Barnim und die südwestlidte
Udrermark sind zwar bis auf die Ränder der Diluvialplatten fast siedlungsleer.
Aber die nördlidre und östlidre Udrermark, das Land Lebus und die Neumark
zeigen eine große Zahl von vorgeschidrtlidr ermittelten slawisdren Siedlungen.

Die Frage des Verbleibs der slawisdren Bevölkerung sei arn Beispiel des Landes
Lebus westl. der Oder näher erörtert (Abb. 5) Unter den großen Plan-

gewannflursiedlungen der Lebuser Platte
gibt es nur eine Gemarkung mit dem FN
,,Dörfstelle ". Andere gleichbedeutende Flur-
namen oder sonstige Kennzeidren, die auf
vordeutsdre slawisdre Siedlungen hindeu-
ten, sind nicht vorhanden. Dem steht die
große Zahl vorgesdridrtlidr ermittelter sla-
wisöer Siedlungen gegenüber. J. Herr-
mann 28) hat in einer Untersuchung gezeigt,
daß die spätslawisdren Siedlungen im we-
sentlidren auf dem Ostteil der Lebuser Plat-
te lagen, während der Westteil siedlungs-
frei bzw. vornehmlidr bewaldet war.

Abb. 5: Die Besiedlung des Landes Lebus
westliü der Oder in Junger slawisöer Zeit
(naö f. Herrmanu, 196{)

In diesem westlidren Teil hat die deutsdre Ostsiedlung angesetzt. In den 20er Jah-
ren des 13. Jahrhunderts verleiht hier der schlesisde Piastenherzog Heinridr I.
an die sdrlesisöen Klöster Leubus, Trebnitz und Naumburg a. Bober sowie an
den Templerorden je mehrere 100 Hufen'zur Besiedlung24).Es wurden 18 große
Plangewannflursiedlungen gegründet, die uns namentlidr bekannt sind und die
im Westen der Platte gelegeu sind (Abb. 6). Diese großen Plangewannflursied-
lungen zu deutsdem ReOt bestimmen nun aber auö die Siedlungsstruktur des
Ostteils der Lebuser Platte. Sie lassen nidrts mehr von der vorhanden gewese-
nen vordeutsden slawisdren Besiedlung erkennen. Ein Rest sind nur die zahl-
reiöen slawisdren Ortsnamen, die sidr im Ostteil der Platte häufert, vielleicht
audr einige Kleinsiedlungen am Odertalrand wie Wuhden, Klessin und Brie-
skow. Dana&. muß die deutsdre Besiedlung mit den großenr planmäßig angeleg-
ten Dörfern von annähernd 1230 an auö auf den Osten der Platte bis an den
Rand des Odertales ausgedehnt worden sein. Die in Kleinsiedlungen vorhandene
slawisdre Bevölkerung muß bei diesem Besiedlungsprozeß in diese neuen Sied-
lungen integriert worden sein, sei es, daß deutsdre und slawisdre Siedler zusam-
men in einer Siedlung angesetzt wurden oder daß eine Plansiedlung nur mit

rr) J. Hermann: Das Land Lebus und seine Burgen westllö der Oder. In: Varia Ardraeologica, W. Unver-
zagt z, 70. Geburtstag, hrsg. v. P, Grlmm. 1964. S. Karte 5.

r') Vgl. G. Fisdter: Das Land Lebus. Frankfurt/Oder 1936. S, 34 ff.
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slawisdren Siedlern gegründet wurde. Hierfür sind Beispiele aus anderen Teilen
der Mittelmark vorhanden. Wendisdr-Mutz an der Ostgrenze des Landes Ruppin
ist ein großes Angerdorf mit einer Großgewannflur. Es wird 1590 zsl mit 48 Hu-
fen, 20 Hüfnern und 12 Kossäten aufgeführt, hat also deutsdres Redrt. In seiner
Feldmark finden sich die Flurnamen ,,Dorfstätte" und ,,Sdredlitzstüd<e", die vor-

deutsde, slawisdre Kleinsiedlungen vermuten lassen, aus denen die slawisdten
Einwohner des im 13. Jahrhundert gegründeten Wendisdr-Mutz stammen dürf-
ten. Benadrbart zu Wendisdr-Mutz, dem späteren Groß-Mutz, ist auf udrermär-
kisüem Gebiet Deutsdr-Mutz, das heutige Klein-Mutz, gelegen, für das 1590
44 Hufen mit 29 Hüfnern und 11 Kossäten genannt werden. Diese Einordnung der
slawisdren Bevölkerung in die neuen großen Plansiedlungen zu deutsdrem Recht

Sledlungsgründungen

L Kloster Loubus

T Kloster Trebnitz

N Klostcr Naumburg

Tc Tcmple rordcn

FN -Dorfstclla"(Stolnhöfcl)
o slAVlsChcr ortsnlmo

Rirbrffaldt

o--i--i9-if t.
l,llllrose

Abb.6: Slawische und deutsdre Siedlung aui der Lebuser Platte
Anfang des 13. Jahrhunderts

s) Erbregister des Amtes Zehdenid<: ehem. Geh. Preuß. Staatsardliv, Berlin
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muß - im Vergleich zur westlidren Mark Brandenburg - sdrnell vonstatten
gegangen sein und war mit Absdluß der deutsdren Ostsiedlung iu- der Mittel-
mark vollzogen' 

. uI.

Es liegt nahe, die Ursache der Versctriedenartigkeit der Siedlungsstrukturen in
der westliÖen und mittleren Mark Brandenburg im zeitlidren Untersdried des
Besiedlungs- und Umsiedlungsvorganges in den einzelnen Gebieten zu sehen.
Si&er ist dieser nidtt ganz ohne Einfluß gewesen. In erster Linie sind jedodr die
Aktivitäten innerhalb der das Siedlungswerk bestimmenden Feudalsöidrt für
die regionälen Strukturen verantwortlidr zu maöen.

Die großen Plansiedlungen mit der speziellen Form der Hufengewannflur und
dem großen Angerdorf, die in der Mittelmark in gesdrlossenem Vorkommen auf-
treten, müssen unter einheitliöer planender Leitung bntstanden sein. Diesd
planende Leituug können wir nur in den Markgrafeq von Brandenburg
sehen, und zwar vor allem in den Markgrafen Johann I. und Ottd III. (L220-
1267). Die Siedlungsleiter an Ort und Stelle finden wir hödrstwahrsdreinliö unter
den Besitzern der Freihufen des Landbudrs von 1375 wieder. Sie sind vorwie-
gend aus dem niederen Adel, aber audr aus nidrtritterlidren Sdridrten hervorge-
gangen. 

:

Man kann die Sonderform der märkisdren Hufengewannflursiedlung audr äls
,askanisdre Plansiedlung' bezeidrnen. Sie tritt stets dort in geschlossener. Ver-
breitung auf, w.o die Askanier als Siedlungsinitiatoren tätig Eewesen sind: in
der südlidren Udcermark auf der Landsberger und Friedeberger Grundmorändn-
platte und in der terra Soldin. Wo andere herrsöaftlidre Kolonisatoren vor den
Askaniern tätig waren - etwa das Bistum Brandenburg im Königsberger Gebiet,
der Orden der Templer im Küstriner Raum -, fehlt die Plansiedlung mit der Hu-
fengewannflur nidrt, aber planmäßige Großgöwannfluren anderer Form treten
auf, bzw. bestimmen allein den Charakter des Besitzgefüges.

Westlidr der Havel-\uthe-Linie im westbrandenburgisdren Ggbiet ist der Ein-
fluß der Markgrafen von Brandenburg im Siedlungsprozeß gering gewesen. In
der Prigmitz und, im Land Ruppin haAen ginzelne Adelsgesdrledrter nadr der
Mitte des 12. Jahrhunderts eigene Herrsüaftsbereidre mit einem befestigten Mit-
telpunkt ausgebaut. Die Edlen Gans walen die Herren im NW der Prignitz. Sie
waren. im Besitz der terrae Perleberg und Lenzen ünd hatten vom Bisdrof vgn
Havelberg die terra Putlitz zu Lehen. Did Herrsdrdft der Edlen von Plotho be-
stand aus den terrae Kyritz und Wusterhausen im Süden der Prignitz 26). Die
HerrsdraftsverhäItnisse des Landes Ruppin sind denen der Prignitz sehr ähnlidr.

Hier haben die Grafen von Arnstein nadr dem Wendenkreuzzug von 1147 Be-
sitz erworben, den sie zur Herrsdraft Ruppin erweiterten und bis zu ihrem Aus-
sterben 1524 von den brandenburgisdren'Markgrafen unabhängig erhieltön2?).

n1' Vgl.- W, Lu*.: Die Prlgnltz, Ihre Besitzverbältntsse vom 12, bls zum 15. Jahrhuridert, Milndren und
Lelpzlg 1917.

tl VSl. G. Helnridr: Die Grafen von Amstein, Mlttetdeutsdle Eorsdrungen, Bd,2t. Köln/craz t961.
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Im Havelland und in der Zäudre, die sdron in der 1. Hälfte des 12. Jahrhunderts'
vom Wendenfürsten Prisbislav an die Markgrafen von Brandenburg als Allo-
dialbesitz übertragen wurden, sind dennodr die Markgrafen nur geringfügig am

Siedlungswerk beteiligt gewesen. Die Besiedlung wurde vor allem vom Bisdtof
von Brandenburg durdrgeführt, bzw. von adligen Grundherrn wie den Herren
von Jeridrow im Ländöen Friesadc.

Tabelle 2 Die Sledlungsstruktur ln der Herrsdraft Teuplti 1024

Hufen Hüfner Koss. Dorfform Flurform

Egsdorf
Neuendorf
Sputendorf
Halbe
Sdrwerin
Tornow
Gr. Köris
KL. Köris
Gräbendorf
Pätz
Gr. Besten
KL. Besten
Gussow
Löpten
Senzig
Zeesen

9
I

13 (1375)
16
7

13
11

I
26
16
15
6

13
?

16
13

6
7

13
t6
6

12
l0
7

11

15
13

D

13
7

11

13

Sa&9./kl.
Platzdorf
Gasse
Straßendf.
Gasse
Rundling
Gasse
Sadcgasse
Sadrgasse
Rundling
Rundling
Rundling
Breitgasse
Gut
Sadcgasse
Gasse

Kleingewanne
Kleingewanne
Gut
Blodr, ti, Streifen
Blodcgewanne
Blo*.gewanne
Gewanne
Kleingewanne
Kleingewanne
Kleingewanne
Blo&gewanne
Kleingewanne
Streifenflur

Gewanne
Gut

Diese Feudalherren haben kein strenges einheitlidres Ansiedluh$ssdtema ent-

widrelt wie die askanisüen Markgrafen in der Mittelmark, und die Eingliede-
rung der slawisüen Bevölkerung ist nidrt wie dort zugleidr mit der Neugrün'
aun! öer Siedlungen zu deutsöem.Reöt erfolgt, sondern allmähliö in vers$ie'
denön Formen vollzogen worden, die sidr für die einzelnen Herrsüaftsbereidte
aufzeigen lassen. Hier sei zunädrst nur erwähnt' daß der Rundling im Gebiet der
Edl'en Gans besonders häufig ist, wie die Siedlungsformenkarte von Brandenburg
zeigt. Im Herrsdraftsbereidr der Edlen von Plotho und im Lande Ruppin ist neben

dem Rundling.das Straßendorf stärker vertreten. Im Havelland fehlt er ganz'

hier sind nur wenige Platzdörfer und Sadcgassen'zu finden. Den Siedlungen in
allen diesen kleinen Herrsöaftsbereichen sind jedodr gemeinsam die an den Bei'
spielen der Prignitz aufgezeigten zahlreichen Merkmale der vordeutsdren, sla-
rlrisdt"o Besiedlung. So finden sidr z. B. im Lande Ruppin auf der Flurkarte 1805/6

in der Gemarkung des Fledcens Wildberg die FN ,Dorfstellen', oHofstellen' und

,'Wörden', dazu ein Burgwall rind eine vorgesdridrtlidr naögewiesene slawisdte
Siedlung. Auf der Feldmark Kränzlin sind auf der Flurkarte von 1811 die FN
nDie alten Kränzlin', "Wendfeld' und ,Mits&endörfer" verzeiönet, dazu sind
2 Burgwälle und eine vorgesdridrtlictr ermittelte, slawisdte Siedlung vorhanden.
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Tabelle 3 Die Siedlungsstruktur in der Herrschatt Zossen: Wendische Seite 1545

Siedl

Fernneuendorf
Jachzenbrüdr
Klausdorf
Mellen
Motzen
Rehagen
Sdöneidre
Sdröneweide
Sperenberg
Töp&in
Fernwünsdorf
Nädrstwünsdorf
Zehrensdorf
Kallindren

Tabelle 4

Hufen Hüfner Dorfform' Flurform Flurnamen

t2
10
t2
12
32
t2
L7
t4
25
t4
13
13
16
15

Altneuendorf

Die Siedlungsstruktur in der Herrschaft Zossen: Deltsche Seite

11

8
T1

?

15
11

16
t2
12
I4
t2
t2
t2
t4

Rundling Kleingewanne
Rundling Blod<gewanne
Sa&gasse Kleingewanne
kl. Angerdf. plodr u. Streifen
Platzdorf Kleingewanne
Rundling Kleingewanire
Rundling Kleingewanne
Rundlingi Gewanne
Gasse I Kleingewanne
Breitgasse Kleiugewanne
Gasse Kleingewanne
Platzdorf Kleingewanne
Rundling Gewanne
Gasse Kleingewanne .

Siedl Jahr Hufen Bauern Dorfform Flurform

Platzdorf
Sadcgasse
Rundling
Rundling
Sa&gasse
Straßendf.
Rundling
Rundling
Sadcgasse
Angerdorf
Rundling
Angerdorf
Rundling
Straßendf.
Sadrgasse
Platzdorf
Angerdorf

Gewanne i

BIod<gewanne
Gdwanne
Bloügewanne
Kleingewanne
Gewanne
Kleingewanne
Hufengewanne
Gewanne
Hufengewanne
Kleingewanne
Gewanne'Kleingewanne

Gewanne
Kleingewanne
Gewanne
Gewanne

Flurnamen

Platsdrken

Alte Glienicke

Pläts&ken
(2mal)
Berlinidren

Wunkorfenden

Wentorf

Christinendorf
Dabendorf
Dergisdrow
Gadsdorf
Gallun
Glienidre
Kliestow
Lüdersdorf
Nächstneuendf.
Nunsdorf
Saalow
Gr. Sdrulzendf.
KI. Sdrulzendf.
Schünow
Telz
Wend. Wilmersdf,
Wietstodc

I

1375:
1492t
1545:
1545t
t492:
1492:
1575:
1492t
1545:
1492:
1545:
1545:
1545:
1545:
1"S01:
:t 49tt
1491:

10
10
24
10
20
60
22
40
t2
40
15

33
30
40
17
t7
44

t2
9

TL

8
7

18
IL
20
11'

15
L4
13
L4
i0
16
10
13

144



Für das Havelland verweise i0 auf meine früheren Ausführyngen und die neue
Arbeit von G. Mangelsdorf s8).

Es ist bemerkenswert, daß sich die westbrandenburgische Siedlungsstruktur an
einer Stelle über die Havel-Nuthe-Linie nadr Osten fortsetzt. Sie ist zwis&en
dem Südrand der gesdrlossenen Teltower Platte und dem Nordrand des Fläming
anzutreffen und findet sidr audr hier wieder im BereiÖ zweier kleiner Herr-
sdraftsgebiete. Am stärksten ausgeprägt ist sie in der Herrschaft Teu-
p i t z , die sidr in einem sömalen Streifen zwischen Königswusterhausen im N
und Teupitz im S erstredrt. Die Siedlungen sind bei einer durdrsünittlichen Hu-
fenzahl von t2,7 Hufen sehr klein (Tab. 2). Unter den Ortsformen finden sidr bis
auf ein kleines Straßendorf nur Rundlinge, Sadsgassen und kleine Gassen, und
bei den Flurformen herrs&en Klein- und Blo&,gewanne vor. Bis auf Gräbendorf
haben alle Siedlungen das Einhufensystem.

Ebenso ausgeprägt ist diese Siedlungsstruktur in der westlidr angrenzenden
H e rr s ch a f.t Z os s en, besonders auf der südöstliden,Wendisdren Seite"
(Tab. 3). Die ,Deutsdre Seite" der Herrsdraft hebt sich in ihrem Siedlungsgefüge
deutlidr von der "Wendisdren Seite" ab. Von den 17 Siedlungen haben nur 7 eine
Größe unter 20 Hufen und das Einhufensystem. Gewannfluren sind in 10 Sied-
lungen vorhanden. In ihnen finden sid die FN, die ehemalige vordeutsdre, sla-
wische Siedlungen vermuten lassen (Tab.  ).

Die Anfänge dieser beiden kleinen Herrs&aften liegen im Dunkel. R. Lehmann 20)

uimmt an, daß sidr beide Herrsdraften um die Wende des 12. Jahrhunderts
herauszubilden begannen 80). Sie waren lange Zeit strittiges Gebiet zwisdren
den Markgrafen von Brandenburg, den Markgrafen von Meißen und dem Erz-
bischof von Magdeburg und haben bis in die Neuzeit ein reöt selbständiges
Dasein geführt. Die Teilung der Herrsdaft Zossen in die deutsdre und die wen-
disdre Seite wird zum ersten Mal 1353 in einer Urkunde angedeutet ,, .. . und
die Zossen, ab die zu dem Lande Lausitz gehöret, gehöret sie aber zu dem Lande
Brandenburg. ..'
Die Gegenüberstellung der westbrandenburgisdren und mittelmärkisdren Sied-
lungsstrukturen in ihrer Entwidrlung läßt den Einfluß territorialer und
lokaler grundherrschaf tlicher Aktivitäten bei der deutsüen
Ostsiedlung erkennen. Er erstredrt siö nicht nur auf Größe und Form der Sied-
lung, sondern auch auf ihre innere Struktur - auf die Sozialstruktur, auf die Form
des deutsdren Agrarredrts - sowie auf die Art und'Weise, wie die slawisüe Be-
völkerung in den Prozeß eingegliedert wurde, Damit wurde zugleidr die Grund-
lage für spätere Entwidrlungen gelegt, die sich in den Bereidren der untersdried-
lidten Strukturen in versdriedenartiger Weise vollzogen haben.

!8) A. Kreuliu: Deutsüe und slawisöe Sledlungen lm ln:reren Havelland. AusgrabungeD und Funde, H. ,1,

1956 und G. Mangelsdorf: Dle Wästungen des Havellandes. Masölnensdrlft. Amerika-Gedenkblbllothek
West-Berlin
t) Vgl, R, Lehmann: Die Herrsöaften in der Ntederlausitz. Untersuöungen zur Entstehung und Ge-
süIöte. Mltteldeuböe Fors&ungen, Bd. 40. Köln/Graz 1966.

to) R. Lehnana, a. a, O. S. 77.
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Zurn Vorkommen von Hufengewann und Rlegensölag als Adaptlonsformen

Von Ingeborg Leister, Marburg

Das Angerdorf ist in Deutsctrland auffallend einseitig auf Ostelbien konzentriert.
Dank der Sonderbedingungen dieses Raumes kann es hier audr als Primärform
vorkommen in Gestalt des Pseudo-Angerdorfes und einer sozial asymmetrisdren
Form, die für eine bestimmte Gruppe in der slawisöen Agrargesellsdraft benötigt
wurde. Im wesentlidren hat sidr die Konzentration jedodr erst im Verlaufe des
Mittelalters herausgebildet, d. h. über Sekundärformen untersÖiedlidrer Genese,
wobei die Formenkonvergenz sidr erklärt aus dem gemeinsamen Ansatz, nämliö
der durdr die hochmittelalterlidre Hufen-Kolonisation gesdraffenen Redrtstopo-
graphie 1).

Abweidrend von jenen Entlvidrlungsprozessen, die potentiell in ganz Ostelbien
wirksam werden konnten, erwies sidr ein weiterer Entwidclungsgang als räum-
lidr eng gebunden an die Nahtzone zwisdren dem frankisierten sädrsisüen Sie-
delgebiet und dem slawisdr verfaßten Ostelbien. Er sei mit zwei Beispie-
len aus der westlichen Sadelbande belegt.

Die Sadelbande, eine der beiden historisdren Raumeinheiten im späteren Her-
zogtum Lauenburg, wurde 809, als die neue Reidrspolitik den Limes Saxoniae
als Demarkationslinie gegen das Herrsdraftsgebiet der Abotriten verlangte, in
ein sädrsisdres Siedelgebiet unter reidrsfränkisdrer Hoheit und einen slawisdten
Herrschaftsteil zerlegt. Die alte Einheit blieb jedoÖ lebendig. Heinridt dem Lö-
wen unterstand die ganze Sadelbande, die er als Allod beansprudte, und in der
er selbst die Leitung der Hufen-Kolonisation (ab 1154) übernahm, während in
Holstein einerseits und dem hannoversdren Wendland andererseits die Grafen
von Schauenburg bzw. von Dannenberg-Lüdrow damit betraut wurden s).

r) I. Lelster: The East Elkbtan Green Villages, Modes of thelr Evolutton. Vortrag Warsdtau, 1975.

Der Begrlff KoloDlsatlon hat stdr eingebürgert, lst aber ungenau und nur In der Pr8zlsleruDg ak HufeD-

Kolonlsatlo! vertretbar. Tatsädrltdr erfolgte etn Umbau der Agrarverfassung mlt dem gesellsüaftspolltlsöen
Ztel, das slawtsö vertaSte Ostelbten iD den Geltungsberelö der westllö-abendläadlsden Grund- und
Feudalherrsöaftsordnung elnzuglieder!.
!) F. Eagel: Dle mlttelalterlldren ,Mannhagen' und das Problem des Limes SaxoDlae. l95l rePr. Köln-
Wle[ 1970 pp. 2tG-2801 W, Prangs: Sledlungsgesölöte des Laades Lauenburg im Mlttelalter' Quellen
u. ForsÖungen zur Gesöldrte Söleswlg-Holstetls Bd. {1, Neumilrstet 1900,63 ff., 118, 162 lf'r A. Krenz'
ItD: DIe Kulturlaudsöaft des hannoversöen Wendlandes, Forsö. z. dt. Lardes- u. Volkskunde XXVIII l,
l93l repr. 1969, W. S'tulz-Ltiöowl Prluräre und seLundäre Ruadlhgsfomen tn der nlederen Geest des

bauovers&el Wendlaades. Forsöulgen .2, dt. Ludeskunde, Bd. 1,12, Bad Godesberg 1963'

t{1



Die Einführung der neuen Agrarverfassung war eine Gelegenheit, die Sadel-
bande strukturell wieder zu vereinheitlidren - zumindest auf lange Sidrt. Vor-
erst war, um weder die Slawen unnötig zu antagonisieren nodr die säOsisöe
Bevölkerung (gleidr den Holsten) in die Opposition zu treibön, ein behutsames

Abb. 1: A&erbesitz der Hufner in Budrhorst 1722
(Mlt freu[dllüer Genehmlgung von Herrn Arölvdlrektor Dr. Praage ln vervollständtgter Fom neu ge-
dru&t)

Vorgehen angeraten, eine gewisse Flexibilität selbst bei den vier grundlegen-
den Maßnahnen: Neuplanung slawisdrer Siedlungen, ihre Umsetzung zu deut-
sdrem Redrt fVerhufung), Stärkung des bäuerlichen Substrats durdr deutsche
Neugründungen und die Verzehntungs). Die Regelausstattung des slawisüen
Bauern mit einer, des deutsdren Hufners mit zwei Normalhufen des 12. Jhs.
modrte zwar für diese beiden Gruppen einen starken Anreiz bilden, hätte aber im
Vergleidr zu deutsdren Kolonisten die sädrsisöen Altsiedler doppelt benadrtei-
ligt, so daß audr deren Siedlungen adaptiert werden mußten. Die Adaption von
Altsiedlungen, die seit langem unter Hufenredt standen, warf sdrwierige Redrts-
probleme auf, die in Buühorst und Worth versdrieden gelöst wurden.

!) Statt dei äbli&ea Garbetrzehnts brauöte dte Sadelbutte nur elnen auf 4 Söeffet je Hufe flxlerten Zehnt
zu lelsten, sebr zum Leldwesen des Bisöofs von Ratzeburg, dem vor 1230 der Zebnt ilbertragen worden
war. Uberdies hatteD a&t Dörfer lm Ksp. Slebeneiöen, .denen dle Verhufung auf der Basls nur etner
nominelleD Hufe konzedlert worden war, lm Zebntreglsterals slavica vllla zu geltel ud waren dem-
naö zu wenlger als 4 Söeffel verpnlötet, weDtr nlÖt gar zeh[tfrel.

'148



Buchhorst ersdreint im Ratzeburger Zehntregister (1230) mit S Hufena). Es
verstand sidr aber als Dreihufen-Dorf und gab denentspredrend nodr 1525 die
Hofqualitäten arr: zwei Dreiviertelhufner (b d) und vier Dreiaotelhufner
(a-c-e-f). Darüber hinaus gab es zwar noch den Viertelhgfner g, der aber
in der Altflur, ,unterm Bergeo, nur einen kurzen Randstreifen besaß (Abb. l).
Die Altflur von Buctrhorst zeidrnete sidr dadurdr aus, daß sie sectrsmal die Ab-
folge b-d-e-a-c-f wiederholte, der Hofqualität nach

also sla slt 8/e % 8/e 8/a

Bedehafer664444
Padrtkorns aber L2 t2 I 6 I 6

und dementspredend beim
(Scheffel), hinsidrtlidr des
(Süeffel).

Diese Abfolge kehrte in keinem der anderen Flurbezirke wieder und. ist als
sekundäre Aufstreifung von Breitstreifen zu verstehen. Nach Ausweis der \eil-
förmigen Parzelle von d war der Altflurbezirk einst zweiteilig gewesen, hatte
also aus zwei mal drei kurzen Breitstreifen bestanden und bei einer Gesamt-
flädre von 9492 qr jeder der drei Hufen (3164 qr oder) 6.8 ha Daueradcerlandes
in zwei solden Breitstreifen gesidrert".

Diese Breitstreifen wurden in Hufengewanne aufgestreift, um bei vergrößerter
Hofzahl jedem Hof Hufenqualität geben zu können. Die vermehrung auf seüs
Stellen erfolgte allem Ansdrein na& bei'der verzehntung (vor 1203), da das
Pachtkorn, dem mit Prange a) eine hohe Koustanz zuerkannt werden kann, durctr
sein Alternieren (8-6-8-6 Sdreffel) anzeigt, daß die DreiachtelhuJner planmäßig
und nidrt erst durü jüngere Teilung entstanden. Im Zusammenhang damit muß
zusätzliches Land zehntbar gemacht worden sein, da das Althufenland nur drei
oder maximal 31/a (sofern das Padrtkorn und nicht der Bedehafer die Höfe e und c
korrekt [wie Halbhufner] einstufte) Hufeo des älteren Maßes zu d.er im Zehnt-
register genannten Flädre von fünf Hufen beitragen konnte. Wahrsctreinlich wur-
den der dorfnahe Blodr ,,Hinter den Höffen" (3943 qr) und vielleictrt auch d.er
Ansatz des "Kleinen Hundes Feldes" miterfaßt. sie müssen zum Zeitpunkt der
.verzehntung Kulturland gewesen sein, das jedoch nicht in Hufengewanne auf-
geteilt werden durfte, ebensowenig wie das jüngere Ausbauland

Das Kleine Hund.es Feld lenkt das Augenmerk auf den Besitz d.es Viertelhuf-
ners g, det 1722 (und 1525) ein auffallendes Bild bot. Der Viertelhufner besaß
wohl einen kurzen Randstreifen in der Altflur, war aber von den meisten Flur-
bezirken ausges&lossen; nur im Kleinen Hundes Feld teilte er sid in einen
Breitstreifen, und zwai mit eben denselben Höfen (e-c-a), mit denen er ,Auffm
groten Hundes Felde" eine Feldgemeins&aft bildete.

Buchhorst zerfiel offensictrtlidr in zwei Gruppen von Höfen, und der Ausschluß
der Höfe b-d-f vom Großen Hundes Feld läßt vermuten, daß sie die ursprüng-
lichen drei Hufner repräsentierten. Ihre stellen können nicht vor das g. Jh. zu-
rüdcgehen, als im Zuge der Frarikisierung und Expansion d.er Grundherrschaft
die Hufenordnung etabliert wurde. Möglich wäre dagegen, daß eine ältere Ein-
zelhof-Siedlung damals erweitert wurde zu einem Dorf aus 3 * I Höfen. Die

.) Prange 1960, S. 221 ff,
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Annahme, daß die Höfe e-a-c-(g) sidr aus einem Althof E herleiten, wird ge-

stützt durö den Hundes Feld-Besitz und durü das Wiesenland hinter der Hof-
raite von e; ein Teil war bis 1722 an einen Ausmärker gefalleq der zweite ge'
hörte a, uud der dritte, bei e verbliebene Teil'stellte nodl imFer einen deut'
lidren Bezug zu dem Blodr ,Hinter den Höffen' her. Für diesen Blodc legt das

Flurbild einL Deutung als Worthblodc nahe, wenngleidr der FN Worth nidtt
überliefert ist, und tint aen Ansatz des Kleinen Hundes Feldes'als in einer
irgendwie engeren Beziehung dazu ersöeinen.

Wahrscheinlidr hat Budrhorst also drei Entwidclungsstadien durdtlaufen' wobei
ein kleiner Einzelhof mit Worthblodc und Ergänzungsland das Anfangsglied bil-
dete. Ihm wurde nadr 809 eine kurze Hufnerreihe angegliedert, deren Hufenland
aus Kurzbreitstreifen bestand. Dieses Dorf aus 3 *1 Höfen ging dann in der
zweiten Hälfte des 12. Jhs. durdr eine neuerlidte Reform, die den Haupthof in
mutmaßlich drei Teilungshöfe auflöste und den 1'rshnFlatz Budrhorst in ein
kleines symmetris&es Angerdorf aus 6-7 Höfen 6) umwandelte'

Nun war eine einmal erfolgte Verhufung nidrt aufhebbar und erneuerbar. Wenn
also die Reform neue Stellen entstehen ließ und alle Höfe Hufengualität haben

sollten, konnte diese nidrt anders als auf die Althufen bezogen werden. Fortan
hatte das Dorf aussctrließlictr Höfe mit Hufenbrudrqualitäten, und nur bei Un'
gleiöbehandlung wie in Budrhorst war dann nodr erkennbar, daß es aus zr rei
genetisdren Gruppen bestand. In den Althufen, die dem vereinbarten Teilungs'
modus entspledlend in Hufengewanne aufgestreift wurdenr waren die Hof-
qualitäten im Boden festgesörieben. Der Hufen(gewann)streifen als soldter aber
hatte nurmehr redrtssymbolisdren Wert.

Indem sie nur den als Hufner anerkannte, desseu Adcerbesitz rein aus Hufen'
land bestand und das mit dem Daueradcerland identisdre Hufenland mit einer
Redrtsgrenze umgab, die ein nactrträglidres Vergrößern der Hufe durdr Landes-
ausbau auss&loß, konnte die Hufenverfassung leidrt ein Dorf inflexibilisieren.

Forderten veränderte Zeitumstände zwingend die Ausweitung der Adrerflädte,
blieb nidrts, als die gesetzten Sdtranken zu umgehen. Das HufengewaDn'war ein
soldrer Ausweg, der allerdings die Hufenverfassung weitgehend aufweidrte.

Denn um das Altdorf an das neue Hufenmaß anzugleiden, mußten die Wirt'
süaftsflädre des Haupthofes in die Budrhorster Dorfflur integriert und der Lan-

desauFbau freigegeben werden, so daß die sog. Hufner seither ganz überwiegend
Nidrt-Hufenland bewirtsÖafteten. Im Ausbauland, normalerweise nadr Maßgabe
der Hofqualitäten zugeteilt, erlaubte überdies ein Vorbehaltsbezirk wie das
Große Hundes Feld den Höfen e-a-c, trotz minderer Hofqualität sdron vor 1525

Fläüengleidrstand mit b-d zu erzielen; im 18. Jh. beadcerten sie 26-27 ha. An-
gesiüts dieser Diskrepanz zwisdren Hofqualität und effektiver Wirtsdtafts'
flädre darf die Hufengewann-Lösung als ein die Bauern begtinstigender Ausweg
gelten zum Nachteil derer, deren Einkünfte rein aus Hufenabgaben stammten.

!) Dte Stelle g könnte sebr wobl Doö aus dem sp&ten Hodrmlttelalter stammen, hat aber vlellglöt dle

Hofralte geweöselt; zumtDdest ersöelDt lm Wohnptatzgefllge um 1122 dle Hofralte von c deutlldr mlndep

wertlger ala dle von g.
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Anders als in Budrhorst wurde der in w o r t h gewählte Ausweg eher beiden
seiten geredrt. Das Ratzeburger Zehntregister listet 1230 worth mit 18 Hufen
auf, und die frühneuzeitlidren Hofqualitäten stehen damit voll in Einklang. So-
fern Worth Althufen gehabt hatte, hatte es sie also sidrer nidrt direkt tradiert
in Form von Hufenbrudrqualitäten; seine alte Hufenzahl war jedoctr aus dem
Parzellen- und wo\nplatzgefüge unsdrwer zu rekonstruieren (Abb. 2, Beilage).

Der wohnplatz worth war 7725 ein unregelmäßiges Angerdorf. Es bestand aus
eiuer Querzeile im osten, einer relativ regelmäßigen Nordzeile und einer un-
regelmäßigen Südzeile, die nadr w zu erst'durdr zwei Hofverlegungen (Jürgen
Koop bzw. carsten Koop) einen Angerdorf-Sdrluß gewonnen hatten. In der Süd-
zeile hoben sidr die Hofraiten von Frantz Burmeister, carsten Kien, Ties Eidr-
hoff und Hans Jürgen Koop deutlidr durdr ihre altertümliche Formgebung von
den anderen ab.

Die Flur war bei der verzehntung (vor 1203) grundlegend reguliert worden ge-
mäß der neuen Zahl von 18 Hufen. Das Prinzip der Regulierung war ungeadrtet
partieller Wüstung noch 1725 klar zu erkennen; die 18 Hufen verteilten sidr auf
vier Höfegruppen:

A: Frantz Burmeister - Carsten Kien - Carsten Uhrbraudr wüst - Johan
Jendrell - Frantz Burmeister (3 Hufen) 

.

B: Martin Kien wüst - Lüdemann - Carsten Kien - Jochim Kien - Carsten
Koop 

-- 
(5 Hufen),

C: Carsten Uhrbrauclc wüst - Hans Uhrbraudc - Martin KieLwüst 
-.Lüde-mann - Jodrim Kien - Johan Jendcell (5 Hufen)

D: Hans Hinridr Koop - Drewes wüst -.- Hans Jürgen Koop - Jürgen Köop -Filip Drewes (5 Hufen)

Wohnplatzanalyse und Höfegruppenstiuktur weisen somit übereinstimmend das
ältere worth als eine Siedlung aus 3 *. 1 Höfen aus. Die drei Höfe, in Analogie
zu Budrhorst wohl als Althufner aufzufassen, trugen einen eigenen Namen, dodr
setzte sidr ,Die Krüde Höfe' nidrt als oN durctr. Ihre Flur, "e*rt"t den Krüde
Höffen', bestand 1725 aus zwei reilen mit insgesamt 33.1 ha, die sich in deil
Streifenbreite deutlidr untersdrieden. Allem Ansdrein nadr war der Flurbezirk
bei der Regulierung um den sdrmal parzellierten Teil verlängert worden, hatte
nur der dorfnahe Teil die Althufen (ä 7 ha) getragen, die möglictrerweise nieht
die Form von Breitstreifen hatten, sondern ein Streifengemenge bildeten nadr
Art eines Esdres ß).

Mit der Neuordnung wuchs worth in der zweiten Hälfte des 12. Jhs. sprunghaft
von 3 t 1 auf 15 * 1 Höfe und wurde von drei auf 15 * 3 Hufen angehoben.
Um trotzdem wenigstens ein Minimum an Kontinuität zu wahren, bildete man drei
Fünfergruppen und übertrug jeweils den Mittelstreifen' einem Althufner, der

') Um Hufen'Sömalstrelfenverbände von Breitstretfen zu trenne!, sölägt J. Prluz: Mlmlgenaford-M{1ßter.
GesÖlütllöe Arbelten z, vrestf. Landeskunde Bd. rt, Milnster 1960, anstelle des vorbelasteten Beqrlffes
Esü den Begtlff Genel$öaftsa*er vor, der aber ebenfalls nldt befrledlqen kann.
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quasi als Kontinuitätsträger fungierte, von dessen Qualität sidr die der Neuhöfe
seiner Gruppe ableiten konntez). Diese 3 Fünfergruppen wurden mit dem Bauer-
meister-Land zusammengefaßt zu einem Höfegruppen-Riegensdtlag, der entgegen
dem Hufengewann der für alle Flurbezirke verbindlidre Aufteiluugsschlüssel
blieb.

Zum Aufbau von 18 Hufen der neuen Normgröße (12 ha) konnte audr in Worth
das Althufenland nur das geringste beitragen. Vielleidrt war es hier mögliel,
die eine oder andere Bauernvöde zum Daueradrerland zu ziehen, das im übrigen
durdr Flurausbau nadr SE und SW sowie um drei kleiuere Blödre nördlidt des
Dorfes erweitert wurde, den Hauptflädrenzuwadrs aber mit dem alten Herren-
land gewann. Es gehörten dazu die Flurbezirke ,Auffm \Mordt" (20.6 ha) und
,Vier Camp' (got 40 ha), während der Blod< oAdrtern Höfen auffm Wordt"
(11.? ha) wohl erst im Zuge der Neuordnung entstand. Ursprünglidr und ehe ihn
dieser Blodc sowie die Breyden Stremel linear begrenzten, dürfte der Worth-
Blodc etwas größer gewesen sein, süätzungsweise 25 ha. Jedenfalls übertrafen
er wie audr der Blod< im benachbarten (Flohen-) Horn den Bud.horster Blod< um
ein Mehrfaches 8).

Es muß auffallen, daß die Flurbezirke ,,Auffm \Mordt" und "Vier Camp" das
Schema des Höfegruppen-Riegensdrlages sorgfältiger bewahrten als das Alt-
hufenland, und daß in beiden zunädrst noch ein Rest Herrenland unaufgestreift
blieb; denn augensdreinlich wurde der Höfegruppen-Riegensdtlag erst nadlträg-
lictr (und ungenau) zur spiegelbildlidren Abfolge D-C-B-A-BD-C im
Vier Camp, B-C-D-AD-B-C in Auffm Wordt erweitert. Die Auf-
lösung des Rest-Herrenlandes könnte audr bei dem allgemeinen Abbau der
ökonomisdren Sonderstellung von Sdrulzenhöfen naü der Mitte des 13. Jhs.
erfolgt seine), ist aber wohl eher in Verbindung zu bringen mit der letzten
Etappe des Flurausbaus. Dieser Ausbau, der das Hufenmaß auf 24 ha bradrte,
hat die Tragfähigkeit der Gemarkung überfordert. Die neuen Flurbezirke (,Auff
die langen Stüdren", ,,Der Sdrlag C^-F", uEidrenholz', "Im großen Vehrendahl")
schlossen viel Gehölz und Heide ein, was zur Instabilisierung der Höfe nidtt
wenig beigetragen haben dürfte. IJm'1725 war der Höfegruppen-Riegens&lag'
der die Zuteilung audr dieses jüngsten Ausbaulandes geregelt hatte, auf derart
marginalen Flädren dodr stärker gestört.

Wortb war ein ungeteiltes Dorf. Die Bildung des Höfegruppen-Riegensdtlages
erfolgte hier also unabhängig von Grundbesitzverhältnissen, die andernorts sehr

?) WahrsöelDliö im Spetmittelalter, als dte Altlufner-Qualität nlÖt mehr von Belang wsr, hatte Martitr
Kien die Althof-Ländereien in der Höfegruppe C übertrommen. Dle Hofraite konnte dann der Kätner
Ties Eickhoff besetzen,

8) Worth-Blö*e lD zwel Grö8en- und Rangstufen sincl auö aus Nw-DeutsölaDd bekanDt, Gelegentliö
ersöeint die GroB-Wortbe uter dem Namen Rangwerd, in Falle Worth zelgt niöt zuletzt der ON das

Gewiöt cles Worthblo&.-Hofes u. Das einst von ihm kontrollierte Terrttoriun ist intolge der dlskordant
überlagernden Khdsptelorgatrtsatiotr Dlöt mehr zu rekonstruieren, Jedoö im Einzugsberel& der Lln'Au
zu suöen,
tl Durö tliese Recluktion wurde auö die spÄte Dotation einer Kirdrenhufe ln Worth Äögliö (zwisöen
1230 ud 1335); ste bestand Je zur Hälfte aus Eauemdland (K in Abb.2) und Herrenland und begrilndet die
Aufnabme von C. Uhrbrau& (sowle lndirekt J. Jen&ell) in die HöfegruPpe A'
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wohl einen Einfluß nehmen konntenlo). Als Entstehungsursadre ist allein die
Uberwindung älterer Rechtsstrukturen erkennbar, die gleidre Aufgabe also, die
in Budrhorst mit Hilfe des Hufengewanns gelöst wurde. In Worth dagegen, des-
sen Althufenland überdies einen Sdrmalstreifengemengeverband bildete, war der
direkte Rüdcbezug auf die Althufen und damit das Hufengewann aus numerisdren
Gründen nicht möglidr. Die Althufen wirkten nur mittelbar auf die Neuordnung
ein in Form der Höfegruppen, und deshalb, so sdreint es, wurde auch der Höfe-
gruppen-Riegenschlag mit besonderer Sorgfalt im Herrenland fixiert.

Diskussion
Die untersudtten Siedlungen in der westlidren Sadelbande sind in d r e i S t u f e n
entwid<elt worden:

I. Aus der altsädrsisdren Zeit stammten die kleinen Worthblodc-Höfe in Streu-
lage sowie einzelne selekte Groß-Worthen, die als Anzeiger einer Herrschafts-
Hierardrie verstanden wurden. Der Eindrudr, daß Worthblo&-Höfe in der west-
lidten Sadelbande engständiger waren als andernorts, wäre noctr zu prüfen,
würde aber durdraus in Einklang stehen mit sowohl der politischen Situation
dieses Raumes als der Lage am Elbübergang, dank derer die Wirtsdraftsbedin-
gungen besonders günstig waren.

Worthblödre, die als solche erkennbar blieben, zeidrneten sich noctr im 18. Jh.
durdr ihre gegen die Viehwirtsdraftsflädre (vasta) vorgesdrobene Lage aus.
Ebenso wie im Münsterland 11) dürften ihre Inhaber eine viehbetonte Wirtsdraft
betrieben haben. Als eine Besonderheit der westlidren Sadelbande ersdreint die
Anlage eines zweiten Blodcs vom Typ Vier Camp, der zweifellos Herrenland
war, aber getrennt von der Worthe lag und vielleidrt nidrt die gleidre Redrts-
qualität hatte.

Die nadtfolgende Grundherrsdraftsperiode hat die Worthblodr-Höfe nidrt grund-
sätzlidt in Frage gestellt. Ihre Redrtsgrundlage ließ siö offenbar mühelos in die
neue Ordnung einbauen, Viele Höfe haben daher fortbestanden, und einzelne
sind im Münsterland nodr im 10, Jh. neu entstanden als Sonderform der Inwert-
setzung von vasta durdr einen Herrn, der selbst zu dieser Zeit damit noch ge-
wisse Herrsdraftsansprüdre geltend madren konnte 12).

II. Seiner Sozial- wie Wirtsöaftsstruktur naö setzte der Worthblock-Hof ein
ad<erbäuerlidres Substrat voraus. Es wird jedodr erst nadr der reidrsfränkischen
Grundherrsdraftskolonisation im 9. Jh. sidrtbar in Form von Kleinbauern-Grup-
pensiedlungen. Die Gruppensiedlung mit einem Minimum von drei Höfen hat
als ein notwendiger Bestandteil dieser Ordnung zu gelten. Abgesehen von

!0) So z. B, in Gro8/Klein-Nlendorf im Wendlatrd, das einen ähnlidr komplexen, um 1410 (neu) etablierten
HöfegruppeD-Riegensölag hatte (Söulz-Lüdrow, 1963, S. 14 ff. und fig, 11 Ortslage),
rr) Prlu, 1960i E. Glässer: Der Dülmener Raum. ForsÖ. z. dt. Landeskunde, Bd. 1?6, Bad Godesberg 1968;

ders.: Zur Entstehungsgesdridrte der bäuerllöen Kulturlandsdraft, gezeigt an Beispielen aus dem
westfälisöen Sand- und Lehmmünsterland. GR 1967, 10.

t!) Prinz, 1960, S. 63 f, und passlm
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Rodungskolonien konnten sidr ihre Standorte anlehnön an verheidetes Altadser-
land oder wie in Worth, Hohenhorn und Budrhorst an einen Althof. Letztlich
war die Standortwahl beliebig und sollte erst später, in der hodmittelalterlidren
Phase, Konsequenzen haben für die Weiterentwiddung von Wohnplatzform und
Flur.

Da die Grundherrsdraft auf den Hufenredrt basierte, mußte die Flur der Klein-
bauern grundsätzlidr von.der des Althofes getrennt liegen. Hufenland und Dauer-
adrerland waren identisdr. konnten wie in Meddenbedr und Budrhorst'aus Indi-
vidualhufen bestehen oder wie in Ost-Geist, Gristede und Worth einen Sdrmal'
streifengemengeverband bilden ts;. Im zweiten Fall waren Redtte und Pflidrten
allein in der Hofraite verankert, und die Gründe für die Wahl der einen oder
anderen Form sind nodr nidrt befriedigend geklärt.

Die Hufenordnung sidrerte dem Hufner die Hofraite und Hufe als Privatland.
Dieses war redrtlidr sdtarf getrennt von der vasta (Wildnis) und audt von der
Gemeinheit (Alldende), Sofern eine soldte überhaupt ausgesondert wurde. Dank
dieser Redrtslage entstand bei Anlehnung einer Hufnerreihe an einen Althof
nadr der einmaligen Miuderung der vasta um die Flä&e von Hofraiten und
Hufen weiter kein Interessenkonflikt. Das Hufenland, war von einer inelasti-
sdren Reötsgrenze umgeben, die Flurausbau aussdrloß. Wurden zusätzlidte An-
bauflächen unerläßlidr, konnten sie nur mittels eines Redttstridrs gewonnen
werden; ihre Nutzung ist landsdraftlidr als Vöde-, Feld- oder foreland-Wirtsdtaft
bekannt.

III. Die Althufensiedlungen gerieten generell unter Druds, als im späten 12. Jh.
die sog. Vergetreidung sidr durdrzusetzen bggann. Wenn die Bauern die Ge'
treide-Nahmarktversorgnrng übernehmen sollten; benötigten sie "entspredtend
größere Anbaufläöen, ein größeres Daueradcerland. Da man die Althufen nidtt
aufstodren konnte, mußte die Identität von Hufen : Dauerad<erland preisgege-
ben werden, was zu einer gewissen Reütsverunsidrerung der Hufner führte, die
nun teils Hufner, teils Anbauer waren. Ihre sozioökonomisdre Stellung wurde
jedodr merkliö aufgewertet

In der westlidren Sadelbande speziell kam dazu als weiterer Faktor die Zusam-
menfassung mit dem flädrengrößeren, bisher slawisdt verfaßten Landesteil, des-
sen Reorgänisation wiederum auf der Hufenordnuirg basierte, aber mit neuen
Hufenmaßen. Die Erstverhufung dieses Landesteils und die Anlage von deutsdren
Kolonien madrten die Althufensiedlungen in der westliöen Sadelbande zu einem
Problem, dessen sdteinbar einfaöste Lösung, eine Zweitverhufung, reütliü ni&t
statthaft war. Auch waren die Angleichungss&wierigkeiten örtlidt redtt versöie-
den, und zwar in Konsequenz der früheren Standortwahl. Nur der reinen Althu-
fen-Siedlung stand der übliche Ausweg offen, sie konnte ihre Anbaufläüe über
V ö h d e n/Felder aufstod<en, die de facto, wenn audr nidrt de jure, zu Dauer-
adrerland wurden.

rrl G. Nleneier: Frühformen der Waldhufen. PM
Ergebulsse der Grabung Gristede, 1960 und f961.
Hlldeshelm 1961.

154

19{9; Prlnz, 1960, S, 58 ff., 36 ff.r D. Zoller: Dle
Nadrrlöten aus Nledersadrsens Urgesölöte Nr. 31,



Die kombinierte Althof-Althufner-Siedlung dagegeri hatte,eine doppelte Sperre
zu überwinden. Die Redrtsgrenze um das Hufenland wurde hier nodr versdtärft
dadurdr, daß die angrenzende vasta das Interessengebiet des Worthblodc-Hofes
bildete. Als erstes galt es daher, die Sonderstellung der Worthblodr-Flädten auf-
zuheben, deren Rü&,stufung in vasta bzw. Vödebezirke reütlidt offenbar leidtter
war als ein Eingriff in die Hufenordnung. Praktikabel war dieser Weg aber nur
im Falle eines kleinen Althofes, der vielleidrt nidrt die ganze vasta als sein In-
teressengebiet beanspruchen konnte und in nur wenige Naöfolgehöfe zerfiel. Die
NaÖfolgehöfe mußten zwar Hufenqualität erhalten, dodr ihre geringe Zahl
madrte die Althuf enteilung möglidr und zum Hauptmerkmal der Adap-
tionsvariante Buchhorst. Seit der 2. Hälfte des 12. Jhs. hatte das Dorf nur
nodr Höfe mit Hufen-Bruögualitäten und eine Altflur aus Hufengewannen, wo
mittels der Streifenbreiten die Hofqualitäten im Boden, und zwar im Hufen-
Boden, festgeschrieben waren. Der Teilungsmodus wurde vorher vereinbart. Bei
Ungleidrbehandlung konnten die Worthblods-Nadrfolgehöfe sidr einen Ausbau-
Vöde-Bezirk vorbehalten, lo il Buchhorst das Große Hundes Feld.

Zwar stark verzerrt, lag der Adaption von Budrhorst letztlidr dodt die normale
Hufenredrt-Lösung zugrunde: Ergänzung der Hufen durdr Vöden. Allerdings
war die Bezugsbasis nun reduziert auf Hufengewannstreifen, und die Wirt'
sdraftsflädre der nHufnern bestand ganz überwiegend aus Vöde. Streng genom-
men waren alte wie neue Stellen nurmehr nominelle Hufner, und tatsädtlidt
konnte die Diskrepanz zwisdren Hofqualität und. effektiver Wirtschaftsfläche
redrt groß werden. Wiederum war die Hufenordnung verbindlidt genug' um zu
verhindern, daß die Vöde, wenngleidr aufgestreift und nadr Maßgabe der Hof-
qualität verteilt, das Hufengewann-Muster wiederholte. Selbst auf die ehemali'
gen Worthblodc-Fläöen war das 

-Muster nidrt übertragbar, das Entstehen einer
Hufengewannflur somit ausgesdrlossen.

Der Begriff Hufengewann, im Sinne von Bordrerdt gebraudrt 1a), ist vorzüglich
geeignet, die Adaptionsform zu scheiden vom Hufensdrlag. Das Hufengewann
bündelte Streifen, die nur nodt redtts-symbolisdren Wert hatten, während der
Hufensdrlag eine Rotationseinheit im kompakten Hufen-Dauerad<,erland eines
Dorfes war, auf die sid die reale Hufenflädre in Form von jeweils 1-2 Hufen-
streifen je Hufner verteilte. Gleich dem Hufengewann war der Hufensdrlag über
die einmal gesetzte Hufenland-Redrtsgrenze hinweg nidrt übertragbar. Reine
Hufenschlagfluren sind daher auf jene Dörfer besdtränkt, die nach dem Grün-
dungsakt keinen Flurausbau mehr betrieben haben.

Die hufenredrtlidre Budrhorst-Lösung war für Siedlungen mit Großworthe un-
braudrbar. Der Althof hatte ein 2ü starkes Ubergewi&t, das potentielle Ausbau-
land gehörte größtenteils zu seinem Interessengebiet. Uberdies war es bei Inte-
gration der Großworthe in die Dorfflur geredrtfertigt, Worth auf 18 Hufen, Ho-
henhorn auf 24 Hufen zu veransdrlagen. Damit aber wurde ein direkter Rüds-
bezug auf die drei Althufen absolut unmöglidr, denn die Hufen-Brudrqualität von
rlabzw.l/e lag unterhalb des damals anerkannten Sdrwellenwertes. Hufenteilung
wäre hier also gleiöbedeutend gewesen mit Zerteilung.

!r) Vgl, H. Uhfig, C. Llenau: Ftur und Flurformen. Materialien zur Terminologie der Agrarlandsüaft
Vol. I, Gle8en 1967, S. 6{ f,
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Ein Neuanfang wurde dadurdr- unumgäingliü und war für die Beteiligten e!n-
siÖtig. Dabei gingen Hohenhorn und Worth jedodt getrennte Wege. Der Neu-
anfang wurde in Worth nodr konditioniert durdr eine indirekte Kontinuität in
Form der drei Höfegruppen. Im Gegensatz zu Budrhorst hatte, Worth nadr der
Reform sdreinbar lauter Vollhufner, die aber nur als Mitglieder einer Höfe-
gruppe Land erhielten, wobei wiederum die drei Höfegruppen zusammen mit
der Bauermeistergruppe einen großen Landzuteilungs-Verband bildeten. Der
Landzuteilungs-Sdrlüssel, hierH ö f e g rup p e n-R i e g e n s c h 1a g genannt 16).

wurde mit besonderer Sorgfalt im Herrenland, hufenre&tlidr also im Neuland,
verankert, so daß das ganze Interessengebiet des Worthblodc-Hofes dem Dorf als
Ausbauland zur Verfügrung stand. Der Ausbau erfolgte in zwei Etappen, offenbar
weil ein Resthof fortbestand.

Die Adaption von'Worth war faktisdr eine durdr die Althufen nur konditionierte
Neuverhufung; nodr genauer sollte man von einer nominellen Neuverhufung
spredren, da ein f.est begrenzter Hufenredrtsbezirk nidrt neu ausgewiesen wurde
(auch nidrt ausgewiesen werden konnte), so daß mit Hilfe des Riegensdrlag-
Landzuweisungsverbandes potentiell die ganze Gemarkung zum ,Hufenland' ge-
zogen werden konnte. - Im benadrbarten Hohenhorn dagegen erfolgte wohl eine
edrte Neuverhufung. In der Größe seines Worthblodrs wie in der Anordnung des
Althufenlandes hatte es Worth genau entsproÖen, sdreint aber vor der Neuord-
nung den größeren Teil seiner vasta für die Gründung von Fahrendorf abgetre-
ten zu haben. Damit waren die älteren Redrtsstrukturen in Hohenhorn überwunj
den, und für die Neuverhufung auf 24 Hufen waren die Althufen dann ohne
Belang 10).

Die adaptierten Siedlungen untersdrieden sich von einer Neugründung wie Wan-
gelau durdr das Fehlen einer Planflur, im Falle Worth ferner durdr die Höfegrup-
pen und den Riegensölag. Sie untersdrieden sidr dagegen nicht hinsichtlidr des
Flädreninhalts der Hufe, den die Plananlage Wangelau in Form von Hufenschlä-
gen, das adaptierte Worth über die Riegensdrläge realisierten. Der Riegensdrlag
ersdreint somit in Worth als ein Instrument des Flurum- und -ausbaus mit Hufen-
Zielgrößen statt Hufenplanung. Da er hier nidrt unabhängig von der Hufe als
Flädtenmaß ist, wäre es zumindest denkbar, daß er in Ost-Niedersachsen dieses
Merkmal erst sekundär erworben hat 1?).

It) W, Meibeyer: Die Ruudlingsdörfer im östllüen Niedersadsen. Braunsöweiger Geogr, Studien H. 1,

1964, S. 64 ff. hat den Begdff Riegensdlag eingefübrt, um dem lokalen Spraögebraudr (,Hufensölag')
auszuweichen. I
It) Auö Hohenhorn war ein, allerdings sehr uqregelmäßlges Platzdorf, in dem die Hofraiten nidrt gleidr-
mäßig verteilt waren (Flurplan 1746r LAS 402 A 5 Sdrw 46). Die Reform lie8 das Dorf votr (?3)*1 auf
11 Höfe (? l0 * 1) waüsen, ud die Hofzahl blteb dann konstant. Zwei der 24 Hufen waren söon vor
l52iai 'verloreD', mögliÖerweise die ex officio-Hufen des Süulzen, und dürften in die Länderelen der dlf
elngepflügt worden sein (Prange, 1960, speziell S. 215, 219 tt,, 277, 288 t,, 319 f|l.
l?l Zu berä&si(itigen ist, daß dank der Arbelten Pranges die versöiedenen Hufen des Hoömlttelalters
und ihre Flädeninhalte für Lauenburg reüt gut bekannt sind, nidlt dagegen für Ost-Nie{ersadrsen, w.o
dle Ausgangssituatlon noö sehr viel inbomogener gewesen sein mag. Ferner dürfte die traditionelle
Eegrlffsblldung ,HufensÖlag' wobl einen historisöen Kera haben, der aber ott niöt mehr kenntlidr
lst hfolge von Regulierungen im ausgehenden Spätmittelalter, durdl die der Riegensdrlag erst unab-
bängig von der Hüfe als Flädrenmaß geworden sein könnte,

156



Der Riegensctrläg ist per Definition das Ordnungsmuster einer Flur und unter'
sdreidet sidr dadurdr grundsätzlidr von Hufengewann und Hufensdtlag. Er muß
zum normalen Planungsinstrumentarium des Hodrmittelalters gehört haben und
wurde, so sdreint es, vor allem in jenen Übergangsgebieten eingesetzt, die
gänzlidr oder punktuell bereits unter Hufenredrt standen, abet aus Gründen,
die in der Sadelbande durchaus versdrieden waren von denen in Ost-Nieder-
sadrsen, vereinheitlidrt werden sollten. Für die Adaption von Althufen-Siedlun-
gen konnte man sidr in der westlidren Sadelbande versdriedener Instrumente
bedienen, darunter des Riegenschlags, der zumindest in Worth in einer Siedlung
mit übergewichtigem Althof eingesetzt wurde.

Die Wohnplatzform, die als Einzelhofsiedlung mit dem Althof begann, dann aus'
gebaut wurde zum Althof mit Hufnerreihe, unterlag während der hochmittelalter-
lictren Reform durdr die Auflösung des Althofes einem neuerlichen Wandel zum
Angerdorf. Mit Ausnahme der kleinen Formen wie Budrhorst entstanden dabei
redrt unregelmäßige Angerdörfer, da der verfügbare Platz für die stark vergrö-
ßerte Stellenzahl nidrt ausreidrte. Bei{e Seiten des Angers besetzten Bauern-
bzw. Hufnerstellen, wenn auch nicht notwendig in annähernd gleidrer Zahl, so
daß die Angerdörfer eine soziale Symmetrie zeigten, die nur leidtt gewidttet
wurde durdr höhere Hufenqualität der Althufner oder ihre Rolle als Traditions-
träger.
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Moorkolonlen

Zum Landesausbau im 18./19. Jahrhundert westlictr der Wesei

Von Hans-Jürgen N i tz, Göttingen

I.

Die Forsdrungsgesdridrte der historisch-genetisdren Siedlungsgeographie Mittel-
europas während der letzten Jahrzehnte läßt erkennen, daß das Sdrwergewidtt
auf der Untersudrung mittelalterlidrer und vormittelalterlidrer Siedlungen und
Siedlungsräume lag. Vergleidrsweise weniger Aufmerksamkeit zog der früh'
neuzeitlidre und der absolutistisdr gelenkte Landesausbau auf sidr, eine Fest-
stellung, die Born bereits 1973 für Nordhessen treffen mußte und die ohne
Zweifel in gleidter Weise au{r für den Raum des nordwestdeutsc}ren Fladtlandes
gilt. Hier standen lange Zeit die Altsiedlungen der Geest, speziell der Drubbel
mit Langstreifenflur, stark im Vordergrund des Forsdrungsinteresses, und dies
sidrerlictr nidrt zu Unredrt, wenn man die außerordentlidr lebhaft verlaufene
Forschungsdiskussion verfolgt, die audr in Zukunft noch weitergehen dürfte.

W. Müller-Wille hat gerade der Erforsdrung dieses Siedlungstyps die stärksten
Impulse vermittelt durdr seine sdron klassisdr zu nennende Arbeit nlangstreifen-
flur und Drubbel' (1944) 1). Neben der Altsdriöt der Geestsiedlungen fanden
audr die frühgesdridrtlidren und mittelalterlidren Siedlungsgenerationen der
Marsö eine intensive Erforsdrung sowohl durdr die Siedlungsardtäologie des
Niedersädrsisften Landesinstituts für Marschen- und Wurtenforsdrung in Wil-
helmshaven als auö durdr die Siedlungsgeographie 2)'

Zu den nadrmittelalterlidren Siedlungsgenerationen des nordwestdeutsdren Flach-
landes zählen vor allem die Moor- und Heidesiedlunggn. Letztere

t) W, Müller-Wille, Laugstreifenllur und Drubbel. Dt. Arölv f, Landes- und Volksforsdrung, 8. Jg.' 191'{'

S, 9-,11, Weitere Marksteina dleser Forsdrungen: R, Martltry, Hof und Dorf in Altwestfalen. Forsö.
z. dt. Landes- u, Volkskunde 24, lg26t G. Nlemeier, Gewanntluren. Ihre Gltederung ud dle Esdtkern-

theorle. tnr Pet, Geogr. Mttt. 90, 1941, S. 67-?4, Dlese und weitere Aufsätze zur Entstehung und sled'

lungsgenetisdren Stellung der Langötreifenllur slnd wiederabgedrud<t in !1..J. Nltz (Hrg.)' Hlstorlsdt'
genetledre Siedlungsfolsüung. Wege der Forsdung 8d. 300, Darmstadt 197,1.

t) Als Eelspiele sind zu nenDen etwa: J, Hövermann, Die Entwidclung der Siedlungsformen in den

Marsöen des Elb-Weser-Wlnkels, Forsdr. z. deutsdren Landeskunde 56, 1951; D. Flledner, Dle Kultur-
landsöaft der Hamme-Wümme-Niederung. Göttlnger Geograph. Abh. 55, 1970; W. Reinhard' Studlen zur

Entwtdlung des ländtldren Siedtungsbitdes In den Seemarsdren der ostfriesisdren Westküste. Probleme

der Küstenforsöung im südl. Nordseegeblet, Bd. 8, Hildesheim 1965.
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wurden als jüngere Ausbaustadien älterer Geestsiedlungen zwar keineswegs
übersehen, legen sidr dodr die Hofstellen und Kämpe der Kötter und Brinksitzer
vielfadt als deutlider Ausbauring um die ältere Kernflur. Dodr sind sie hinsidrt-
lich ihrer formalen Gestalt - Blodrparzellen (Kämpe) und Sdrwärme von Einzel-
höfen 

- vergleidtsweise einfadr aufgebaut und bieten zudem hinsidrtlidr ihrer
Genese ansdreinend wenig Probleme. Unter den Siedlungen des Hodrmoores
haben die Fehnsiedlungen die größte Beadrtung gefunden, die sidr als in hödr-
stem Maße formal und tedrnisdr geplante Anlagen mit typischen Zügen von allen
anderen Siedlungen abheben, zumal sie in der Regel größere Komplexe bilden.

Durdr Keuning (1933) haben die Fehnkolonien der östlidren Niederlande, durdr
Bünstorf (1966) die des ostfriesisdren Raumes mustergültige siedlungsgeographi-
sdte Darstellungen erfahren, und jüngst hat der Landeshistoriker Müller-Sdrees-
sel (1975) eine größere Untersudrung über die hannoversdre Moorkolonisation
des 18. Jahrhunderts zwischen Bremen und Bremervörde vorgelegt.

Bereits ein Blid< auf die topographisdren Karten des Raumes westlidr der Weser
bis zur niederländisdren Grenze madrt deutlidr, daß der Bereidr der Hodrmoore
nicht nur dürdr Fehnkolonien ersdlossen wurde, sondern in nodr größerem Um-
fang durdr andere Formen der Hodrmoorsiedlung. Diese im 18. und 19. Jahrhun-
dert z. T. gleidrzeitig mit den Fehnen entstandenen Siedlungen werden diesen
unter der Bezeidrnung ,,Moorkolonien", hier in einem engeren Sinne verstanden,
gegenübergestellt. In Ostfriesland sind es 82 Moorkolonien mit ca. 4.200 Koloni-
stenstellen (Zanen 1906, S. 35) gegenüber 20 Fehnkolonien mit 1.625 Stellen
(nadr.Bünstorf 1966, Tab, 3). Sie sind audt in den südlidr ansdrließenden Mooren
beiderseits der Ems sowie in den oldenburgisdren Hodrmooren vertreten. Die im
20..Jahrhundert auf der Grundlage moderner Kultivierungsmethoden entstande-
nen Moorsiedlungen bleiben in diesem Zusammenhang außer Betradrt.

Um den Umfang des neuzeitlidren inneren Landesausbaus im 18. und 19. Jahr-
hundert ridrtig zu beurteilen, muß sdrließlidr audr auf die zahlreichen Kolonien
und Einzelhöfe hingewiesen werden, die in dieser Zeit und selbst nodr zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts auf den Heideflädren entstanden sind. Die kultivierte.
Fläüe der Geest hat sidr dabei um ein Mehrfadres vergrößert, und vom Bestand
an Hofstellen zu Beginn unseres Jahrhunderts gehen westlich der Weser über
900/o auf die nactrmittelalterliche Neusiedlungsbewegung mit der stärksten Inten-
sität im 18./19. Jahrhundert zurüdc. Für den südoldenburgischen Raum läßt sich
die Entwiddung umfangmäßig etwa folgendermaßen umreißen (nach den von
Ostermann 1931 gemadrten Angaben). Bis zum Dreißigjährigen Krieg hatten die
seit dem Mittelalter neu hinzugekommenen Bauernstellen - sie laufen unter der
Bezeidrnung Kötterstellen - den Höfebestand knapp verdoppelt, bis Ende des
18. Jahrhunderts vervierfadrt, wobei die inzwisdren hinzugekommenen Neu-
bauern überwiegend als Brinksitzer klassifiziert sind. Wenn wir die von den
Bauernhöfen abhängigen kleinen Padrthöfe, die Heuerlingsstellen, hinzurechnen,
hat sidr die Stellenzahl in einigen Kirdrspielen sogar verzehnfadrt. Im 19. und
frühen 20. Jahrhundert hat sidr dieser Bestand vom Ende des 18. Jahrhunderts
durdr weitere nodr umfangreiöere Neusiedlung im Gefolge der Aufteilung der
Heideallmenden nodr einmal um das Doppelte, in mandren Kirdrspielen bis auf
das vierfadre vergrößert (Bartels 1974, s. 80) - die Neubauern werden jetzt als
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,,Anbauer" bezeichnet -, so daß der Althöfebestand aus dem Mittelalter in
vielen Gemeinden der Geest nur wenige Prozent des Gesamtstellenbestandes zu
Anfang des 20. Jahrhunderts ausmadrt. Diese Zahlen beziehen sidr allerdings
nur auf den Bestand der Hofstellen ohne Berüdrsidrtigung ihrer untersdried-
lichen Größe. Bei der Ausweitung der kultivierten Besitzflädren haben sidr je-
dodr die Althöfe durdr ZusÖläge aus der Allmende relativ viel stärker ver-
größert. Trotzdem dürfte die von den nadrmittelalterlidren und neuzeitlidten
neuen Höfen kultivierte Flädre immer nodr umfangreidrer sein, dodr ist dies bis-
her m. W. noch nictrt überprüft wordeu.

Diese Angaben sollten deutliü machenr daß eine kulturlandschaftsgenetisch
orientierte Siedlungsgeographie diese jüugsten Phasen des Landesausbaus niüt
vernadrlässigen darf, da sie den Siedlungsraum in seiner heutigen Gestalt nadr-
haltig geprägt haben und jüngste Änderungen in der Agrarstruktur - vor allem
das Aussdreiden zahlreidrer kleinbäuerlidrer Betriebe - letztlidt in der damali-
gen Form des Landesausbaus begründet liegen, nämlidr in der Sdraffung aus-
gesproüen kleiner Stellen, die vielfadr sdron damals auf einen Zuerwerb aus
landwirtsdraftlicher oder gewerblidrer Lohnarbeit, z. B. durdr Saisonarbeit in
Holland, oder aus dem Handwerk angewiesen waren.

u.

Die allgemeinen Forschungsprobleme, die sidr bei der Untersuchung
des neuzeitliÖen Landesausbaus stellen, sind grundsätzlidt die gleidren wie bei
der Untersudrung der äIteren Siedlungsperioden mit ihren Siedlungsstrukturen.

Dieser gegenüber besteht jedocb ein großer Vorteil: die neuzeitlidre Binnenkolo-
nisation ist urkundenmäßig wesenilidr besser dokumentiert; denn sie vollzieht
sich gewissermaßen unter deu Augen, ja unter aktiver Beteiligung der kamerali-
stischen Territorialverwaltung absolutistisdrer Fürstenstaaten und wird fortge-
führt von den ähnlidr bürokratisdren Staatsverwaltungen des 19. Jahrhunderts.

Was für die älteren Siedlungsbewegungen mühsam und meist nur fragmenta-
risch und daher notgedrungen oft nur hypothetisdr zu rekonstruieren ist, läßt
sidr hier in der Regel fast lüdrenlos verfolgen.

Die Siedlungsf ormen des neuzeitli&en Landesausbaus zeigen im Ver-
gleich zu denen des Mittelalters nur eine redrt begrenzte Vielfalt. Regellose bis
sdematisdre Blodcflurvarianten mit gereihten oder verstreuten Höfen und an-
dererseits sehr regelmäßige, ja sdrematisdte Reiheusiedlungen mit Breitstreifen-
einödfluren bilden den rectrt besdteidenen Formenbestand. So mag einer der
Gründe für die bisherige Vernachlässigung der Erforsdrung des neuzeitliÖen
Landesausbaus darin liegen, daß die Orts- und Flurformenanalyse keine reizvol-
len Probleme aufzuwerfen sdreint. Bünstorf (1966) konnte jedodr am Beispiel
der ostfriesisdren Fehnkolonien zeigen, daß sidr.hier dur& vergleiclende Unter-
suchung durchaus eine Entwidrlung des Siedlungstyps über mehrere Stufen zu
einer Hor+rform verfolgen Iäßt. Die gleiche typengenetisdre Fragestellung könnte
audr für die übrigen Reihensiedlungen außerhalb der Fehnkolonien aufgewor-



fen werden, zumindest die Frage nadr den Vorbildern und nadt der Möglidkeit
der Ubernahme von Formmodellen.

Nodr aufsdrlußreiöer aber ist es, den Besiedlungsvornuog in seinen
einzelnen Phasen zu verfolgen, eine Möglidtkeit, die sidr aufgrund des bereits
angesprodrenen Quellenreidrtums sehr viel besser verwirklidren läßt als für die
mittelalterlidre Kolonisation. Von besonderem Vorzug ist es, daß nun auch die
sozialen Aspekte dank der. Aussagekraft der Quellen sehr viel detaillierter in die
Analyse mit hineingenommen werden können und damit der Besiedlungsprozeß
übgrhaupt erst voll verstehbar wird.

So ist zunädrst die Frage nach den auslösenden Ursadren zu stellen, welÖe einen
Teil der Bevölkerung aus dein bereits bestehenden Siedlungen heraus zur Neu-
siedlung mit oft mühsamen Kultivierungsarbeiten treiben, und diese Frage nadr
den Antrieben, den Siedlungsmotiven, ist ebenso in Bezug auf den Siedlungs-
träger, insbesondere also staatlidre Instanzen, zu stellen. Aus weldren Interes-
sen heraus förderten sie die Besiedlung? Zum anderen muß der bisher unbesie-
delt gebliebene Raum in den Blidc genommen werden. Warum blieb er bisher
unbesiedelt? Wer verfügte über ihn und weldre Umstände ermöglidrten es seit
dem 18. Jahrhundert, daß diese Flädren jetzt in so großem Umfang- ersdrlossen
werden konnten? Dabei sind audr erschließungs- und kultivierungsteünisdre
Neuerungen in Redrnung zu stellen. Mit der Frage naö den bisherigen Nutzern
treten die Altsiedlungen iu den Blidr. Hier zeigt sidr, daß die Moor- und Heide-
flädren durdraus nicht unberührte Naturlandsdraft waren, sondern von den'be-
stehenden Dörfern aus genutzt wurden, wenn auü nur sehr extensiv für Weide,
Rohhumusgewinnung (Plaggen) und Torfstidr. So mußte es zum Interessenkon-
flikt mit den Neusiedlern und den staatlidren Siedlungsträgern kommen. Die Art
und Weise, wie dieser Konflikt jeweils gelöst werden konnte; muß den Siedlungs-
vorgang naÖhaltig naö Tempo, Umfang und"Lagewahl der Siedlungsflädren
beeinflußt haben.

Der Siedlungsablauf selbst kann reüt genau in seineir Stadien erfaßt werden,
von der Plase der Bewertung und Auswahl der neuen Siedlungsstan{orte und
der dabei zugrunde gelegten Kriterien über die oft bereits vor der eigentlidren
Ansipdlung erfolgte Planung der Siedlungsgestaltung -: jetzt werden vielfiÖ
bereits Planungsentwürfe angefertigt -, die Gewinnuug und Auswahl der Sied-
ler und die dabei gestellten Anforderungen, bis hin zu deren Ansiedlung, zur
Ausführung der Neusiedlung, wobei diese mit der Planung zu vergleidren und
dabei zu prüfen wäre, in weldrem Umfang sie realisiert oder verändert wurde.

Audr die weiteren Entwiddungsstadien der Neusiedlung im Zuge der Kultiviö-
rung lassen sidr verfolgen, in siedlungsformaler Hinsidt wie im Hinblidc auf
wirtsdraftlidre, soziale und bevölkerungsmäßige Aspekte, die in der Regel eng
miteinander zusammenhängen. Dabei wäre zu prüfenr wie wpit der bei der Grün-
dung geste&,te Rahmen - Zahl der Hofstellen, Besitzgröße, Orts- und Flurform

- siÖ bewährte oder verändert wurde, und warum. Damit wäre zugleidr das
Eigebnis der Besiedlung, der Erfolg der Binnenkolonisation, zu bewerten, einmal
im Hinbliilc auf die'Neusiedler gegenüber ihrer bisherigen Situation, zum ande-
ren im Hinblidc auf die Landesherrsdraft als Siedlungsträger oder Siedlungsför-
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derer: Haben sidr deren staatswirtsdraftlidr-fiskalisdte oder sonstige Absidtten
erfüllt? Und sdließlidr könnte man audr im Blid< auf die Altsiedluqgen, in deren
Nahbereid die Binnenkolonisation erfolgte, fragen, ob und weldre Auswirkungen
sidr dort zeigten,

Als Moorkolonien im engeren Sinne des Wortes werden im Gegensatz zu
den Fehnkolonien nadr wirtsdraftliden und kultivierungstedrnisöen Kriterign
soldre Siedlungen im Hodrmoor bezeidtnet, die \einen an einen sdriffbaren
FIUß angesdrlossenen Kanal als Siedlungs- und Transportadrse aufweisen URd
damit audr nidrt die Voraussetzungen für.eine in der ersten Phase halptsiidt-
lidr auf Torferzeugung und -handel beiuhende Wirtsdraft besitzen, demzufolge
von Anfang an landwirtsdaftlidre Siedlungen sind. Torfabsatz aus Moorkolonien
war in besdreidenem Umfang nur dort möglidr, wo Landwege eine Verbindqng zu
einer Stadt oder wenigstens zu größeren Geestdörfern herstellen. Daraus folgen
weitere Merkmale des [istorisdren Typs der Moorkolonie des 18.i19. Jahrhun-
dertsr Wo die Nutzflädre ausschließlidr odei ganz überwiegend aus Hodrmoor
bestand, war kaum Rinderhaltung und nur besdreidene Sdrafhaltung möglidt,
damit nur eine ganz geringe Düngererzeugung mit der Konsequenz geripger
Kultivierung von Hodrmoor zu Dauerkulturland.

Auf dem Hoctrmoot' wurde eine Landweü'selwirtsdraft betrieben, indem auf dem
gebrannten Hodrmoor mit Aschedüngung nahezu aussdrließlidr Budrweizen ge-
baut wurde, mit extremen witterungsbedingten Ertragssdrwankungen von Jahr
zu Jahr, mit Hödrsternten, die die Roggenernten auf dem Esdtland weit über-
trafen, bis zum völligen Ertragsausfall durdt Spätfröste oder Nässe; damit war
eine ptetige Wirtsdraftsführung nidrt gewährleistet, der oMoorker' verwandte
nur selten, seine hohen pareinnahmen in guten Jahren zum Kauf von Dünger,
um Dauernutzland zu kultivieren, wie dies für den ,Fehntjer' dank seiner regel-
mäßigen Torfverkäufe die Regel war. In vielen Moorkolonien - wegen ihrer
Brandkultur spridrt man gelegentliü audr von.Moorbrandkolonien - trat daher
eine Verarmung der Kolonisten ein, die auf Besitzungen angesetzt waren, die
mit nur wenigen Hektar Größe für eine Landwedrselwirtsdraft viel zu klein wa-
ren; denn nadr jeweils hödrstens fünf- bis siebenmaligem Brennen der Moor-
oberfläctre mußte diese für 20-30 Jahre ruhen (Korte 1930, S. 69)' d. h. die zu
klein bemessenen Kolonistenstellen waren rasdr ersdröpft. Spätestens Anfang
des 19. Jahrhunderts waren die meisten zu Armenkolonien abgesunken. Die unter
Hannoversöer Verwaltung im Jahre 1848 in Ostfriesland speziell für die Moor-
kolonien eingesetzte Behörde hieß bezeichnenderweise n,Moor- und Armenkom'
mission".

Die H a u p tp h a s e der Gründung von Moorkolonien liegt in der zweiten Hälfte
des 18. Jahrhunderts, als mehrere Faktoren zusaltrmentrafen, weldte eine um'
fangreidre Binnenkolonisation begünstigten:

1. Die stark wadrsende Zahl der besitzlosen TandbevölkerüDgr die nidtt nur aus
den traditionellen unterbäuerlidren Klassen der Dorfbevölkerung bestand, son-
dern bei herrsdrendem Anerbenredrt durdr die abgehenden Söhne der Bauern'

m.
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höfe vermehrt wurde. Die in den Geestdörfern gebotenen Verdienstmöglidrkei-
ten rei&ten bald bei weitem nidrt mehr aus, und massenhafte sommerli&e Ar-
beiterwanderungen nactr Holland in die Torfgräbereien und zur Heuernte zeigen
den Notstand in der unterbäuerlidten Schidtt der Geestbevölkerung westliü der
Weser.

2. Die Moorbrandkultur mit Budrweizenanbau war als Neuerung aus den Nie-
d.erlanden spätestens ieit Anfaug des 18. Jahrhunderts, im Emslandmoor offenbar
sdron vor 1600 bekannt und bot dem meist mittellosen Neusiedler die Chance,
in witterungsgünstigen Jahren fast ohne Kapitalaufwand - man arbeitete nur
mit Spate und Hadce - rasdr zu Geld zu kommen; Budrweizen fand in Holland
und in den lokalen Brennereien (so in Norden) guten Absatz.

3. Die absolutistisdren Landesregierungen waren an einer Inwertsetzung aller
Ressourcen - Arbeitskräfte und Odland - interessiert, wobei sie nidrt allein
den Ideen des Merkantilispus folgten, sondern aus einer fiskalisdren Notlage
heraus handelten, da die durdr den Siebenjtihrigen Krieg mit seinen Militärko-
sten leeren Staatskassen wieder gefüllt werden mußten. So wird es verständ-
lidr, daß iu allen Territorien mit ausgedehnten Hochmoorflädren neben Konzes-
sionen für die Gründung privater Fehnkolonien die Landesherrsdraften audr die
Ansetzung. von kleinbäuerlidren Kolonien im sdteinbar ungenutzten Udland,
neben dem Hochmoor aucb auf Heideflädren, förderten oder selbst betrieben,
um aus dem ländlidten Proletariat neue Steuerzahler zu gewinnen, ausgediente
Soldaten statt mit Geld mit einem Kolonat abzufinden und Rekruten mit der
Aussicht auf eine soldre Stelle zu werben.

In besonders großem Umfang wurden Moorkolonien in der von 1744 bis 1803
preußisdren Provinz Ostfriesland angelegt, na&dem das Urbarmadrungsedikt
Friedrids d. Gr. aus dem Jahre 1764 dafür die redrtlidren Voraussetzungen ge-
sdraffen hatte und eine Urbarma&ungskommission die Durdrführung überüadrte.

Hier entstanden allein zwischen 1768 und 1?90 1 131 durctr Hausbauhilfsgelder
staatlidr geförderte Kolonistenstellen von durdrschnittlich 6 Morgen Größe, deren
Erbpadrtabgaben an den Staat nadr Ablauf der Freijahre eine Verzinsung der
aufgewandten geringen Staatsgelder in Höhe von 11-120/o braüten (Hugenberg
1891, S. 93). Unter hannoversdrer Herrschaft wurde die Moorkolonisation in Ost-
friesland im Rahmen der Marken- und Gemeinheitsteilung vor allem von den
Bauern auf ihren Moorzusdtlägen betrieben, dodr setzte audr die staatlidre Ver-
waltung noctr äinige Kolonien an. Erst unter erneuter preußisctrer Verwaltung
seit 1866 endete die Ansetzung von Hodrmoorkolonaten auf der Grundlage der
Moorbrandkultur.

Auch in den südlich ansdrließenden Hoehmoorgebieten, die im 18. Jahrhundert
beiderseits der Ems zrrrn Stift Münster gehörten, südlidr der Grenzaa im Südzipfel
des Bourtanger Moores zur Grafschaft Bentheim, wurden Moorkolonien auf der
Grundlage der Moorbrandwirtsdraft angelegt. In den Oldenburger Hodrmooren
wurden Kolonien erst seit etwa 1800 gegriindet, und in ihnen spielte der Torf-
abbau audr dort eine größere Rolle, Wo keine Kairäle angelegt werden konnten.
Neben der Kultivierung des abgetorfteir Untergrundes und der nur flad ver-
moorten Flädten wurde jedodr audr in diesen Kolonien die Moorbrandkultur mit
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Budrweizenanbau betrieben, allerdings ohne je die gefährliche Einseitigkeit wie
in Ostfriesland zu erreictren.

Die vom Umfang her bedeutsamste Binnenkolonisation mit Moorbrand.kriltur in
den Hodrmooren Ostfrieslands ist zwar im Gesamtüberblick aus staatswissen-
schaftlich-volkswirtschaftliÖer, landesgesdrichtlidrer und kulturgeographischer
Sidtt bereits gut erfaßt und dargestellt worden t),. doctr fehlt es bisher vor allem
an eingehenden untersuchungen einzelner siedlungen oder Siedlungsgruppen.

Ein vom Verfasser geplantes Forsdrungsvorhaben wird sicb dieser Aufgabe an-
nehmen; doch sind die Arbeiten erst im Anfangsstadium, Ergebnisse liegen noeh
nidtt vor. um die siedlungsgeographisdren Zielsetzungen einer untersuoung
von Moorkolonien des 18. Jahrhunderts nactr den oben angesproctrenen Gesichts-
punkten an einem Beispiel aufzuzeigen, wurde das von dei ländesgesctrictrtlictren
Forsdrung quellenmäßig besonders gut bearbeitete ehemals zum Stift Münster
gehörige Emslandmoorgebiet (deutsdrer Anteil des Bourtanger Moors) gewählta),
aus dqssen südlidrem Teil mein Sdrüler wiemann (1g71) einige Moorkolonien
eingehend untersucht hat; dessen Ergebnisse werden im folgenden ebenfalls
herangezogen werden.

' IV:

Im Jahre 1788 wurden in den fürstbisdröflidr-münsterschen Hochmooren beider-
seits der Ems auf einen Sdrlag 341 Kolonistenstellen in 14 Koldrien gesctraffen.
Dieses bemerkenswert großzügig und gut geplante Besiedlungsprojekt ist quet-
lenmäßig ausgezeictrnet dokumentiert, und außerd.em lassen sich auch die Beweg-
gründe für seine Durdrführung aus der Sidrt der Landesherrsclraft genau rekon-
struieren. Die Quellen erlauben es audr, die ülrigen Akteure - die Neusiedler

!) Von volkswtrtsöaftlich-staatswissensdlaftliöer Seite hat dle Moorkolontsation beretts frilbzeitig aus-
führlide Untersu&ungen erfahren, wie Ja'überhaupt die Thematik der "Inneren Kolonlsation. Ende des
19' Jabrhunderts vor allem von den Staats- und Sozlalwissensdraften utrd ihnen nahestehenden Vereini-
gungen aufgegriffen und aktualislert wurdeD, so etwa durdr den Verein für Soztalpolltlk, der 1886 die
SÖrift .Zur inneren Kolonisation ln DeutsÖland. Erfahrungen und Vorsdllä9e, herausgab. In ihrer
Grilndllökeit bis heute niöt übertroffen ist an erster Stelle die Monographie von A. Hugenberg (1891)
über dle,Innere Colonisatiotr im Nordwesten Deutsülands'zu nennen, auf der dle meisten späteren
DarstelluageD aulbauen, so dte durö ibr vergleiöeudes Vorgeben lnstruktive Arbeit von E, Stumpfe (1903)
und dle Darstellung der friderlzlanisÖ.eB Kolonisation tn Ostfriesland. von H. Koppelmann. Auö dle
Central'Moor-Comnission lie0 1913 durch D. Bedcert einen Uberblidr über die Gesdrtdrte der Moor-
urbarmaüung und Eesiedlung in Ostfdesland vorlegen,
In siedlungsgeograpbisden Gesamtdarstellungen Ostfrleslduds und selner Teilräume siDtl dle Moor-
kolonien als TeilkaPitel behandelt worden, so von N. Harders (192?), A. Westerhoff (1936), E, Radr (196?)
und W. Reinhard (1969). Sie lassen zugleiö erkennen, welöe Mögliökeiten slö einer vertlefte! Utrter-
sudrung noü bietel. Nur sebr knapp.bat A. Winterberg (1957) in selner kulturlandsÖaftltö ausgertö-
teten Darstellung des Bourtuger Moores dle blmenkolonisatorlsöe Siedlungsentwld<lung des 18. Jahrh.
erfaßt.. Für die Oldenburger Helde- und Moorkolonien, dereD elngehenale sierllungsgeographlsöe U[ter-
suÖug ebenfalls Doö aussteht, sei auf die Arbelten von R. Glass (190s), F. Böüer (1914), H.-D. ovle
0932), U. Boe*mann (1956) sowie auf dle das Greugebiet von Westoldenburg und Ostfrieslatrd
behaldelnde Untersuöung von M, S&walb (1953) verwtesen.

') Herangezogen wurden vor allem dle laarlesgesölütliüen Darstellungen von H.
S&ultz (1941), G. Pfetffer (19,12) uat H.-G. Bor& (19?3).

12 M€nsdr und Erde

Blau&e (1938), H.
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und die Bauern der angrenzenden Geestgemeinden - in ihrem Verhalten und

Handeln zu kennzeidmen, soweit dies für den Besiedlungsvorgang vo1 Bedeu-

tung war.

Vor Beginn der Besiedlung bildete das Bourtanger Moor eine 10-15 km breite
unwegsame Grenzzone zwisdren dem münstetsdren und dem niederländisdten
Territbriumi eine lineare Grenze war nodr nicht fixiert worden. Jedodt war das

Gebiet keineswegs eine mensdrenleere, unzugänglidre Wildnis. Die das Hodt-
moor durdrziehenden Badniederungen mit relativ futterreidrem Niederungsmoor
sowie die ebenfalls für eine Beweidung geeigneten GeestdurÖragungeh im Moor,
die sog. Tangen, dienten den entlang der Ems und auf niederländisdrer Seite am
Ostrand des Hondsrug aufgereihten Geestdörfern als Sommerweide für Sdtafe
und Rinder, insbesondere für Odrsen. Eine Abgrenzung von Dorfallmenden (Ge'
meinheiten) bestand nodr nictrt; man könnte das Moor als eine ungeteilte große

Mark bezeidrnen. Die beteiligten Dörfer hatteu sidr zu gemeinsdraftliöer Weide-
nutzung - zum ,Compascuum' im Spradrgebraudr der damaligen Juristen -
geeinigt. Auf niederländisdrer Seite führen nodr heute zwei Moorsiedlungen den
N"-en der früheren Gemeinsdraftsweide: Barger und Emmer Compascuum. In
den stundenweit von den Dörfern abgelegenen Weidegebieten entstanden je'
weils eine Reihe von als ,Boe' bezeictrneten Hirtenstationen mid primitiven
Wohnhütten und Viehunterständen. Von den Hirten wurde auf dem nahen Hodr-
moor Budrweizen auf Brandädcern gebaut. Eine Grenzkarte' aus dem Jahre
1?S5/866) zeigt am Nordrande der Badrniederung des nördlidren Astes der Aa
(heute liegt ddrt Rühlertwist) beiderseits der jetzigen Staatsgrenze auf einer
Stredce von etwa zwei Kilometern 11 aufgereihte Boe, die alle eine kralartige
Umzäunung mit zwei bis drei Bauten erkennen lassen. Jede Boe ist mit dem
Namen des Eigentümers bezeidrnet, z. B. Hedcmans Boe. Das Weidegebiet führt
die Bezeictruung ,sdronebedcer, Heseper und Rühler Compascuum', an ihm sind
also eine niederländisdte und zwei deutsdte Gemeinden beteiligt.

Die Position der niederländisdren Nutzer wurde durdr die militärisüe Rüdcen-
dedrung des Staates gestärkt; 1580-1593 war das Blodrhaus Bourtange zur
Festung ausgebaut wordeu. Die emsländisdren Gemeinden söeinen häufig in
der Weidenutzung gestört worden zu sein; denn im Münstersdten Kriegsmani'
fest vom Jahre 1672 wird festgestellt: ,In dem Moore, daß ohne Zweifel zum
miinstersdren Boden gehört, werden des Bisdrofs Untertanen von dem Ge'
braudre ihrer Wiesen und Weiden abgehalten; sie müssen Todesfurdrt und

'Todesdrohungen ausstehen" (zit, in Sdrultz, 1941, S. 219). Mehrere Grenzverhand-
lungen zwisdren Münster und den Niederlanden (1743, 1764) endeten sdtließlidt
1784185 mit einer eindeutigen linearen Grenzfestlegung und Versteinung des
Verlaufs.

Aus dieser territoriil-politisdren Situation ergab sidr für die fürstbisdröfliche Re-
gierungo) das Motiv für die Hodtmoorbesiedlung. Man wollte mit Siedlungen
entlang der Grenze diese vor möglidren weiteren Ubergriffen von den Nieder-

!) Staatsaröiv Osnsbrildß, Dep,62 K 53 Nr. 110 R (wtedorgegeben bsl wlsmann 197t, S. t3).

.).tn Personalutton wurde das Erzbtstulr Mihster vom Kurfürsten uad Erzblsöof voD Köh reglert.
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landen'her sidrernT)..Bereits. 1784, während die Grenzverhandlungen noü im
Gange waren, erhielten die ersten sieben siedlungswilligen Heuerleute nahe d.er
Grenze am südlidren Ast der Aa - der ganze Bereio der Zusammenmüad.ung
der beiden Aa-Aste führt den Namen Twist - die Genehmigung zur Ansiedlung,
und ein beauftragter ,Führer Konrad wessels' sollte längs des Moordammes
jedem einen Hausplatz, zur Niederung hin weideland für 6 stüdß Hornvieh und
zu saatland 8 Vierup (1,1 ha) anweisen, wie es in der Genehmigung und. An-
kündigung des zuständigen Meppener Amtsrentmeisters auf Anordnung der kur-
fürstlidren Regierung heißt. Diese erste Ansiedlungsverordnung gibt zugleictr
Hinweise auf die Siedlungsinteressenten und ihre Kontrahenten: Es wird näm-
lidr den nEingessenen zu großen und kleinen Hesepe, und zu Rühle sonst jedem
Männiglidren hierdurdr befohlen, die hier unter vermeldeten Heuerleute an
der Erbauung der Häuser. . , bei ediktmäßiger straße nictrt zu hind.ern, und hat
der Hausvogt zu Meppen soldres den Eingesessenen obiger Gemeinden sofort
gehörig kundzumadren. . .'e).

In den Dörfern entlang der Ems gab es also zwei Gruppen, die von der Ansied-
lungspolitik der Regierung betroffen waren, die eingesessenen Bauern und.
siedlungswillige Heuerleute, also Leute, die bei Bauern einen kleinen pacht-
besitz gegen Arbeitsleistungen gemietet hatten und als Tagelöhner existierten,
vielfadt audr als Hollandgänger, und diese wirtsdraftlidr wie sozial schwadre
Position gern gegen die Möglidrkeit eintausdren wollten, im udland eine eigene
Kleinbauernstelle aufzubauen. Nadrdem die ersten Stellen am Twist vergeben
waren, meldeten sid bereits im nädrsten Jahr 75 weitere Heuerleute als Sied-
lungsbewerber (Bordr 1973, s. 10). Den Siedlungsplänen der Regierung kam
diese Nadtfrage aus der unterbäuerlidren Schicht der Geestdörfer sehr entgegen.

Die ersten Anstöße zu einer Moorbesiedlung durctr die Regierung sdreinen
übrigeus ohne Beziehung zur Grenzsituation gestanden und mehr den merkanti-
listisdren Peuplierungsbestrebungen der Zeit entsprochen zu haben; denn es gab
bereits 1764165 konkrete Pläne zur Gründung von Kolonien am Moorrand. in
unmittelbarer Nadrbarsdraft der Emsdörfer. Diese wollte der Staat für die Ein-
'buße an Moor- und Heideflädren durdr eine einmalige geldliche Abfindung ent-
sdtädigen (Bordr 1973, s. 10). Nicht nur dieses uuzureictrende Angebot, sondern
der Eingriff in die von den Markgenossen, den ,Beerbten', als Gemeindeeigen-
tum und wirtschaftli& unentbehrlidr betradteten dorfnahen Moor- und Heide-
flädren ließen diese mit Erfolg vor dem Hofgeridrt klagen. Die für die Neusied-
lung zuständige Finanzkammer unterlag. Die damalige Nutzung der dorfnahen
Gemeinheitsflä&en wird uoö auf der ,Topographisdren Karte der Grafschaft
Lingen; Bentheim und des Herzogtums Aremberg-Meppen" von 1g54 (im Maßstab
1t20,612) deutlidr wiedergegeben: aur Moorrand gegen die Dörfer hin eine
Kette privater Torfstidre, und dahinter im Moor unter der Bezeidnung uMoor-
Adcer' die Zone der wandernden Budrweizenädser, die man über eine Reihe

z) Elae solöe'Poltttk dsr Grenzslöerung durö Stedluirg tst tetneswegs erst lb D,odener Zett bEtrleben
wordel, wie Bor& (1973, S. 9) meint, sondenr hat selne Vorlöufer tn mlttetalterltöer, karollngts&-
nerowhglsöer uud tömisöer Zelt.
r) Orlghalzltate bet H, Blan&e 1938, S, {0
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parallel zueinander ins Moor hineinziehender Dämme (als 'Diek' bezeidrnet)
ärreictrte. Diesen Zustand zeigen sogar nodl die Karten um 1900 (vgl. Abb. 1).

Darüber hinaus holte man aus der verheideten Zone zwisdren dem Daueradrer-
land und dem Moorrand Heideplaggen, und im verheideten randlidren Moor und
an Stellen mit Niedermoorbildung vor allem im Bereidr der Tangen lag ein
wictrtiger Teil der gemeinsamen Dorfweide.

So mußte der Versuctr, in dieser dorfnahen Zone Kolonien anzulegen, auf den

entsctried.enen Widerstand der Markgenossen stoßen' Ihr Widerstand gegen die
Ansiedlung von Heuerleuten wurde aber nidrt nur mit der Einsdrränkung der
Nutzungsrectrte begründet, sondern audr mit der Sorge, "daß dadurdr ein Mqn-
gel an Arbeitskräften auf den bäuerlidren Betrieben eintreten könnte" @Ianke
1938, S. 37), vor allem wenn den ersten erfolgreidren Beispielen weitere folgen
würden. Die Zahl von 75 Bewerbern in einem einzigen Jahr aus den Dörfern
um Meppen macht deutlictr, daß hier wirklidr die Interessen hart aufeinander-
stießen. Die Bauern liefen Gefahr, einen größeren Teil ihrer hofgebundenen
Arbeitskräfte zu verliereu. So standen sidr also die merkantilistisdt handelnde
Regierung und die Dorfbauern im Ansprudr um die bestmöglidte Nutzung von
Moorland und landlosen Mensdren als ,,Ressourcen" gegenüber.

1765 wurde der Konflikt zugunsten der Bauern entsdrieden, nidrt nur juristisdt
gegenüber der Finanzkammerr sondern zugleidr gewaltsam gegenüber den ersten

Siedletn, deren Hütten und Feldeinhegungen eingerissen wurden (Blanke 1938'

s. 3e).

Bei der nunmehr aktuellen Planung einer grenznahen und damit zugleidr alt-
siedlungsfernen Kette von Neusiedlungen mußte man ebenfalls mit dem Wi-
derstand der Markgenossen rechnen aufgrund jener gewohnheitsredrtlidten
Compascuum-Nutzung selbst in mehr als zehn Kilometer Entfernung von den
Dörfern im Bereictr der grenznahen Niederungen und Tangen. Ein Interessen-
ausgleictr konnte nach den früheren Erfahrungen nur durdr stärkstes Entgegen-
kommen von Seiten der Regierung erreidrt werden. Den Gemeinden wurden
zwei Drittel der Erbpachteinkünfte aus den in ihrem Moorbereidr anzulegenden
Neusiedlungen zugestanden, um damit das finanzielle Interesse der Altsiedlun-
gen an den neuen Kolonien zu wecken und kontinuierlidr zu erhalten' neuauf-
kommende Widerstände und Spannungen dadurdr abzubauen'

Nactrdem der Entsctrluß zur grenzsidrernden Kolonisation gefallen war' verfolgte
die Regierung ihre Pläne mit großer Konsequenz und setzte sie kurzfristig durdt.
So folgen die einzelnen Maßnahmen zügig aufeinander und lassen auf Grund
ihrer guten Dokumentation den B e s i e d I u n g s p r o z e ß in seinen Einzelschrit-
ten in aller nur wünsdrenswerten DeutliÖkeit erkennen.

1. Dem Beschluß zur Gründung von Siedlungen in der grenznahen Moorzone
ging eine Sondierungsphase voraus. Bereits während der Grenzverhand-
lungen und -vermessung hatte der leitende Minister Freiherr von Fürstenberg
die Idee der Grenzsicherung durch eine umfangreidre Besiedlung; denn er be-
auftragte die bei der Grenzvermessung tätigen Artillerieoffiziere Flensberg und
Bartels, ersterer war zugleidr ,gesdrworener Landesingenieur'r auf die Kultur-
fähigkeit des Moores für eine möglidre Besiedlung und auf die bestehenden wirt-
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sdraftlidren Verhältnisse im Grenzgebiet zu adrten. Dieser Beridrt fiel so positiv
aus, daß eine Besiedlung besdrlossen wurde.

2. Dieselben Offiziere erhielten nunmehr den konkreten Auftrag, als vorberei-
tende Siedlungskommission tätig zu werden ,,mit dem Auftrag, Lage
und Beschaffenheit des Bodens im Hinblidr auf die beabsidrtigte Koloniegründung
genauestens zu erforsdren, die Zahl und Größe der einzelnen Kolonate ('Plaat-
zen') festzusetzen, nähere Ansiedlungsbestimmungen auszuarbeiten und schließ-
liö die Auswahl der Siedler vorzunehmen" (\Miemann 1971, S. 36). Dieser dann
vorgelegte S i e d I u n g s p I an wurde mit wenigen Abänderungen am 3. 3. 1788
genehmigt und die Ausführung nodr im selben Sommer vorgesehen (vergl. den
bei Hugenberg 1891, S. 55 abgedrudcten Beridrt).

Die von der Kommission vorgesctrlagenen Richtlinien sind ein Musterbeispiel
überlegter Siedlungsplanung, die auf.eine wirtsdraftlidr gute Fundierung der
Kolonisten abzielte. Sdron in seinem ersten Bericht von 1785 hatte Flensberg
auf die Bedeutung der, man könnte sagen agrarökologisdr optimalen Standort-
wahl hingewiesen, nämlidr dort, wo sich Hochmoor und natürliches Grünland auf
Niedermoor berühren. ,,Das ganze Geheimnis der Ausdehnung unserer Kultur
besteht darin, wie wir die Fütterung auf jede Jahreszeit sichern und vermeh-
ren", sdrrieb er bereits damals (zit. bei Hugenberg 1891, S. 310). Solöe Standorte
gab es im Hochmoor nur an wenigen Stellen, an den Badrniederungen und im
Bereidr der Tangen. Hier war audr Sanduntergrund vorhanden, mit dem sich
das Moor zu einem kompakteren Adrerboden verbessern ließ. Unter diesen
Gesidrtspunkten traf Flensberg die Wahl der einzelnen Siedlungsareale in
Grenznähe - diese war der zweite Standortfaktor, der von der territorialpoliti-
sdren Zielsetzung her vorgegeben war. Damit waren allerdings andere Stand-
orte nidrt grundsätzlich ausgeschlossen, wie die grenzferne Lage von Neusustrum
zeigt.

Von Flensberg stammte auch der Vorsctrlag, die Zustimmung der Markenbe-
redttigten zur Hergabe eines Teils ihrer Allmende zu Siedlungszwedren dadurdr
zu gewinnen, daß der Staat der jeweils betroffenen Gemeinde zwei Drittel des
jährlidten Kanons (Erbpadrtzins) der Neusiedler - nach Ablauf der Freijahre
fällig - zuwies, um ihnen den Vorteil der neuen Siedlungen dauernd vor Au-
gen zu halten. Denn nidrt ganz zu Unredrt fürdrteten die Muttergemeinden
neben den bereits oben genannten Nadrteilen die Belastungen, die in Notjahren
durdr kleinbäuerliche Siedler auf sie zukommen würden (Armenkasse der Kir-
dtengemeinde). In diesem finanziellen Zugeständnis an die Altgemeinden kommt
zugleidr deren anerkannt starke Redrtsposition zum Ausdruds.

Der Beridrt madrte audr begründete Vorsdrläge zur Größe der Siedlerstelle
("Plaatze"): sie solle 80 Sdeffel zu 72 Quadratruten (ca.8 ha) an dauerhaft kulti
vierbarem Land umfassen, davon zwei Drittel grünlandfähig, um eine Familie
in die Lage zu versetzen, drei bis vier Kühe und ein Pferd zu halten - zwei
Nadtbarn sollten so jeweils ein Gespann bilden können. Außerdem sollten in
der angrenzenden offenen Mark als Allmendnutzungsredrte gewährt werden
ein Torfstidrgrund, Flädren für den (wandernden) Budrweizenanbau und Teil-
nahme an der gemeinsamen Weide. Die für den Buchweizenanbau geeignete
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Moorfläche sollte nadt Flensbergs Vorstellung das G-Bfadte deir Plaatze, also
50-60 ha ausmadren, um so eine geregelte Rotation mit langjähriger Anbau-
pause und Regeneration der Heide-Moor-Vegetation zu erlauben. Die Moor'
brandwirtschaft sollte also eine wesentlidre Grundlage des Anbaus sein, die
Plaatze selbst in erster Linie der Grünlandwirtsdraft dienen, die wiederum über
die Düngerproduktion einen begrenzten Daueranbau gewährleisten konnte. Für
den Hausbau sollte eine Finanzhilfe gewährt werden. Das vorgesehene Erb-
padrtredrt gewährte freie Vererbung, Verkauf und Tausch' verbot jedoch die
Besitzzersplitterung.

Als Siedlungsf orm war für alle Kolonien die Aufreihung der Plaatzen
in Form kurzer hofanschließender Breitstreifen entlang eines Weges als Er-
schließungsadrse geplant. Die Höfe bilden ein Reihendorf. Damit entspridtt die
Anlage formal, im Hinblidr auf Orts- und Flurform, den Fehnkolonien, die da-
mals allgemein bekannt waren und wohl als Vorbild dienten. Die Siedlungs-
areale waren im Gelände aufgemessen und abgestedct worden, so daß vor der
Ansiedlung bereits genaue Pläne mit Wegeführung, Lage und Größe der Kolo-
nate mit ihrem jeweiligen Anteil an Niederungsland und Hodrmoorland ange-
fertigt werden konnteno). Die für die Existenz der Neusiedlungen im Hodrmoor
lebenswidrtigen EntwäsSerungskanäle zur Ems - die Niederländer weigerten
sidr, das \Masser über die Grenze führen zu lassen - sowie die Fahrwege zu
den Mutterdörfern sollten als eine Gegenleistung für die Uberlassung von zwei
Dritteln des Kanons von diesen angelegt werden. So sparte die Staatskasse diese
finanzielle Belastung.

3. Die Verwirklichung der Planung erfolgt ab Mai 1788 durch eine
Ansiedlungskommission unter einem Regierungskommissar. Durdt die Vögte
wurde der Siedlungsplah in den Kirchen'der umliegenden Altdörfer und der
Stadt Meppen bekanntgemadltr und die Markenberedrtigten wurden zu Ver'
handlungen gebeten. Diese fanclen auf den vorgesehenen Siedlungsarealen statt,
wo die Gemeindevertreter wie audr die gemeldeten Bewerber sich über die Be'
dingungen der Stellenauslegung informiÄren konnten. Da die. finanzieile Seite
für die Muttergemeinden akzeptabel geregelt war, erhoben sich bei den Lokal-
terminen keine Einsprüdre.

Soäann wurde Siedlung für Siedlung besetzt. Die Zahl der Bewerber - Heuer-
Ieute aus den Emsdörfern - war so groß, daß eine Verlosung der mit numei
rierten Pfählen markierten Kolonate stattfinden mußte. Die neuen Besitzer wur-
den sogleidr in ein Register eingetragen und der Vertrag ausgefertigt. Die von
Flensberg vorgesehene Idealgröße konnte nidrt in allen Fällen eingehalten wer-
den; die Kolonatsgrößen variieren zwisdren 4,2 und 8,4 ha.

Insgesamt wurden im grenznahen Moorbereidr 253 Kolonate in 13 Siedlungen
vergeben. Von Norden beginnend sind dies Neurhede, Neudersum, Neusustrum

t) Sle slnd in Form von 15 KarteD im Ma8stab l:6000 In einem Gro0folloband unter dem Tltel .Karten
den Anbau ln den Möören des Amtes Meppen betreffend' und bel den elnzelnen Karten mlt dem

Zusatz ,naü der Anwelsung vom Jahre 1?88' tm Staatsarölv Osnabr{idc (Dep. 62 K 53 Nr. lll M)
erhalten und wurden von Wemann für die belden Twist und Hebelermeer ausgewertet.
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- diese wurden also nadr den Mutterdörfern benannt -, dann die unter dem
Namen Rütenbrodc zusammengefaßten Nadrbarsiedlungen Hahnentange, Baren-
fleer, Rütenbrodr, Sdrwarzenberg, Lindloh und Altensdrlot - hier wurden Ge-
ländenamen verwendet - mit zusammen 90 Kolonaten, Neuversen, Hebeler-
meer, dessen 12 Kolonate später auf 21 aufgestodct wurden, Hesepertwist mit
36 und Rühlertwist mit 17, später 34 Kolonaten. Da die Nadrfrage wesentlidr
größer als die Zahl der vorgesehenen Kolonate war, wurden im rechtsemsisdren
Moor nördlidr des Hümmling nodr im August und September desselben Jehres
rveitere sedrs Kolonien mit 88 Stellen gegründet, die jedodr nur 27-31 Vierup
(3,9-4,3 ha), d. h. gerade die Hälfte der von Flensberg vorgesehenen Normal-
größe erhielten.

Dieses offenbar kurzfristig konzipierte Erweiterungsprojeki stieß bei den betrof-
fenen Altgemeinden - Börger und Lorup auf dem Hümmling und Dörpen an
der Ems - auf energischen Widerstand. Man klagte vor dem weltliden Hof-
geridrt, nadr dessen Urteil die bereits angelaufenen Ansiedlungsmaßnahmen
ausgesetzt werden mußten; die ersten sdron seßhaft gewordenen Kolonisten wur-
den von den Lorupern mit Äxten und Mistgabeln vertrieben, ein Teil der Ge-
bäude niedergerissen, das Bauholz zersdrlagen und die verzweifelt Widerstand
leistenden Kolonisten mit dem Tode bedroht (Stumpfe 1903, S. 58). Zu deren
Sdtutz wurde daraufhin Militär, wenn audr nur in Form von Invaliden,abgeord-
net.

Da die Regierung in der juristisdr sdrwächeren Position war, suchte sie den
Interessenkonflikt durdr einen Kompromiß zu lösen: Eine neue Siedlungskom-
mission reduzierte die Zahl der vorgesehenen Kolonate und mußte so eiuen
Teil der sdron angenommenen Bewerber zurüdcweisen, die Stellengröße wurde
beträdttlidt auf ein unökonomisdres Maß verkleinert, wodurdr die spätere Ver-
armung dieser Kolonien bereits vorprogr.unmiert war, auch die Siedlungsareale
entspredrend den Wünsdren der Markgenossen verlegt (Stumpfe 1903, S. 58).

Bemerkenswert an dem Gesamtunternehmen ist die Zügigkeit seiner Durüfüh-
rung, die in erster Linie der geradezu militärisdren Planung einer fähigen Sied-
lungskommission unter Flensberg zu verdanken ist. Den Absidrten der Regierung
entspredrend liegen die meisten Kolonien unmittelbar entlang der Grenze, die
Plaatzen der Rütenbrodrer Gruppe reidren sogar über die Territorialgrenze hin-
aus, um das sog. Münstersdre Privateigentum, das bereits vorher bestand und
durdr die Grenzziehung nidt berührt wurde, durö die Aufsiedlung 2u sidrern
@ordr 1973, S. 11). Das Nebenziel, die Ansiedlung möglidrst vieler künftiger
Steuerzahler im Sinne der merkantilistisüen Peuplierungspolitik, zeigt siö in
der Anlage von Kolonien audr an ungünstigen Standorten, so im Falle der redrts-
emsisdren Moorsiedlungen oder audr bei Neudersum, das "ohne Weg und Steg
und ohne Vorsorge für ausreidrende Entwässerung mitten in das Moor hinein-
gesetzt" wurde (Borck 1973, S. l1).

v.
Mit der Dar_stellung von Rühlertwist und Hesepertwist sollen nun am konkreten
Beispiel die Auf bau- und Entwicklungsphasen von Moorkolonien
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verfolgt werden (Abb. 1)10). Diese beiden Moorkolonien wurden in jeneui Be-
reidr angelegt, der bereits oben als beionders günstiges Weidegebiet auf Nie-
derungsmoorland entlang der Aa und ihres nördlidren Zuflusses gekennzeidr-
net wurde, und in dem sidr Weideinteressenten aus den Emsdörfern Rühle, Groß
und Klein Hesepe mit soldren aus dem holländisdren Sdroonebek, wohl nidrt

Abb. 1: Altsiedlungen an der Ems und Moorsiedlungen im Bourtanger Moor
(Aus Karte'des bt. n,, btutt Nr.256 Lingen, Ausg. 1900; Dru* nit Genehmigg. d. Ntedäisäds. Landes-
verwaltungsamtes - Landesvermessung J 180/76 v. 10. 6, 76)

immer friedlidr, in die Nutzung geteilt hatten. Wie wertvoll diesds Weidegebiet
am Twist war, zeigt die Zahlung von Padrtgeld für die Odrsenweide durdr die
Sdroonebeker Nutzer an die Emsdörfer, nadidem die erste Grenzregulierung
von 1764 den münsterschen Anteil festgelegt hatte (Blanke 1938, S. 30). Die
Widerstände gegen eine Ansiedlung wurden bereits angesprodren. Dodr gerade
an der Aa setzte der Staat noch während der Grenzverhandlungsphase L748185
durch, daß hier nach und nach kleinere Gruppen von Anbauern, insgesamt
sdließlich 14, durdr einen vom Amtsvogt eingesetzten lokalen Beauftragten
kleine Siedlerstellen von je etwa 1,1 ha zugewiesen erhielten. Dies war jedodr

1) Die Darstelluug dieser beiden Siedlungen stützt slö auf die Untersuöungsergebnisse von Wtemanir
(unveröffentl. Staatsexametrserbeit, GöttingeD 1971).
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nur eine Vorphase, man könnte sagen, ein Probefall, dessen Ergebnisse in die
große Kolonisation des Jahres 1788 eingesdrmolzen wurde: Diese ersten Siedler
erhielten bei der völligen Neuanlage von Hesepertwist die ersten Kolonate am
Westende zugewiesen, wohl in dem Bereidr, wo sie bereits gesessen hatten.

Die Gestaltung dieser neuen Kolonie ist aus dem Plan von 1788 zu ersehen, nadr
dem die ,,Anweisung" der Kolonate an die Bewerber erfolgte (Abb. 2)11). Deut-
lidr wird die Verwirklichung der von Flensberg für notwendig eradtteten Lage
entlang der Niederung der Aa, so daß in jedes Kolonat zur Grünlandnutzung
geeignetes Niederungsmoor eingesdrlossen werden konnte. Der Moordamm
mit Weg, der die Siedlungsadrse bildet, folgt recht genau der Okotopengrenze
zwisdren Niederungs- und Hochmoor parallel zum leidrt mäandrierenden Lauf
der Aa. Wegen des hohen Wertes des Grünlandes war auf Flensbergs Siedlungs-
plan die Lage der Hofplätze aussdrließlidr auf der Hodrmoorseite vorgesdtrie-
ben. Dieser Hoctrmoorabschnitt der Plaatze sollte neben Hofplatz und Garten
das nodr zu kultivierende Adrerland umfassen.

Die Plaatzen haben eine Breite von 30 Rheinländisdten Ruten (l 13 m) und eine
Länge von 173 Ruten (625 m), wobei allerdings der mäandrierende Badtlauf nidtt
in jedem Falle diese Länge so exakt zuließ. Das Saatland sollte je Kolonht
einen Umfang von 30 Vierup (4,2 ha) umfassen, auf Garten, Hofplatz und Grün-
land kamen bei einer Gesamtgröße der Plaatze von durdrschnittlidr 7 ha etwa
2,8 ha. Das Reihendorf mit seinen 37 Stellen erstredrte sidr also über mehr
als 4 km.

Die Einrichtung einer Sctrulmeistersteile war unumgänglictr, da der Süulweg
nach dem Mutterdorf Hesepe 10 km betragen hätte. Indes mußte man die Nadr-
teile des langen Kirdrweges nodr volle 10 Jahre auf sidr nehmen, wobei die
beiden Twist-Siedlungen sogar zu den ersten Kolonien gehörten, die sidt kirdt-
lidr verselbständigen konnten. Bei jahreszeitlidr miserablen Wegeverhältnissen
durü das Moor waren die Sdrwierigkeiten vor allem bei Taufen und Beerdi-
gungen beträchtlictr. Im Hinblidr darauf hatte der Amtmann Fürsteiberg den er-
sten Bewerbern um Siedlerstellen im Twist vor 1784 die Ansiedlungserlaubnis
abgesdrlagen mit den drastisdten Worten: ,,Drei Tage vor dem Tode gehet nadt
Hesepel" (Zitat aus einer Chronik, bei Blanke 1938, S. 39).

Das hinter der Reihe der Kolonate liegende Hodrmoor wurde den Neusiedlern
zur Allmendnutzung zugewiesen, Damit war jedodr keine rechtliche Aussdtei-
dung aus der Mark des Mutterdorfes verbunden und auc\ keine Aufnahme in
den Kreis der Markgenossen (Pfeiffer 1942, S. 29). Während die von Heseper-
twist zu nutzende Hochmoorflädre (vgl. Abb. 1) durdr die Siedlungsadrse von
Rühlertwist bzw. dessen Wiesenzone ,,natürlidr" begrenzt ist' liegt die ent-
spröctrende Abgrenzung für diese Siedlung mitten im Hochmoor (Abb. 3, Ge-
markungsgrenze). Daß sie sdron bei der Koloniegründung vereinbart worden
sein muß, wird daran eikennbar, daß sie an der Stelle zurüdcspringt, wo die nadr
1788 bis 1800 hinzugefügten 17 Kolonate ansetzen. Dodr muß diese Frage nodt
überprüft werden. Zur Durdrführung der dorfgemeinsdraftlidren Weide führen

rr) Ubernommen aus der Arbeit von WlemanD 1971
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zwei Viehtriften ins Moor hinein (Abb.2). Die Anlage von Torfstidr.und Budr-
weizenadrer war jedem Kolonisten in der Allmende, und zwar hinter seinem
Kolonat unter Einhaltung von dessen Längsridrtung und nur in dessen Breite
erlaubt. Der Torfstictr dürfte unmittelbar hinter-dem Ende der Plaatze gelegen
haben und wurde nur langsam ins Moor vorgetrieben, da man ja nur für den
Hausbedarf Torf grub; eine Marktbelieferung, etwa nadr dem fast 20 km ent-
fernten Städtdreh Meppen, war wegen der hohen Transportkosten mit dem
Pferdewagen so gut wie ausgesdrlossen.

Abb. 2: Hesepertwlst, Anlageplan von 1788

(naö Origdoal ,Plan Nr. l, Twkt am Hesapor Strang. .. voa H, Flensberg', StA Osnabrä&r D, Aus
Wlemann l9?1, Karte 6)

Rascher wanderte der Buchweizenadcer, der ja nach in der Regel sechsjähriger
Brandkultur wegen Bodenersdröpfung verlegt werden mußte; er entfernte sich
also immer weiter von der Plaatze. Die verlässene Flädre sollte ,wieder der
Gemöinheit verbleiben'. In Hesepertwist kam die'Ausdehnung der Hodrmoor-
allmende den Vorstellungen von Flensberg - das Sedrs- bis Aötfadre der
Plaatzengröße - einigermaßen nahe, in Rühlertwist liegt das Verhältnis'etwa
bei 1:4, hätte also eine operennierende' Moorbrandkultur mit der notwendigen
idealen Regenerierung über rund 40 Jahre innerhalb dieser Grenze nidrt er-
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laubt, wenn nicht die tatsädrlich jeweils genutzte Budtweizenfläde kleiner ge-

wesen wäre als Flensberg dies wohl vorausgesetzt hatte. Denn nadr 60 Jahren
' (Abb. 3) lag die ,,Front" der Budtweizenädrer durdtaus nod innerhalb der zu-

gewiesenen Flädte12). Wenn wir von einer Verlegung nadr jeweils sedtsjähriger
Nutzung ausgehen und jeweils immer jungfräulidres Hoftmoor neu in Kultur
genommen wurde, dann waren im Laufe der 60 Jahre im Durdrsdrnitt von jedem
Kolonisten 22 ha ,,vernutztu worden, was bei einer zehnmaligen Vorverlegung
eine durctrschnittlidre Budrweizenflädre von 2,2 ha je Hof bedeuten würde,

Die bei der Moorbrandkultur geforderte Einhaltung der Breite und Richtung
,,in Aufstrechung ihrer Plaatzen", wie es im damaligen Spradrgebraudt hieß'
wurde erleictrtert und zugleidr kontrollierbar für die Nactrbarn durdt die Not-
wendigkeit, Drainagegräb-en vom Hodrmoor in Ridrtung auf den Bach als Vor-
fluter zu ziehen; denn für den Budrweizenbau mußte das Moor zumindest ober'
flädrlidr gut abtrodcnen. Das den Kolonisten gewährte Redrt, "in Aufstredtung
ihrer Plaatzen" diese Nutzung zu betreiben, war in den randlidren Hodrmoor'
bereidren von den älteren Dorfgemeinden ursprünglidr für den Torfstich
üblich geworden, wobei jedem Nutzungsberedrtigten eine bestimmte Breite am

Moorrand zugewiesen wurde, in der er parallel zu den Nadrbarn den Torfstidt
ins Moor vortreiben konnte. Die abgetorfte Flädte, das sog. Leegmoor, fiel in
die Allmende zurüd<, sofern sie nictrt kultiviert wurde. Kultivierung aber bot die
Möglichkeit und war zugleich die Bedingung, unter der der Privatbesitz ins
Moor hinein erweitert werden konnte in Form eines in die Länge,wachsenden
Streifens. Dies ist das sog. Aufstredrsredrtls)'

Audr in den Moorkolonien am Twist wurde die Möglichkeit der Kulturland-
erweiterung durdr Aufstred<en wahrgenommen; denn bereits im Jahre 1815

hatte Hesepertwist (naö Hugenberg 1891, S. 517) mit 2.628 Sdteffelsaat (zu 14 a'

d. h. ca. 370 ha) bei 37 Kolonaten eine kultivierte Flädre von durdtsdtnittlidt
10 ha pro Hof, d. h. diese war bereits um durdtsdtnittlidr 3 ha über die I{olo-
natsgränze ins Moor vorgetrieben worden, was einer Verlängerung' der Besitz-
streifen um knapp 300 m entspricht. Dabei muß es sidr wie auf dem zugeteilten
Kolonat selbst um eine Kultivierung mit Viehdung auf dem unabgetorften Hodt-
moor gehandelt haben.

Bis 1835 war das Vortreiben der Budtweizenäd<er nadt dem Aufstredcungs-
prinzip erfolgt. Zwischen ihnen und den Kopfenden der aus Dauerkulturland
bestehenden Einödstreifen der Kolonate lag das in die Allmendnutzung (Weide)
zurüdrgefallene ,,ausgebuöweizte" Moorland. 1835 jedoö wurde in dem nun-
mehr (seit 1815) zum Königreich Hannover gehörigen Herzogtum Meppen'Arem-
berg die Aufteilung der Allmenden nach der Osnabrüdcer Markenteilungsord-

t!) Dlo äu8erE Greazä des Buöweiiönanbaus lst am Netz där Eltwässärung6gräben zu erkännen' das

aut Blatt 50 der Topograph, Karte der Grafsdaft Ltngen, Benthelm und des Herzogtums Aremberg'Meppen,
aufgenommen 1853-61, vermerkt lst: Ma8stab 1:20612.

n) Vgl. bienu G. MüUer, Das Aufstredcungsreöt und seine Auswlrkungen bis zur Gegenwart. Eine

Untersüdrung zur ostfrteslsdlen Moorredrtsgesdltdrte. Unveröff. Diss,. Redlts- und staatswiss' Fak. Münster

t950, s. 25 ff.
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Abb. 3: Rühlertwist, Stadien der Entwicklung seit 1ZSB

(Kartengrundlage MBI Nr. t?2? Hesepertwist, Ausg. 189?; Drudc mit Genehmigg. des Niedersädrs, Landes-
verualtungsamtes - Landesvermessung 

- 180/?6 v, 10, 6. ?6)

nung von 1822 durdgeführt (Bord< 1973, S. 13). Da die Originalakten dieser
Markenteilung für die Moorkolonien nodr nidrt ausgewertet werden konnten,
kann lediglidr eine Interpretation des Zustandes auf dem ersten preußisctren
Meßtisdrblatt von 1896 (Abb. 3) gegeben 'werden. Für die Twistsiedlungen
verlief die Aufteilung des ihnen innerhalb der Mark der Mutterdörfer bereits
zugewiesenen Allmendanteils offensidtlidr einigermaßen problemlos, da dieser
quer vor der Flur der Reihensiedlung lag. So braudrte riran im Prinzip nur die
breitstreifigen Kolonate, die ja bereits über ihre ursprünglictre Länge hinaus
gewadtsen waren, in dieser gleichen Richtung weiter zu verlängern. Eine gleictr-
mäßige und damit geredrte Aufteilung war jedodr nur unter der voraussetzung
möglidr, daß die Gemarkung ein Redrtedr. mit der Reihensiedlung als Grund-
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linie bildet. Dies trifft in Rühlertwist (Abb. 1 u. 3) jedodr nur für den westlidren
ersten Siedlungsabschnitt von 1788 zu, wo die Kolonate nadr der Verlängerung
alle die gleidre Größe von etwa 35 ha aufwiesen bei einer Länge Yon etwasl
über 3 km. Für die östlidre Hälfte liegt die Länge im Durdrsdrnitt nur bei 2,4 km
mit entspredrend geringerer Flädre. Nodr stärker benadtteiligt wurden einige
im Westen bis zur niederländischen Grenze nadtträglidt angesetzte Höfe, deren
verlängerte Streifen diagonal gesdrnitten und daher nadr Westen zunehmend
kürzer werden.

Aucfr die 1788 in völlig geometrisctrem Zusctrnitt angelegte Siedlung Heseper-
twist hatte mit der geredrten Aufteilung der Allmende offenbar einige Schwierig-
keiten (Abb. 1), da hier die Badr- und damit Siedlungsadtse sdrräg zur Grenze
der Moorallmende im Osten, gegen die Mutterdörfer Groß und Klein Hesepe,
verläuft. Der Knidr im Verlauf der Ostgrenze läßt darauf sdrließen, daß diese
bei der Siedlungsgründung 1788 nodr nidrt festgelegt wurde, sondern erst zu
einem Zeitpunkt, als die Gefahr bestand, daß die immer weiter ins Moor ,auf-
gestredcten" Budrweizenädrer von Hesepertwist mit denen der Mutterdörfer
kollidierten. Diese Vermutung muß jedodr nodr an den Quellen überprüft wer-
den. Jedenfalls zwang der festgelegte Grenzverlauf im Osten eine entspredrende
Abknidcung der Drainagegräben von Hesepertwist bereits bei der Brandkultur
in der unaufgeteilten Allmende, und die Linienführung ist in die endgültige
Aufteilung eingegangen.

Ebenfalls guellenmäßig noch zu überprüfen ist die weitere Flurentwidclung in
Rühlertwist, wo - wie Abb. 3 erkennen läßt - eine nodrmalige Streifenverlän-
gerung über die nördlidre Gemarkungsgrenze hinaus in die Kleiu Fullener Moor-
allmende hinein erfolgte, die 1835 nidrt aufgeteilt worden war. Diese Verlänge-
ruug kann jedodr erst nadr 1854 erfolgt sein, denn zu diesem Zeitpunkt hatte ja
die Front der Brandädrer nodr nidrt einmal die offizielle Gemarkungsgrenze im
Norden erreictrt. Eine illegale Okkupation ist in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts nidrt denkbar; dieser über 9 km von Klein Fullen entfernte Teil seiner
Mooralkäende wird pachtweise oder durdr Kauf an die interessierten Bauern
aus Rühlertwist gekommen sein, die mit den wandernden Budrweizenädrern 1896

die eigene Gemarkungs- und Besitzgrenze bereits um mehr als 1.000 Meter hinter
sich gelassen hatten und sictr sdron der Grenze des Groß Fullener Moores näher-
ten. Darin wird der flädrenverzehrende Charaktei der Moorbrandkultur überaus
deutlictr. Die äußersten Budrweizenädrer lagen vier Kilometer von den Höfen
entferntl Die Kultiviemng von Dauernutzland hinkte beträdrtlidr hinterher und
war seit 1815 nur 200-300 m weiter vorgetrieben worden (vgl. Abb. 3, Kultur-
landsignatur). Bald darauf jedodr setzen sidr die neuen Tedrniken der Deutsdten
Hodrmoorkultur durdr, mit deren Anwendung diese Siedlungen den Charakter
der Moorbrandkolonien verlieren. Der Zustand um 1896 markiert also die End-
phase in der Entwidrlung dieses Typs.

vI.
Eine Bewertung des Ergebnisses der Moorkolonisation auf der
Grundlage hofnahen gedüngten Dauerkulturlandes und der"Moorbrandwirtsdtaft
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in der Moorallmende kann für die Kolonien des Emslandes nictrt einheitlictr aus-
fallen. In den beiden Twist-Siedlungen war die Ausgangsposition vergleidrs-
weise günstig. Zur Wiesennutzung geeignetes Niederungsmoor erlaubte eine
ausreidrende Viehhaltung und über die Mistdüngung eine verhältnismäßig
rasdre Ausdehnung des Kulturlandes. Umfangreidre Flädren für die Moorbrand-
wirtsdraft boten zugleich die Gelegenheit, in witterungsgünstigen Jahren reiche
Budrweizenernten zu erzielen, ohne daß man einseitig auf sie angewiesen war.

Andere Kolonien mit besdrränkten Futterflächen waren dagegen fast mono-
kulturmäßig auf den Budrweizenbau fixiert, und wo die dafür verfügbaren Flä-
dten auö nodr besdrränkt waren, mußte zwangsläufig nadr deren Ersdröpfung
eine Verarmung der Kolonisten eintreten. Sie waren wegen ihrer Armut nicht
mehr kreditfähig und sanken im Urteil der Muttergemeindebewohner und der
Verwaltung zum "Erzbettelvolk' ab. In Jahren mit katastrophalen Budrweizen-
mißernten wie nadr einem sdrweren Spätfrost 1846 mußten solche Notstands-
gemeinden durdr öffentli&e Sammlungen unterstützt werden.

Der fiskalisdre Ertrag für die zu zwei Drittel am Kanon beteiligten Mutter-
gemeinden sdreint für diese nidt allzu positiv ausgefallen zu sein; denn immer
wieder verweigerten die Moorkolonien den Erbpadrtzins, nidrt nur wegen Budr-
weizenmißernten, "sondern offenbar audr wegen der von den Muttergemeinden
nur unzureidrend ausgeführten Arbeiten an den Verbindungswegen und Entwäs-
serungsgräben zur Ems, von deren Leistungsfähigkeit wiederum die Wirtsdraft
der Moorkolonien in entsdreidendem Maße abhängig war und damit ihre Fähig-
keit zur Zahlung des Kanons. So verstärkten sich die negativen Wirkungen
gegenseitig.

Für,den Landesherrn war die erstrebte Absictrerung der'Grenze äurdr Besied-
lung erreidtt worden, Fiskalisdr dürften die Einnahmen aus den Moorkolonien
bedeutungslos gewesen sein, und die Landesregierung hat ihrerseits audr nidrts
unterirommen, um den wirtsdraftlidren Fortsdrritt der Kolonien durdr weitere
Maßnahmen des Wege- und Kanalbaus zu sidern bzw. die entspredrenden
Pflidrten der Muttergemeiri.den zu kontrollieren (Stumpfe 1903, S. 67), Der Süd-
Nord-Kanal wurde erst 1895 fertig.

Die jüngere Entwidtlung seit den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts .ist
durdr das Aufkommen de5 Deutsdren Hodrmoorkultur mit Mineraldüngung ge-
prägt, wodurdr eine Erweiterung der Grünland- und Adcernutzung auf dem
Hodrmoor (gegenüber der bisher durdr Mistdüngung ersdrlossenen Flädre) und
damit eine Vergrößerung des Viehstapels mögliÖ wird. Diese arbeits- und
kostenaufwendigen Maßnahmen können nidrt den gesamten Besitzstreifen eines
Moorbauern zugleidr erfassen, sondern werden auf den hofnäheren Abs&nitt
des bisher unkultivierten Moorlandes konzentriert. Der glei&zeitige Rüdcgang
der Moorbrandkultur hängt mit der Verlagerung dieser betrieblidren Aktivität
zusammen. Rüdcläufig wird bei sinkenden Wollpreisen auö die Sdrafhaltung
auf dem verheideten Hodrmoor. So sdreiden die hofferneren Teile der Besitz-
streifen vorerst aus der Nutzung aus.

Auf diese Odlandflädren der Moorkolonien wie audr der Altsiedlungen an der
Ems ridtteten sich nach dem Ersten Weltkrieg die Ersdrließungsmaßnahmen des
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Staates tn;. In Rühlertwist wie in Hesepertwist wurden im Zuge dieser durdr das

sog.'Enteignungsgesetz.ermöglidrten Maßnahmen vom Staat umfangreide Hodt-
moorareale im Bereidr der hoffernen Enden der Streifen übernommen. Dabei
wurden im Westteil von Rühlertwist (Abb. 3) die bis zu 4 km langen Streifen auf
die Hälfte reduziert und die Flurgrenze um einen Kilometer hinter die bisherige
Gemarkungsgrenze zurüdtverlegt. Damit kam es zu einer Angleidrung an die
Länge der immer sdron kürzeren Streifen im östlidren Teil der Siedlung.

Nadr der masdrinellen großbetrieblidren Abtorfung entstehen hier - und in
Hesepertwist ist dies bereits gesdtehen - neue Moorsiedlungen eines völlig an-
deren Typs, auf den jedodr im Rahmen des gewählten Themas nidtt mehr ein-
zugehen ist.

Unter den einleitend dargelegten Gesichtspunkten einer siedlungsgeographisdren
Analyse wurde versudrt aufzuzeigen, weldre Einsidrten in den Ablauf von Sied-
lungsprozessen die Untersudrung der im 18. Jahrhundert in großer Zahl unter
ähnliden Zielsetzungen von absolutistisdren Regierungen angelegten Moor-
kolonien bietet, wenn das in reidrem Umfang vorhandene Quellenmaterial auf-
bereitet ist. Durch eine größere Zahl von Einzelstudien sollte es möglidt sein
festzustellen, in welchem Maße die Gründungsphasen und nadrfolgenden Ent-
wid<lungsphasen regelhafte Ubereinstimmungen aufweisen. Um diese heraus'
zuarbeiten, wird es notwendig, aber auch lohnend sein, diesem Komplex länd-
lictrer.Siedlungen in Zukunft von siedlungsgeographisdrer Seite eingehendere
Untersuchungen zu widmen,
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Island und die Färöer -einBeitras""*"";J"":llTff 
TT":::J:T:fiT,1'*enBetra&tuns

1. Einleltende Bemerkungen

Am Anfang des vorliegenden Beitrages soll die Uberlegung stehen, ob und in
welÖem Umfange eine vergleidrende Sidrt der siedlungsgeographischen Situa-
tion von Island und von den Färöern und ._ damit im Zusammenhang 

- für die
Frage ihrer kausalen Genese erfolgverspre&ende Ansätze bietet. SictrerliÖ sind
die physisdr-geographisdren Gegebenheiten, wie noü kurz zu umreißen sein
wird, teilweise recht untersdriedli&; die gemeinsame lMurzel der Bevölkerung
und die über fast eintausend Jahre hin zu verfolgende enge Bindung an Nor-
wegen und Dänemark lassen eine untersudrung mit der vergleidrenden Ziel-
setzung jedodt als reizvoll ersdreinen. Hinzu kommt ferner die Frage, inwieweit
sidr bestimmte, in anderen, wie z. B. in den norddeutsdren siedlungsräumen ge-
wonnene Ergebnisse als Anregungen gebrauden und eventuell übertragen
lassen. Da dieser Aufsatz dem verdienstvollen Forscher Wilhelm Müller-
W i I I e gewidmet ist, soll u. a. geklärt werden, ob der von ihm für Nordwest-
deutsdrland geformte Begriff des ,,Drubbels" als Ty! so sehr Allgemeingut ge-
worden ist, daß er audr für entfernter liegende Gebiete Verwendung finden kann.

2. Lage und physlsd-geographlsche Voraussetzungen

Island erstredrt sid zwisdren 660 32' und 630 24' nördlicher Breite und zwischen
24o 32' und 13o 20' westticher Länge, während die Gruppe der Färöer zwisctren
62o 24' und 610 24' nördlicher Breite und zwischen 6" 15' und ?o 41' westli&er
Länge und somit etwa 475 km bis 590 km südliÖer liegt. Die Nord-Süd-Aus-
dehnung Islands beläuft sidr auf etwa 312 km und die west-ost-Erstredrung auf
480 km; diese Angaben clarakterisieren einen zusammenhängenden Komplex,
dem nur wenige Inseln - wie die Vestmannaeyjar - vorgelagert sind. Die
Färöer hingegen bestehen auf 18 Eilanden, von denen 17 bewohnt sind, und
einigen vorgelagerten Holmen; sie verteilen sidr in Nord-Süd-Ridrtung auf
11.3 km und in West-Ost-Ausdehnung auf nur 75 km. Hinzu kommt, daß ihre
Gesamtoberflädre sidr lediglidr auf 1.39g km2, die von Island siö jedoctr auf
103.819 kmz beläuft. Damit ergibt sich sowohl von der Größenordnung her als
auÖ von der Gliederung in einzelne Räume eine Differenzierung, die sidr auü
auf den Gang der Landnahme ausgewirkt hat.
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Die Besiedlung ist in starkem Maße abhängig von d.er natürlidren O b e r -
f lächenbeschaff enheit. Für die Färöer sind redrt beträdrtlidte,
sich auf kurze Entfernungen auswirkende Höhenuntersdriede keunzeichnend'
Beispielsweise beträgt die Distanz vom hö&sten Punkt der Inselgruppe, dem
Slaettaratiudur mit 882 m ü. M., bis zum Meeresspiegel des nädstgelegenen Fjor-
des nur knapp 3 km. Ferner sind es vor allem die wechsellagernden Basalt- und
Tuffsctri&ten, die, infolge ihres vulkanisdren Ursprungs' sidr in bis zu 30 Hori-
zonten nachweisen lassen und die entspredtend ihrer unterschiedlichen Wider-
standskraft gegenüber der Verwitterung Steilstufen ('Trappen") haben entstehen
lässen. So ist für die gesamte Inselgruppe drarakteristisdr der Eindrud< einer
treppenartig abgestuften und durch tiefe Fjorde zergliederten Landoberflä&e.

Hinzu kommen noctr die Ersdreinungen der pleistozänen Vereisungen, die neben
Grund- und Endmoränenablagerungen, Rundhödrern, glazial bedingten Wannen
und Seen vor allem durdr die Großkare die Naturlandsdraft entscheidend ge-

formt haben.

Die Westküsten zei&nen sidr größtenteils durdr oft mehrere hundert Meter
nahezu senkredrt abfallende Wände aus und sind dementspredrend ausgespro-
cheu siedlungsfeindlietr. Hinzu kommt außerdem, daß alle Gesteinssdridrten ein
leichtes Einfallen gegen Nordost, Ost oder Südost erkennen lassen, wodurch an
den Ostküsten vielfadr leictrt geneigte oder fast ebene Flädren auftreten, die
besonders für die Anlage von Siedlungen ausgenutzt worden sind und dem-
entsprectrend dort audr eine stärkere Konzentration von Orten erkennen lassen.

I s I a n d weist nur an den Küsten eine ähnlidre Gliederung auf wie die Färöer'
das Landesinnere hingegen ist mit seinen weiten, glazial und periglazial über-
formten Flä&en sowie dem rezenten Vulkanismus wenig siedlungsgünstig. Ins-
gesamt handelt es siclr um redrt gebirgige Areale, wie an der Höhenstufung,
abzulesen ist: Lediglictr 250/o der Flädre liegen zwisdren 0 m und 200 m ü.M.i
170/o erreictren Höhen zwischen 200 m und 400 m, 320/o zwisdren 400 m und 700 m
und 260/o oberhalb von 700 m ü. M.

Der Vulkanismus Islands war nicht nur im Tertiär aktiv, sondern hielt - irt
Gegensatz zu den Färöern, wo Krater fehlen - au& in den Eiszeiten und bis
in die Gegenwart an. Allein in den letzten 900 bis 1000 Jahren dürften etw'a
40 bis 45 Vulkane mit mehr als 150 Ausbrüdren aktiv gewesen sein. Audr in der
Gegenwart sind derartige Auswirkungen zu verspüren; vulkanisdre Eruptionen
(Hekla), Bildungen von Spalten und Geläindestufen sind dementspredrend charak-
teristiseh. Die tektonisÖen Schwächelinien sind im Süden von Südwesten nadr
Nord.osten geridrtet, biegen im Norden dann jedodr stärker in nördlidter Ridt-
tung um. Diese endogen vorgezeichneten Berei&e haben sidr audr auf die Be-
siedlung und auf den Verkehr ausgewirkt. U. a. ist es die Nutzung von wannen
bis heißen Dämpfen und Wasser - eine Mögli&keit, weldre auf den Färöern
ebenfalls fehlt -, die an über 200 Stellen beobachtet werden kann, Eine Reduk-
tion der Siedlungsflädre auf Island ist dagegen durdr die rezente Vereisun$
festzustellenr allein etwa 110/o der Oberfläüe der Insel .sind von Glets&ern be-
dedct, von denen der größte, der Vatnajökull, eine Ausdehnung von etwa
8.400 km2 errei&t.
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3. Hlstorls&-geographisde Entwlcklung

Die historisde uberlieferung von Island und den Färöern läßt erkennen, daß
offensidtliü häufig unter der Bezeiünung oThuleu eine Verwe&slung zwischen
beiden Inseln bzw. Iuselgruppen erfolgt ist. Dies gilt z. B. für pyth'eas von Mas-
sil.ia (um 300 v. Chr.), jedoch audr wahrsdeinlid für Agricota (TT-80 n. Chr.).

Eiue erste genaue Nadrridrt datiert von dem iris&en Mönih Dicuilus, der um
825 n. chr. in seinen ,De mensura orbis terrae" Beobadtungen verwendet, die
kurz vor 800 auf Reisen in den Norden gemadrt worden waren (vergl. oberbed<,
1964, S. 62 ff.,).

Insgesamt läßt sidr zeittidr eine gewisse Differenz insofern feststellen, als zu-
nächst die Färöer und erst etwas später Island besiedelt wurden. Eine intensive
und audr andauernde Landnahme erfolgrte bei den Färöern um 825 n. chr.
durch südnorwegische Wikinger, die ihre Heimat wegen politischer Zwistigkeiten
(u. a. mit Harald Sdrönhaar) verließen; sie stießen auf der Inselgruppe auf Reste
von irisdr-sdrottischen Einwanderern, die urn'etwa 700 n. Chr. die Färöer er-
reidrt, sie jedodr offensidrtlidr später wieder größtenteils verlassen hatten.

Reste vou keltisder Bevölkerung sind jedodr zumindest auf der südinsel
Suduroy erhalten geblieben. Eine zweite, kleinere Einwanderungswelle von nor-
wegisden Wikingern, die zwisdtenzeitli& in Sdrottland Fuß gefaßt hatten, wird.
um 880 n. chr. die Inseln erreidrt habeu, so daß um 900 n. chr. die Landnahme
abgesolossen war. Bei den Bewohnern handelte es sidr um Kleinbürger (Jarle)
und freie Bauern, die - was aus der urkundliclren uberlieferung (Faereyinga-
saga) und den ardräologisdren Funden zu ersdrließen ist - in größerer Zahl
feste Siedlungen anlegten, die noÖ heute bestehen.

Für I s I a n d ist festzustellen, daß bis 870 n. Chr. nur einzelne irisctre Mönche
die Insel errei&ten, diese jedodr bald wieder verlassen hatten (wührer, 1g35,
S. 82). Hingegen erfolgte die eigentlidre Besiedlung in zwei GruppeD, von
deneu die erste (87L887 n. chr,) durdr vorwiegend norwegisdre Einwand.erer
und die zweite (887 bis etwa 930 n. chr.) in stärkerem umfange durch wikinger,
die ihren Weg über Sdrottland und öe Färöer genommen hatten, &arakterisiert
wurde. Die sog. o\Mestmänner' wurden von keltisden siedlern begleitet. Ins-
gesamt dürften bis gegen Ende der Landnahmezeit im Jahre 930 n. chr. etwa
400 Großfamilien (nadr o'Dell, 1960, s. 33) nadr Island gelangt sein, von denen
die meisten aus Norwegen stammten. Ihre Zahl wird sid auf etwa 50.000 per-
sonen belaufen haben. Am Ende der Landnahmezeit war das meiste kultur-
fähige Land ziemlidr gleidrmäßig auf die Bauern verteilt. Eine weitere Auf-
teilung des Besitzes erfolgte nidrt, da das Anerbenredrt bestand. Eine Bevölke-
rungsvermehrung ist, wie allgemein in Europa, bis 1200 n. Chr. festzustellen, ein
Zeitpunkt, bis zu dem etwa eine verdoppelung der Einwohnerzahl eingetreten
sein wird (Fromme, 1939, s. 97). sidrerlidr war sowohl für die Färöer als auch
für Island die Einführung des christentums Ende des 10. Jahrhunderts ein we-
sentliöer Soritt zur kulturellen Aubindung an den Kontinent; politiso und
wirtsdraftlidr war entsdreidend jedoctr die - zumindest seit dem 11. Jahrhun-
dert - bestehende Abhängigkeit von Norwegen.
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Die Vereinigung Norwegens mit Dänemark im Jahre 1380 bradrte sowohl für
Island als auch für die Färöer insofern eine wichtige Veränderung, als beide
Inseln bzw. Inselgruppen der dänischen Krone unterstellt wurden. Diese enge
Verbindung wurde durctr die im Jahre 1709 erfolgte Trennung der Verwaltung
von der Norwegens noctr verstärkt, und als 1814 im Frieden von Kiel Dänemark
Norwegen an Sctrweden abtreten mußte, behielt es Island und die Färöer sowie
Grönland in seinem Staatsverband, eine Tatsadre, die erst im 20. Jahrhundert -
wenigstens für Island - beendet wurde. Während Island 1918 den Status eines
eigenen Königsreictres in Personalunion mit Dänemark erlangte und 1944 wieder
selbständige Republik wurde, gehören die Färöer - wenn audl seit 1948 mit
einer Autonomieverfassung im Rahmen des Königreidres ausgestattet - nodr
heute zu Dänemark.

Die Zeitspanne vom ausgehenden Hodrmittelalter bis zum 18. Jahrhundert kann
als die däs Niederguogei lThotarinsson, 1956, S. 2; Oberbeck, 1964, S. 64) ge-

kennzeichnet werden. Die Politik des Monopolhandels, bei dem nur die Städte
Kopenhagen, Helsingör und Malmö das Re&t hatten, mit Island Handel zu trei-
ben, und der Färöerhandel außerdem nodr zeitweise an hamburgisdre oder
bergensis&e Kaufleute verpachtet war, führte über Jahrhunderte hin zu einer
wirtsdraftlichen Isolation und zu zeitweise sehr sdrwierigen Versorgungsver-
hältnissen für die Bevölkerung. Für Island - nidrt für die Färöer - v/urde
diese Situation 1783 noch verstärkt durdr die Naturkatastrophe des adrt Monate
andauernden Laki-Ausbruches, der 560 kmz Areal in Mitleidensdraft zog. Von
den 48.000 Einwohnern starben infolge der Hungersnöte und Seudten über
10.000, so daß Pläne erwogen wurden, die Bevölkerung nadl. Jütland umzusie-
deln. Zur Linderung der Not wurde das Handelsmonopol gelodcert und endlidr
1854 gänzlich aufgelöst, so daß der freie Handel audr mit nielt staatlidr kon-
zessionierten Kaufleuten ermöglictrt wurde. Für die Färöer bestand das dänisdte
Wirtsctraftsmonopol bis 1856. Nach diesem Zeitpunkt wurde ein eigener Handel
der Färinger gestattet. Es erfolgten beadrtlidre Verbesserungen des gesamten
Wirtschaftslebens mit dem Ergebnis, daß die BevöIkerung - ähnlicb wie die
Isländer - bis zur Gegenwart zu einem für die atlantisdten Inseln beadrtlichen
Lebensstandard gelangt ist (Oberbedr, 1964, S. 66-67).

4. Die ltindlichen Siedlungen

Ein Vergleictr der Siedlungen von Island und von den Färöern läßt sowohl für
die städtisctren als audr für die läindlidren Bereidre beträdrtlidre Untersdriede
erkennen.

In I s I a n d werden vier Gruppen untersdrieden, und zwar gibt es:

1. die Einzelhöfe, Weiler und kleinen Gehöftansammlungen, die als Sveitir be-
zeidrnet werden,
2. größere, gesctrlossenere Ortschaften, die etwa ab 300 Einwohner redrnen und
die kein Stadtrectrt, jedodr eine untergeordnete, zentrale Funktion besitzen
(Kauptün),
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3. Städte mit eigener Selbstverwaltung (Kaupstadir),
4. die Landeshauptstadt Reykjavik.

Für die F ä r ö e r hingegen läßt sidr lediglidr eine Aufgliederung in zwei Grup-
pen vornehmen, und zwar:

1. die Gruppe der ländlictren Siedlungen, die als ,,Bygd", d. h. als selbständige
Gemeinden, bezeidrnet werden, während jede kleinere Gehöftgruppe als "Bylin-gur", d. h. als weilerartige Siedlung oder als Dorferweiterung, drarakterisiert
wird,
2. die städtischen Siedlungen mit Stadtredrt bzw. zentraler Funktion.

Bei den ländlichen Siedlungen Islands kann man in der regionalen
Verteilung und in der Abhängigkeit von den physisdr-geographischen Gegeben-
heiten drei Siedlungstypen untersdreiden. Im Bereidr der Küstensiedlungen
handelt es sidr um Höfe, die in dem schmalen Küstenstreifen zwisdren den Fjor-
den und den Gebirgen - so vor allem im Norden und Nordwesten der Insel -vorkommen, und in denen neben der Landwirtsdraft audr die Fisdrerei betrieben
wird. An den Küsten der Ostregion und am Faxafloi haben die reinen Bauern-
betriebe eine größere Bedeutirng. Die zweite Gruppe drarakterisiert im Bereidr
der Tiefländer jene Gehöfte, die weiter im Landesinneren, und zwar besonders
im didrter besiedelten West- und Südland, liegen. Bei der dritten Gruppe han-
delt es sidt um die Berghöfe der dünner besetzten Regionen, die sidr in den
Ubergangsgebieten zum Hodrplateau oder aber auf glazialen Terrassen in Be-
reidren bis zu 200-250 m Höhe finden.

Hinsictrtlictr der Ortsformen ist festzuhalten, daß die Einzelhöfe bei weitem
dominieren; ihre Zahl beläuft sidr auf fast 6000. Eine stärkere Konzentration und
Verdidrtung zu Weilern oder kleinen Haufendörfern tritt vor allem im Süden
und \Mesten auf, während an den Fjorden audr Reihen- oder Zeilensiedlungen
vorkommen. Den Begriff des Drubbels hingegen kann man, zumal man die Ver-
bindung mit der Langstreifenflur'vergeblidr sudrt, für Island m. E. nidrt an-
wenden.

Für die Färöer läßt sictr - in unterschiedlicher Situation zu Island - fol-
gende Feststellung treffen:
Einzelhöfe sind am wenigsten verbreitet; siö kommen noctr relativ häufig auf
den sedrs nördlidr gelegenen Inseln vorr was sidr vor allem durdr die ungünsti-
gen physisch-geographisdren Gegebenheiten'erklären läßt. Die Zahl der Einzöl-
höfe beläuft sidr - bei insgesamt 119 ländlidren Siedlungen auf den Färöern -auf 13. Relativ gering an Zahl, insgesamt 25, sind audr die Weiler und Drubbel,
die ebenfalls auf den Nordinseln und den verkehrsfernen Teilen der Haupt-
inseln Eysturoy und Streymoy anzutreffen sind. Widrtig ist jedodr, daß an-
nähernd für die Hälfte von ihnen die Zugehörigkeit zu einer Langstreifenflur
nadrweisbar ist und demzufolge der Begriff ,,Drubbel" - bei aller Vorsidrt in
der Schlußfolgerung - im ursprünglidren Sinne von Müller-Wille angewendet
werden kann. Idr halte es daher für beredrtigt, den ,Drubbel" als Terminus
grundsätzlidr audr für Gebiete außerhalb Nordwestdeutsdrlands zu verwenden.
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Die Haufendörfer, die etwa 10-20 Höfe umfassen, herrsdren auf den fünf größ-
ten Inseln Eysturoy, Streymoy, Vägar, Sandoy und Suduroy vgr. Mit einer An-
zahl von 29 sind sie typisdr für diejenigen Räume, die seit der Landnahme am
intensivsten genutzt worden sind. Bemerkenswert ist, daß sie häufig in sidr
eine Gliederung erkennen lassen und sogar Rüdrsölüsse auf eine Kernsiedlung
im Sinne des Drubbels erlauben. Erwähnt seien ferner Reihen- oder Zeilen-
dörfer (16), die zwar auf allen Inseln vorkommen, jedoÖ auf ausgespro&en
schmale Küstenräume besdrränkt bleiben; Bindungen an Landverkehrswege
sudrt man vergeblidr. SöließIidr soll noü darauf hingewiesen werden, daß
man - im Gegensatz zu der Situation im dänisdten oMutterland' - regel-
mäßige, planmäßig angelegrte Ortsgrundrisse vermißt. Abgesehen von einer
lo&eren, offenbar willkürliüen Anordnung der Gehöfte um eine freie Flädre
fehlen Platz-, Rund- oder Sadrgassenanlagen völlig.

Während für die Ortsgrundrisse Islands und der Färti". unterschiedliöe Ge-
sidrtspunkte aufgezeigt werden konnten, ergeben siü für das Flurbild wie-
der stärkere Gemeinsamkeiten. Es ist nämlid eine Zweigliederung festzustellen.
Umgeben sind die Einzelhöfe und Dörfer von dem intensiv genutzten und privat-
redrtliÖ aufgegliederten Land, in dem einerseits Adrerbau betrieben, das an-
dererseits jedodr audr als Grasland für die Erzeugung von Heu als Winterfutter
genutzt wird, Dieses Areal wird auf Island als oTün" und das eigentlidre Adser-
land als ,,Linacrar", auf den Färöern jedo& als ,Indmark' oder oBöur' bezeich-
net. Eine Umfdedung aus Suösteinen ist häufig zu beobadrten. Die außenliegen-
den Flädren, die aussdließlidr als Weideland dienen, unterliegen einerseits
einer Nutzung durdr mehrere Höfe gemeil5am, iD vielen Fällen handelt es sidr
jedodr audr um reine Allmendefläden von einer oder mehreren Dorfgemein-
schaften. Auf Island werden diese Areale als ,Afrjettir", auf den Färöern als
,,Udmark" oder als nHagi' bezeidrnet.

Hinsidrtlidr der Flurf orm und deren Genese zeidrnen sidr zwisdren Island
und den Färöern wieder untersüiedliüe Perspektiven ab. Auf I s I a n d domi-
nieren - entspredrend der großen Anzahl von Einzelhöfen - Blo&- und Kamp-
flureinteilungen, wobei es sidr niöt nur um jüngere Erweiterungen, sondern
vor allem audr um Kernfluren handelt. Diese TatsaÖe entspriöt audr der ur-
kundliö überlieferten Art der individuellen Rodung während der Landnahme-
zeit. Streifen- und Langstreifenfluren, bisweilen im Ubergang zu Gewannfluren,
sind bei dörfliden Siedlungen zu beobaöten; hinsidrtliÖ des Zeitpunktes ihrer
Entstehung ist es jedoch süwierig zu entsdreiden, ob sie bis in die mittelalter-
li&e Zeit zurü&,reidren. Für die F ä r ö e r lassen sich versdriedene Systeme
erkennen, die nadr ihrer Genese untersdriedlidr gedeutet werden können. Bei
den meisten Dörfern der Zentralinseln treten Großblödse der Kongsbauern auf,
die - da dort das Land infolge der Padrtverhältnisse ungeteilt überliefert wor-
den ist - ian vvgsgntli&en bis in das ausgehende Mittelalter zurüdrzuverfolgen
sind. Streifen- oder Langstreifenfluren sind kennzeiÖnend für relativ große
Orte, die audr bisweilen über mehrere Teile verfügen. Einige dieser Siedlungen
sind im Ödals- (d. h. Privat-) Land anzutreffen und weisen infolge der Real-
teilung eine beträdrtlidre Zerstü&elung auf. Die meisten Dörfer jedodr lassen
den Söluß zu, daß sie ursprüngliÖ als Gemeinschaftssiedlungen entstanden
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sind, eine Tatsache, die einen wesentlidren Untersdried zu Island erkennen läßt.
Neben den bisher genannten Formen gibt es nodr eine Blodrflur, die als Ödal
sekundär in kleine Blödre unterteilt oder durdr Blo&streifen in eine Art Ge-
wannflur umgewandelt worden ist. Weitere Blodrstreifen lassen Rü&sdtlüsse
auf bis in die jüngste Zeit andauernde Parzellierung infolge der Erbverhält-
nisse zu.

Die adcerbaulidre Nutzung zeigt auf Island, sofern Adrerbau betrieben
wird, ein moderneres Bild als auf den Färöern. Die Isländer bevorzugen den
Fladra&,erbau, und nur gelegentlidr kommt nodr eine altüberkommene Nutzung
von Beeten vor. Auf den Färöern hingegen durdtziehen zahllose Beete mit
asymmetrisdrer Anlage die Felder, und zwar ohne Bindung an die besitzredrt-
liche Strüktur. Diese Beete weisen eine Breite von 2-3 m und eine Höhe an der
Stirnseite von 25-35 cm auf. In der färingisüen Spradre werden diese Tedr'
niken als ,,Reinaveltau und jedes einzelne Beet als uTeigur" bezeidtnet. Von
mir ist der Ausdrudc 

"Pultaclceru oder ;Pultbeet' gewählt worden. Diese hier
kurz skizzierte Art des'Adrerbaues dient in erster Linie einer Entwässerung,
die - bei den steilen Htingen der Inseln - notwendig ist und eine unkontrol-
lierbare Erosion verhindern soll.

5. Die städtisctren Sledlungen

Die regionale Struktur, die sidr sowohl in verkehrs- als audr in stadtgeographi-
sdrer Hinsidrt ablesen läßt, zeigt für Island und die Färöer redrt unterschied-

in::'T::Tllo," ,",.,", gesdrrossenen und rerativ einrach gesriederten Form
eine ausgesprodrene Randlage der städtisdren Siedlungen auf. Diese Tatsadre
ist - wie bereits erläutert - durch die ungünstige physisdt-geographisdre
Situation des Landesinneren zu erklären. Weitaus die stärkste Bevölkerungs-
agglomeration zeiÖnet sidr an der Südwestspitze der Insel, und zwar im Bereidr
von Reykjavik, Keflavik und Akranes, ab. Verkehrsgeographisch liegt die
Haupstadt Reykjavik redrt günstig am Ende des Faxaflöi, und .zwar zwisdren
den Fjorden Skerjafjördür und Kollafjördur auf der Halbinsel Seltjarnes. Die
Anfänge der Besiedlung gehen zurüdc bis in das Jahr 874 n, Chr. In der nadt-
folgenden Zeit entwidrelte sidr Reykjavik zu dem für Island widrtigsten Um-
sdrlagsplatz, der vor allem während der Zeit des Monopolhandels bis zur Mitte
des 19. Jahrhunderts bedeutsam war. Diese Tatsadre ist nidrt nur auf die guten
Verbindungen zum Hinterland, sondern vor allem auf die Nähe zu den land-
wirtsdraftlidr ertragreichsten und relativ dicht besiedelten Gebieten im Süd-
westen der Insel zurüdrzuführen. Die Auswirkungen dieser bevorzugten und
günstigen Lage der Hauptstadt haben sidr bis.zur Gegenwart noch beträütlidt
verstärkt, was nidrt nur für den Land-, sondern audr für den See- und Luftver-
kehr gilt. Reykjavik ist inzwisdren au& zum kulturellen, verwaltungsmäßigen
und politisdren Mittelpunkt des Landes geworden. Diese Entwicklung wurde
dadurdr eingeleitet, daß nadr Aufhebung des Althings in Thingvellir die Stadt
zum obersten Geridrtssitz urfd 1801 'die Bischofssitze von Skälholt uird Hölar
nadr hier verlegrt wurden. Wie bedeutsam die Agglomerationszone von Reykja-
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vik für das gesamte Land geworden ist, drüdrt sidt in ihrer Bevölkerungszahl
ausi sie belief sidr (1. 12. 1973) auf 84.333 Einwohner. Für die übrigen, wesentliÖ
kleineren Siedlungen ergab siö folgendes Bild:

Kdpavogur 11.639 E
Akureyri 1L484 E
Hafnarfjördur 10.926 E
Keflavik 5.978 E
Vestmannaeyjar 4.906 E
Akranes 4.406 E

Isafjördur 3.114 E
Siglufjördur 2.075 E
Hüsavik 2.1298
Saudarkrdkur 1.750E
Neskaupstadur 1.680 E
Olafsfjördur 1.108 E
Seydisfjördur 930 E

Insgesamt zeiÖnet sidr - im Vergleidr mit den statistisÖen Angaben der voran-
gehenden Jahre - eine Zunahme der städtischeu Bevölkerung ab, wobei der
Prozentsatz über dem des allgemeinen Zuwadtses liegt; dies läßt für Island den
Rü&sÖluß auf die Tendenz zu einem Verstädterungsprozeß zu.

Für die F ä r ö e r ist eine im Vergleidr zu Island wesentlidr anders struktu-
rierte, stadtgeographisdr-funktionale Situation aufzuzeigen. Drei von den ins-
gesamt 122 Siedlungen der Färöer lassen städtisöe Eigensclaften erkennen; es
handelt sidr um die Hauptstadt Törshavn auf einer der Hauptinseln, nämliö auf
Streymoy, sowie Klakksvik auf Bordoy und Trongisvägur-Tvöroyri auf Suduroy.

Im Vergleidr mit der differenzierteren physisdr-geographisdren Situation der
18 Inseln wäre eine Dezentralisation der städtisdren Einridrtungen nidrt aus-
gesdrlossen gewesen. Das Gegenteil ist jedodr eingetreten; es herrsdrt eine aus-
gesprodren auf Tdrshavn ausgeridrtete Orientierung sowohl der See- als audr
der Landverkehrsgegebenheiten vor. Im Vergleidr zur Hauptstadt sind Klakks-
vik und vor allem Trongisvägur-Tvöroyri von untergeordneter Bedeutung.

Die Haupstadt T6rshavn ltißt eine infolge der gegen Osten und Südosten ein-
fallenden Sdridrten redrt günstige Lage an der Ostküste erkennen. Hingegen
verfügt sie über einen ausgesproüen sdrledrten ,,natürlidrenu Hafen. Wenn
Törshavn dennodr die heutige Bedeutung erlangt hat, so waren ddfür drei
Gründe maßgebend: 1. Bis zur Reformation (1538) war zwar der am Südufer von
Streymoy gelegene Kirchort Kirkjuböur sowohl der kirdrlidre und zeitweise
audr der Verwaltungsmittelpunkt; die Hafenfunktion hatte jedodr die nördlidr
gelegene Budrt des heutigen Törshavn. 2. Auf der Halbinsel im Zentrum der
heutigen Hauptstadt befand sidr der Ting (Tinganaes). 3. Tdrshavn liegt zentral
und ist außerdem mit seinem gegen Osten geridrteten Hafen dem Mutterland
Dänemark zugewandt. Hinzu kommt, daß die Stadt während der Zeit des Mono-
polhandels der einzige Umsdrlagsplatz war, zu dem erst 1836 Tvöroyri, Klakks-
vik und Vestmanna hinzukamen, die jedodr bis zur Auflösung des Monopols
(1856) keine größere Bedeutung erlangen konnten.

Tdrshavn hat in den letzten zweieinhalb Jahrzehnten einen beträchtlichen Auf-
sdtwung genommen; so belief sidr beispielsweise die Bevölkerungszahl 1950
nodr auf 5.607, 1960 bereits aü.7.447 und 1975 auf etwa 10.000 Personen, was
etwa 250/o der Gesamtbevölkeruug der Inseln (1972: 39.162 Einwohner) ent-
spridtt. Diese Entwiddung findet ihren Ausdrudr in einer planmäßigen Stadt-
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erweiterung, die vor allem seit Mitte der fünfziger Jahre erfolgt ist. Heute
besitzt Törshavn eine zentrale Funktion nidrt nur für Handel, Industrie und
Gewerbe, sondern auch für kulturelle und Verwaltungseinridrtungen.

Die zweitwictrtigste Stadt, Klakksvik, ist nur für die Nordinseln von Bedeutung,
während als Mittelpunkt Suduroys Trongisvägur-Tvörojrri zwar genannt wer-
den muß; insgesamt jedodr ist die Attraktivität Tdrshavns so gewachsen, daß
vielfadr bereits von einer ,,Wanderungsbewegung" zur Hauptstadt gesprodren
werden muß.

6. Zusammenfassung

Die vorliegende Betrachtung hatte einen Vergleidr zum Ziel; dabei lassen sidr -ohne nodtmals auf die Einzelheiten einzugehen - folgende Ergebnisse
herausstellen:

1. Island und die Färöer haben, obwohl tektonisdr eng miteinander verwandt,
in der Küstengliederung sowie audr in der glazialen und periglazialen Uber-
formung des Landesinneren ein redrt untersdriedlidres physisdr-geographisches
Gepräge erhalten, was sidr naturgemäß auf die Lage der Siedlungen auswirken
mußte. 

.

2. Hinsidrtlidr der historisÖ-geographisdren Entwicklung zeidrnen sidr, sowohl
im Hinblidc auf die ursprünglide Bindung an Norwegen als audr auf die jahr-
hundertelange Abhängigkeit von Dänemark, bemerkenswerte Parallelen ab. Im
Endergebnis ist jedodr, was besonders durdr die völkisdre und wirtsdraftlidre
Kraft Islands bedingt ist, für dieses Land die absolute Selbständigkeit, für die
Färöer nur eine partielle, erreidrt worden.

3. Die ländli&en Siedlungen lassen in beiden zu vergleidrenden Regionen we-
sentliche Untersdriede erkennen. Auf Island dominieren Einzelhöfe, Weiler und
sonstige Gehöftansammlungen. Kleinere zentrale Orte sind selten, Dorfansied-
lungen findet man im Vergleidr zu den Färöern prozentual in geringerem Um-
fang. Hingegen tritt regional eine auffällige Gliederung der Ortsgrundrißformen
auf. Bei den Färöern ist eine stärkere Differenzierung der ländliöen Siedlungen
zu verzeidmen, wobei die gesdrlossene Dorfanlage im Vergleidr mit den Einzel-
höfen überwiegt. Der Begriff ,,Drubbel" kann beredrtigterweise angewendet
werden.

Im Flurbild ergeben sidr zwisdren Island und den Färöern Gemeinsamkeiten;
bei d.er Flurform ist dieses hingegen weniger der Fall. Auctr die adcerbauliche
Nutzung zeigt aüf den Färöern Line eigensiandige Entwiddung.

4. Die städtisdren Siedlungen zwingen wiederum zu einer unterschiedlidten Inter-
pretation. Island zeigt lrotz seiner gesdrlossenen Form eine Randlage der zen-
tralen Orte mit einem Sdrwerpunkt im Südwestenr für die Färöer ergibt sich
hingegen trotz ihrer starken Zergliederuug eine Agglomerationszone im Zen-
trum der Inselwelt, und zwar im Bereidr der Hauptstadt.

5. Siüerlidr wirken sidr im großen bei beiden Gebieten entscheidend die natür-
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liöen Voraussetzungen für die'Lage der Siedlungen aus. Die anthropogeogra-
phisdre Differenzierung und die regionale Spezifizierung können jedodr nur durch
die Genese und damit den historisdr-geographisdren Vorgang sowie die gegen-
wärtigen wirtschaftsgeographisch-funktionalen Zusammenhänge erklärt werden.
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Zur Entwicklung der alrarischen Ku[turlandsüaft 
-

Bodenmobilität und Veränderung der Flurformen im Gebiet von Eschwege

Von Wilhelm Wö hlke, Berlin

1. Einleltung

Die vorliegende Untersuchung vertieft eine frühere, allgemeiner gehaltene
Ubersicht über die Entwidclung der Landwirtsdraft im Kreis Esdrwege. Grund-
Iagen sind - neben älteren Arbeiten zur Kulturlandsdraftsentwidrlung 1) und
Einzeluntersudrungen 

- über Jahre laufende Beobachtungen und Gespräche,
Geländeaufnahmen, Befragungen und Material aus dem Staatsardriv Marburg
(StAM). Idt danke den Herren Dölle"sowie Fath und Kroll vom Landwirtsdrafts-
amt Esdrwege für viele Auskünfte, Anregungen und Diskussionen.

Die im Folgenden untersudrten adrt Gemeinden liegen im Werrä-Meißner-Kreis
am Ostrand der Bundesrepublik. Diese L a g e wirkt als Standortnadrteil auf die
nadr dem Zweiten Weltkrieg auf- und ausgebaute Industrie 2). Die BenaÖteili-
gung durdr die Randlage wird zu einem Teil durch Förderuugsmaßnahmen 3) aus-
geglichen. Als Sdrwerpunkte sind die Städte Esdrwege, Sontra und Witzenhau-
sen ausgewiesen. Im hier untersuchten Zusammenhang ist die Förderung von
Es&wege wi&tig. Hier entstanden vor allem Arbeitsplätze der Industrie.
Es überwiegen die Mittel- und Kleinbetriebe der Branüen Metall-, Textil- und
pharmazeutisde Industrie. Sie sind in Esdrwege überdurdrsdrnittlidr exportorien-
tiert bzw. stehen unter dem Drudc der Konkurrenz von Niedriglohnländern; ihre
Arbeitsplätze sind daher krisenanfällig. Außerdem ist der beruflide Aufstieg
der Besdtäftigten begrenzt. Beides fördert die Wanderungsbereitsdraft vor allem
höherer Sozialsdridrten a).

Die Sctraffung von Industriearbeitsplätzen wirkt auf die Agrarstrukiur.
Eine Folge ist der Ubergang zur Nebenerwerbslandwirtsctraft (NE-Landwirt-
sÖaft), später deren Reduzierung, eine weitere Folge die mit dem Ubergang in
niötlandwirtsdraftlidre Arbeit verbundene Veränderung der Sozialstruktur. Die

t) Wöhlke 1969, 1970.

!) Wöhlke 1975, S, 325 ff.
r) Raumordnungsgesetz vom 8. 4. 1965, Gesetz über die verbesserung der regionalen Wirtsdlaftsstruktur
vom 6. 10. 1909. Zonenrandförderungsgesetz vom 8. 5. lg?t,
r) Vgl. hierzu Wöhlke l9?5, S. 327 ff,
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Abb. 1: Höhen-Stodtwerke und Landwirtschaftszonen (= l, 2, 3,3a, 4; vergl. Text)

durdr die Abgabe von Land nunmehr möglictre Aufstodrung der Vollerwerbs-
landwirtsdraft (VE-Landwirtsdraft) mit ihren eigenen Folgen für Sozialstruktur
und Siedlungsbild wurde bereits besdrrieben t. Auf die VE-Landwirtsdraft wir-
ken neben gesamtgesellsdraftlidren Leitbildern von Lebensstandard und Freizeit
staatlidre Steuerungsmaßnahmen. Sie beginnen mit dem Ausbau der
Infrastruktur des Raumes im Rahmen der oben erwähnten Gesetze und setzen
sidr über die Agrarpolitik als direkte Einwirkung auf die agrarisdre Kulturland-
sdraft fort. Die im Zeitablauf nidrt einheitlidre Konzeption der Agrarpolitik för-
derte unter vorwiegend ökonomisdren Gesidrtspunkten anfangs konsequent die
VE-Betriebe. Im Rahmen des später formulierten gesellsdraftlidren Anliegens der
Erhaltung der Kulturlandsdraft begünstigt sie nunmehr durdr Gewährung von
Ausgleidtszulagen in benadrteiligten Gebieten einen Teil der NE-Landwirtsdraft
und hemmt dadurö u. U. die ökonomisdr notwendige Strukturbereinigung. Im
rintersudrten Gebiet sind dies vor allem einige Höhengemeinden, in denen aus
Gründen des Klimas und der Böden die Vergrünlandung gefördert werden soll.

Die staatliche Förderung steuert also gewissermaßen in den Höhengebieten der
ökonomisdr und sozial (Freizeit) bedingten Tendenz entgegen, wo immer mög-
lidt zu VE-Betrieben mit Getreide-Had<fruchtwirtsdraft überzugehen 0).

i) Brüsdrke, Vogler und Wöhlke 1973; Wöhlke 1975, S. 333 ff.
r) Vgl. hierzu die ökonomiscte Bewertung der Betriebssysteme
sowie Andreae 1974, S. l?8, S. 185,
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Abb. 2: Die illr die Landwirtsdtaft wiehtigen physisch-geographlsdren Faktoren

2. Der natürliche Rahmen und seine Problematik für die Landwirtsüaft .

Das Untersuchungsgebiet - Westrand. des Thüringer Bedcens - ist durdr die
söhlige Lagerung der Trias vom Unteren Buntsandstein (Su) bis zum Unteren
Keuper (Ku) geprägt. Sie wird örtlidt durdr Salzablaugung im tieferen Unter-
grund sowie durdr Gräben gestört. Die Landsdraft ist eine S chichtstuf en-
Iandschaf t (Abb. 1 und 2) mit Stufen des Mittleren Buntsandsteins (Sm' be'
waldet, 20o bis max, 42o an der Werra), des Unteren Musdtelkalks (Mu, bewal-
det, z. T. Klippen) und des Oberen Muschelkalks (Mo 1: Nodosenkalk, Dreisdr-
flädren). LandwirtsdraftliÖ genutzt werden die wellige, z. T. zersdrludrtete Aus-
raumlandsüaft des Su, die Landterrasse des Sm sowie Teile der Landterrasse
des Mu (Gemarkung Renda), die Ausraumzone des Mittleren Musdtelkalks (Mm)
und die Landterrasse des Mo 2, mit einer eingelagerten Keuperinsel. Allgemein
ist jedoch die Landterrasse des Mu bewaldet. Zieht man die mit Alluvionen auf-
gefüllten Tiler von Werra und Wehre hinzu, so ergeben sidr vier Höhenstodr-
werke (Zonen 1 bis 4) der Landwirtsdraft. Sie reidren von 150 m bis 450 m Höhen-
lage. Die Folge ist eine klimatisdre Höhenstufung mit erheblidter Benachteili-
gung der Höhengebiete. Diese wird durdr ungleiche zeitliöe Verteilung der
Niedersüläge und ungünstigen Wasserhaushalt der Böden verstärkt7).

DieZone 1, Talauen von Werra und'Wehre, ist optimal für die Landwirtsdraft
geeignet. Allerdings wird in der Talaue der Werra der Wasserstand des Flusses

?) Vgl. blerzu Agrarstrukturelle Vorplanung Rtnggau 1969, S. 12 ff. sowle MeDk 1972, S. 17 ff.
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durdr den Sdrotterkörper weitergeleitet. Er wirkt dadurdr von unten in die Dedre
der Auelehme durdr Vernässen oder Austrod<nen und kann den Einsatz von Ma-
sÖinen ersü.weren. Jahreszeitlidre Ubersdrweurmunge[ fiihreu zur Ablagerung.
von Feinmaterial, die früher als ,,Düngung"-positiv bewertet wurdes). Zugleidr
erodieren aber Hodrwasserströme die Lehmdedce und lageru Kiesbänder ein. Sie
erzwingen eine besondere Nutzung, die häufig diagonal durdr die Parzellen läuft.

Die Z o n e 2, Ausrarrm dgs Su, bietet von Relief und Boden her gute Bed.ingungen
für die Landwirtsdraft. Allerdings sind die Talränder z. T. steil und daher eng
terrassiert. In einem Teil der oberen Gemarkung von Wolfterode wird der Su
von periglazialen Wandersdruttdedren des Hohen Meißners überlagert. Boden
und Blodrstreu erlauben hier nur Grünlandnutzung. Im südteil der Gemarkung
Reiüensadrsen sind der Su uud die Lößdedre zersdrludrtet. Dieser Prozeß wird
z. T. durdr Suffusion vorbereitet. Die SÖluchten sind stredrenweise vertilkt, ihre
Flanken weisen Rutschungen auf. Ein TeiI der Sdludrten wird in jüngster Zeit
aufgefüllt und in die laudwirts&aftliöe Nutzflä&e einbezogen e).

Die Z o n e 3, Landterrasse des Sm, ist unterschiedlidr breit ausgebildet. Als Folge
tiefer Zertalung ist sie z. T..our in Riedeln zwisdren den Tälern sowie als Salm
vor dem Fuß der Mu-Stufe als Ebenheit erhalten. Die steilen Hänge der Täler
sind bewaldet bzw. eng terrassiert. Eine Besonderheit bildet der Rötsaum am Fuß
der Mu-stufe (zone 3 a). Ton und Gipsablaugungen sind die ursactren für stu-
fenabbrüoe und Gleitsdrollenbewegungen, die nach unten als d.ed<en- und zun-
genförmige, sdrutterfüllte Erdsdrlipfe auf den Sm und in seine Täler fließen. Die
Landterrasse des sm wird also oben durdr einen saum begrenzt, in dem auf en-
gem' Raum Bodenart und Wasserhaushalt wedrseln 10). Diese Situation verbind.et
sidr in der Nordhälfte der Gemarkung Motzenrode sowie in der im Talsöluß ge-
legenen Gemarkung Hitzelrode mit starker Hangmeigung, extrem untersdriedli-
dter Exposition und Waldsdratten. Hieraus resultieren die Gefahren von Aus-
winterung von Getreide und Dürre, Bodenabtrag und bei Starkregen AufspüIung
von Kalksctrutt auf die Nutzflädren 1r).

Diezone 4, ist extrem benadrteiligt. Lange, sdrneereictrö winter und. eine um
20 Tage kürzere Vegetationsperiode als im werra-Tal lassen die Gemarkung
Renda 1750 als ,sehr hodr und fast d.em Meißnei gleictr" ersctreinen 1z). In dei
Nähe des tief eingesdrnittenen Renda-Badres herrsdrt im Mm die Tendenz zur
Bodeuerosion. Die.Böden der Hodrflädre sind lehmige Tonböden und Tonböden,
z.T. fladgründig, z.T. skelettreich.Der Anbau von Hadcfrüchten ist hier ersdrwert.

5) SIAM Kataster Altenbursöla C.f, 1833. 
.

r) DIe Entstehung der Scüluöten lst atrthropogen, Sle folgen elnem alten parallel verlaufenden Wegenetz,
das nöglidrerwelse im Beretdr der t Rlmoldshain etne' Waldhufenllur nadueidrnet, wle sle ln der an.
sölle8enden Gemarkung Langeahain bts heute erhalten geblteben lst.
t') In der Gemarkung Hitzelrode mußten vernöBtä St"tt* berelts lm 18. Jhdt, drainiert werden {SIAM
Kat. Hitzelrode B 2, 17461,

t) SIAM Kat. Hltzelrode B 2' 1746, Entspreöend untersÖledlidr waren. dte Bodenwerte. Sie reldrten vor
dem 1. Weltkrleg von 150 big 12$ RM filr A&ertand (SIAM Uml. H 312, 30. 6. 1925).

r!) SIAM Kat. Renda B 3, 1?50. Dle HoctlläOe des Hohen Mel8ners ltegt mlt max. ?49 m 3fl) m höher ats
dle Gemarkug Renda.
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Der Wasserhaushalt der Böden ist untersdriedlidr. Auf klüftigem Untergrund
gelegene Böden tro&nen sönell und reißen. Andere Böden neigen zu Staunässe
und Vergleiung. Bereits 

'1750 wird erwähnt, daß die Wiesen meist einsdrürig
seien, im Dorf herrsdre 'Wassermangel 13).

3. Veränderung der LF und der Betrlebsgrößen

Ausgangspunkt der folgenden Untersudrung sind zwei BeobaÖtungen. Erstens:
die Entwiddung. der ländlidren Kulturlandsdraft verläuft auf engem Raum sehr
unterschiedlidr, ja sogar gegenläufig. In einzelnen Gemeinden ist eine Extensi-
vierung bzw. ein Auflassen von Kulturland zu erkennen. Dies kann durdraus als
partieller Wüstungsvorgang bezeichnet werden (2. B. Altenburschla, Hitzelrode,
Motzenrode). Aber in nur 12 km Entfernuug findet si& in einer Gemarkung mit
850/o Grenzertragsböden überhaupt kein aufgelassenes Land (Renda). Zweitens:
ebenso wesentlidr ist die Feststellung, daß die Bodenmobilität auf engstem Raum
untersüiedlidr ist. Ihr Ergebnis ist teilweise die Tendenz zur Bildung von Blodc-
flurkernen 14), teilweise aber die Erhaltuug der Streifenfluren. Beiden Fragen,
Entwidclung der gesamten Kulturlandsdraft und Entwidclung der Flurformen, soll
hier naÖgegangen werden. Dabei ist neben dem Bild der Kulturlandsdraft die Er-
fassung und Ordnung der wirkenden Kräfte widrtig. Sie müssen durdt eine Ver-
änderung der Bewertung der landwirtsdraftliüen Nutzflädre (LF) ausgelöst wor-
den sein (Tab. 1 und 2).

Die Zahlenangaben der amtlidren Statistik werden hier übernommenr obwohl
sich in einzelnen Fällen Untersöiede zu Angaben von Sdtulz (1974' S. 24) etge'
ben. Die Zahlen geben die LF der Betriebe an, nidrt die LF der Gemarkung'
Sie sdrließen also LF einzelner Betriebe in anderen Gemarkungen ein. In Reidren-
sachsen hat z. B. die LF innerhalb der Gemarkung sidr um nindestens 3 ha durdr
vor allem Auflassen schmal terrassierter Hänge im Vierbadrtal sowie außerdem
durü Bauland verringert. Die Statistik weist dagegen eine Zunahme der LF aus.
Dennodr spiegeln die Zahlen den - bis heute fortsdtreitenden - im Bild der
Landsdraft eindrudrsvollen Verlust an Kulturland. Er tritt an eng terrassierten
Hängen der Zone 2 und 3, noch stärker aber in der Zone 3 a auf, dedct sidt also
mit natürlidrer Ungunst. 

:

Die vorliegenden Zahlen weisen die Zunahme und Aufstod<ung der mittleren
(VE-)Betriebe auf Kosten der kleinen (NE-)Betriebe durdr Bodenmobilität nadt.
Die Aufstodcung ist am weitesten in Langenhain, Reidrensadrsen und Altenbursdt-
la vorangesüritten, am sdrwächsten in Renda und Weißenborn. 1972 wurden
in Reidiensaüsen 650/o der LF durdr VE-Betriebe bewirtsdraftet. Ihr Anteil stieg
seitdem weiter an. In Altenbursdrla bewirtsdaften 1976 die vier größten Betriebe

- darunter ein Zuerwerbsbetrieb sowie zwei NE-Betriebe - 51,60/o der inzwi-
sdren ges&rumpften LF von 1971. In Wolfterode verbindet sidr Aufstodcung mit

rr) ebda

rr) Brtböte, Vogler, Wöhlke 1973, S. 34il ff.r Wöhlke 1975, S, 340.
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Tabelle I

Gemeinde

Rei&ensachsen
Altenbursdrla
Langenhain
Wolfterode
Weissenborn
Motzenrode
Hitzelrode
Renda

Bodenmobllttät 1960-1971

Von der gesarriten LF waren in der
Hand vou Betrieben mit einer LF von

E]0'.{Z

ha

841 858
282 256
388 296
209 257
400 342
94 74
77 47

827 846

+t-
in o/o

+2'
-9
-23,8+22,9

-14,5
-1 1,3

-39,0+ 2,3

d.
1960 r97r

ha ha

unter 10 ha
1960 1971
ha ha

320 119
169 73
215 113
173 89
- 301
66 28

tL7 87

mögl. Betriebe
auf der ges. LF

von 1971' Anzahl

28
8'5
8'5
6'8
7,7
2,0
1,0

17,4

über 10 ha
1960 1971

ha o/o ha o/o

52t 62 740 86,2
tt{ 40 183 71,4
t73 45 275 92,9
36 17 168 65,3

41 11,9
28 30 46 62,1

710 86 759 89,7

49
50
43
40
34
4L
33
31

Naö: Hess. Gemelndestatistlk 1960/61, Heft 4: Betriebsstruktur der Landwlrtsdlaft, Wlesbaden 1963; Hess.
Gemelndestatlstlk 1970, Bd. 4 Landwhtsöaft, Tell l. Wesbaden 19?2

Tabelle 2 Mindestbetriebsgröße und möglicüe Zahl der VE-Betriebe

Gemeinde

Reidrensadrsen
Altenbursüla
Langenhain
Wolfterode
Weissenborn
Motzenrode
Hitzelrode
Renda

notwendige LF
bei EMZ-Summe

von 1500
ha

1971 von Betrie-
ben ( 20 ha
genutzte LF

olo

30,6
30,0
34,8
37,5
44,t
36,5
45,4
48,8

28,5
69,5
38,1
57,9

100
37,8

26,2

Naö: BetriebsgröSenstruktur ln der Landwlrtsüaft, Bodennutzung und Vtehhaltung in den hess. Ge-
melnden 1967/68. Itr: Beltr. z. Statlstik Hessens Nr. 32 NF, Wiesbaden 1969
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Zunahme der LF. Der Landbedarf greift durdr Zupactrt in andere Gemarkungen
über. In Renda stößt der Landbedarf dagegen auf ähnlictren Landbedarf in den
Nachbargemeinden. Weißenborn bildet offenbar einen Sonderfall. Einerseits ist
die Bodenmobilität gering, andererseits der verlust an Kulturland hoctr.

Die ubersidt in Tabelle 2 ergänzt und vertieft die vorhergehende. Sie geht da-
von ausr daß lebensfähige vE-Betriebe eine EMZ-Summe von 1s00 erreichen müs-
sen. Hieraus ergibt sidr, wieviele VE-Betriebe bei paritätischem Einkommen über-
leben könnein. Die vorher gegebene Ubersicht tibei aie von Betrieben unter 20 ha
LF genutzte Fläche zeigt die vorhandenen Reserven an Land für.die Aufstodcung
der vE-Betriebe. Erneut wird die bereits erfolgte vers&iebung der LF zu den
vE-Betrieben sichtbar. Zugleich ist aber auctr zu erkennen, aa-n in Langenhain,
Renda und Reidrensachsen nur geringe Reserven zur Aufstod<ung zur verfügung
stehen; zumal die Betriebsgröße eines lebensfähigen VE-Betriebes in Renda na-
hezu 50 ha erreidren müßte. Große Reserven sind in Altenburscäla und Wolfte-
rode vorhanden. Die geringe Bodenbewegung und das Ausgreifen der pacht iu
Nadrbargemarkungen deuten aber in wolfterode an, daß hier vermutlich die
Bereitsdraft der NE-Betriebe zur Verpadrtung geriug ist. In Weißenborn schrei-
tet - wie bereits erwähnt - das Aufstodren der VE-Betriebe nictrt voran. Als
Merkmal von Hitzelrode und Motzenrode ist schließlich festzustellen, daß hier
nur insgesamt 3 VE-Betriebe lebensfähig sind.

4. Bodenmobilität und Kulturlandschaitswandel

Beide Zahlenübersichten zeigen, daß die agrarische Kulturlandschaft instabil
ist. Der Prozeß ihrer Veränderung äußert sich im Bild der Landsehaft in Form
veränderter Bodennutzung (,,Auffüllung" von Fläctren) vom Brachfallen bis zur
veränderung von Bodennutzungssystemen sowie im wandel der Flurformen
durdr Arrondierung von Parzellen (Abgrenzung von Nutzfläeheu d.urch Linien).

UrsaÖe ist die Bodenmobilität. Sie wird durch einen Wectrsel der Bewertung d.es
Produktionsfaktors Boden bei den Nebenerwerbslandwirten ausgelöst. v o r a u s-
s e t z u n g ist der ubergang zur Lohnarbeit, also zunehmende Lösung von d.er
Existenzsiöerung durdr Arbeit mit eigenem produktionsmittel (Boden). Dies
holt also den Prozeß d.er ,,Entfremd.ung" gewissermaßen nactr. Mit dem ubergang
zur Lohnarbeit werden die Verhaltensweisen gleidrer städtisctrer Schichten über-
nommenls). Der Anspructr auf Freizeit läßt die NE-Landwirtsctraft immer stärker
als Belastung empfinden und führt sctrließlich zur Lösung von ihr. Diese Entsctrei-
dung wird aber z. T. aus sdreu vor Brachfallen von Land davon beeinflußt, ob
andere [VE-)Landwirte bereit sind, Land aufzunehmen.

Im Esdrweger Gebiet sdruf die erwähnte Ansiedlung von Industrie na& dem
zweiten Weltkrieg Arbeitsplätze außerhalb der Landwirtsctraft. Sie wurden zu
einem großen Teil von Kleinlandwirten aufgefüllt und führten bei diesen zu Ab-
stodcung bzw. Betriebsaufgabe. Die nictrtlandwirtsctraftlictre Arbeit griff, entspre-
drend den verkehrsbedingungen, zuerst in das unmittelbare umland von Esü-

16) Brüsdrke, Vogler, Wöhlke 1913.

14 Mensdr und Erde
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wege aus. Später folgte sie - und mit ihr die Bodenmobilität - linienhaft dem

öffönttiöen und firmeneigenen Berufsverkehr. Mit der Individual-Motorisierung
geht sie erneut in eine flädrenhafte Zonierung über. Die Bodenmobilität ist daber

im unmittelbaren Umland von Esdrwege am weitesten fortgesdtritten. Sie er-

reidrte den Hohen Ringau (Renda, Zone 4l zu einem Zeitpunkt, an dem der Indu'
strieausbau bereits stagnierte, bzw. als Folge der erwähnten Struktursdrwädte
bereits Arbeitsplätze verlorengingen. Die Bodennobilität hat audr Wolfterode
spät erreiöt. Hier hatte siö eine enge Verfledrtung zwisdren traditionsreidter
NE-Laudwirtsdraft und Sdridrtarbeit im Braunkohlenbergbau auf dem Meißner
herausgebildet. Erst die Stillegung des Bergbaues veränderte diese Situation.

Vor der regionalen Analyse soll der V org ang B o denmobilität genauer

betradrtet werden, um seine Wirkung differenzierter zu erfassen. An sidr ist der

Begriff bekannt. Er wird zur Besdrreibung des Wedrsels von Bodeneigentum oder
-n itzottg (Besitz) von einem Landwirt zu anderen verwendet. Hierdurdr wird
aber m. g. der Zugang zu einer gewissermaßen v o r dem Eigentums- oder Be-

sitzwe&sel liegenden Entwidclungsstufe versdrlossen. Als Folge der oben er-

wähnten Abwertung des Bodens durdr NE-Landwirte - Folge z. B. von Arbeit
in der Industrie - tritt zuerst die Tendenz auf, Land nidtt mehr zu nutzen. Die
Intensität dieier nlatenten' Bodenmobilität wird durdr Betriebsgröße, Bodengüte,

Lage der Parzellen und andere Faktoren bestimrnt. Die latente Bodenmobilität
sArlagt später in eine tatsädrlictre Bodenbewegung um. Anlaß bilden häufig Gene-

rationswLdrsel der Eigentümer (Erbqang) oder notwendige, aber als zu belastend
empfundene Iuvestitionen. Uber die Richtung der Bodenbewegung ist damit nidtts
ausgesagt. Die Wanderung des Bodens zu einem Auffangbetrieb, also die Erhal-
tung der Kulturlandsctraft, erfolgt nur dann, wenn Pädrter oder Käufer vorhan-
det sind, deren Ansprüchen das anfallende Land entspridrt. Fehlen diese, wird
das Land - häufig nunökonomisdr" und als Folge von Anpassungsdrudc - wei-
tergenutzt oder es fällt bradr, die Kulturlandsdraft sdrrumpft. Die Tendenz hier-
zu lst bei Uberangebot von Land und ungünstigen natürlidren Bedingungen be-

sonders hoÖ.

Bodenmobilität im üblidren Sinne des Wedrsels von Eigentum oder Nutzung
setzt Landbedarf von VE-Betrieben voraus. Er wird durdr das Streben nadr we-
nigstens paritätis&en Einkommen und Auslastung des - durdt Medlanisierung
erhöhten - Potentials an Arbeitskraft verursadrt. Die Aufstodrung der VE-Be-

triebe wird vom Staat vor allem zur Erzielung paritätisdrer Einkünfte gefördert.
Hierbei erweist sidr die äußere (Flädren-)Aufsto&ung ökonomisdr und arbeits-
ökonomisdr als vorteilhafter als die innere (Intensivierung). Dies erklärt audt
die vorherrs&ende Tendenz zum Getreide-Had<frudrt-Betrieb 18). Seine natür-
lidre Grenze liegt im Esüweger Raum oberhalb der Zone 3 (Hitzelrode' Renda).

Da im übrigen nur bei hohem Ertragsniveau Kauf von Land (Wechsel von Eigen-
tum) vorteilhaft ist 1?), wählen die Land tiufnehmenden VE-Betriebe zur Aufstok'
kung die Pacht (Ubertragung wirtsdraftlidrer Nutzgng). Das hinzugewonnene

1r) Alalreas 19?,1, S. t8{ ff.
tz) ebda S. ttlS ff.
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Land ist Nutzfläde,.gelöst von dem mit dem sozialstatus eng verbundenen Eigen-
tumsdenken. Der Land abgebende NE-Landwirt - als Lohnarbeiter oentfremdet"

- erzielt nunmehr eine Rente vom Grundeigentun.

Die ubertragung dieser uberlegungen auf den Raum mactrt erste G r e n z e n
sidrtbar. sie liegen alle im primären Milieu. Die erste Grenze ist die
erwähnte klimatische Höhengrenze des Getreide-Hadrfrudrt-Anbaues in den
Zonen 3a und 4. Sie wird durdr skelettreidre Böden mit schlechtem Wasserhaus-
halt verstärkt. Hinzu kommt z. T. starke Hangneigung, die den Einsatz von
Masdrinen behindert. Ist das Relief terrassiert, verhindert meist die geringe
Breite der Parzellen den Einsatz großer Masdrinen. Die Kulturlandschaft der
terrassierten Hänge wird daher als Adrerland nur durdr mit kleinen Maschinen
arbeitsökonomisdr ungünstig arbeitende NE-Betriebe erhalten (2. B. Hitzelrode)
oder fällt brach (Motzenrode, Altenburschla, weissenborn, Reicheusaehsen). Ein
zweiter Weg, die Kulturlandsdraft zu erhalten, ist die Zusamrnenfassung d.er
Terrassenparzellen unter einer einheitlidren Grünlanddedre (Motzenrode, Hitzel-
rode' Altenbursdrla). Dadurdr erhält zwar die Grünlandwirtsdraft die Kulturland-
sdraft, sie steht aber unter einem doppelten Drudc. Der am städtisctren Lebens-
standard orientierte AnspruÖ an Freizeit muß bei diesem Bodennutzungssystem
bekanntlidr verringert werden. Außerdem stehen dem konstanten Futterbed.arf
der Herde wechselnde Erträge des besonders witterungsanfälligen Grünlandes
der Höheugebiete gegenüber. Es bleibt abzuwarten, ob der Ausgleio dieser
Nadrteile duidr staatlidre Förderung den Drudc kompensiert, den die Erfahrun:
gen der beiden trodrenen Jahre 1975 und 1976 auf die Grünlandwirtsdraft, d. h.
die Kulturlandsdraft der Höhengebiete ausüben.

Ebenso wie der Widerstand des primären Milieus gegen eine hochmechanisierte,
ökonomische und arbeitsökonomisdre Landwirtsdraft die Bodenbewegung teil-
weise in Ridttung auf Verlust von Kulturland kanalisiert, modifizieren auctr die
Agrar- und Sozialstrukturen'Stärke und Ridrtung der Bodenbewe-
gung. Die Ausdehnung der Bodenmobilität mit der Entwidrlung des Verkehrs
vom Zentrum Esdrwege wird dadurdr von Ort zu Ort unterschiedlidr wirksam.
Hierbei ist es offenbar von Bedeutung, ob ein Kern von entwidclungswilligen
Auffangbetrieben vorhanden ist. Besteht diese Situation nicht, heben aber offen-
bar häufig überkommene Leitbilder, durch Anpassungsdrudc sozialer Kontrolle
durchgesetzt, die Tendenz der NE-Landwirte zum Auflassen von Land auf. Hier
wird u. U. ein sdridrtspezifisdres Verhalten wirksam 1e).

In Reichensachsen treffen mehrere Faktoren zusaltmenr die die Boden-
mobilität fördern. Die Entwicklung des Ortes als Vorort von Esctrwege war schon
1825 so weit vorangesdrritten, daß nür noctr 18o/o der Einwohner von der Land-
wirtsdraft lebtenre). 1949 wurden bereits 450/o der LF von Betrieben über 10 ha
bewirtsöaftet 20). Starke ,,Verstädterung" .der Sozialstruktur und Auffangbetriebe

u) Vgl. Gerharilt 1971, S. 84.

[) Rl&ter 1967, S. 35.

ro) ebda S. 76,
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ließen die Bodenmobilität daher allen anderen Gemeinden weit vorauseilen.
Heute sind u. U. die Grenzen des Potentials für die Aufstodcung fast erreidrt'
und vielleiüt beginnt bereits der Umsctridrtungsprozeß innerhalb der Giuppe

der VE-Betriebe.

Geradezu umgekehrt liegen die Bedingungen in R e n d a. Die von Esdrwege

ausstrahlende Bodenmobilität dünnte hier bereits aus. Ihre sdrwadre Wirkung
traf zudem auf mittlere Betriebe und ein geringes Bodenpotential der NE-Land-

wirte. Zudem ist die Bindung an den Boden in der Insel des Anerbenredrts auf

dem Hohen Ringgau besonders stark. Es gibt Hinweise, daß diese Haltung durdt
die Sozialstruktur konserviert wird2l). Sie verursadrt Landbedarf. Mangel an

Land und natürlidres Milieu erzwingen die innere Aufstod<ung. Sie wird durdt
äen Staat gefördert. Ausdruch dieses Kräftegefüges ist eine völlig intakte Kul-
turlandschaft auf 850/o der LF-Grenzertragsbödenl

Weissenborn und Langenhain, im unmittelbaren Umland von Esdrwege, weisen

ähnliche Gemarkungsgrößen, ähnliche Berufs- und Sozialstruktur der Einwohner

auf. Bodengüte, Klima und Landreserven sind versdtieden. Befragqngen im Fe-

bruar 1973 zeigten eine verschiedene und in sidr widersprüdrlidre Einstellung
zur LandabgaUe. Obwohl in Weissenborn nur 280/o der Landwirte die

Fortführung des Betriebes durch den Erben erwartetenr war die Bereitsdraft zur
Landabgabä gering. Bra&fallen wurde stärker toleriert als in Langenhain,

Hier erwarteten 360/o der Landwirte die Fortführung des Betriebes in der nädt-

sten Generation. Die Verpadrtungsbereitsdraft war aber höher als in Weissen-
born. Die Ursache für diese unterschiedlidre Haltung und die daraus resultie-
reude Intensität der Bodenmobilität liegt offensidrtlidr darin, daß in Langenhain
Auffangbetriebe - darunter Ausmärker - vorhanden sind. Sie haben die ver-
spätete, dann intensive Bodenmobilität ausgelöst. In Weissenborn sind dagegen

nur 2 VE-Betriebe vorhanden. Sie können nur innere Aufstodrung vornehmen'

Ursache hierfür ist die geringe Bereitsdraft zur Landabgabe und die extreme
Parzellenzersplitterung 22). Ihre geringe Größe, verbunden mit der Streuung

über die Gemarkung, verhindert das Zusammenpadrten arbeitsökonomisdr nutz'
barerParzellgalrgmplexe.KennzeiÖenderFlurvonJMeissenbornistdaherdas
gestreute Auftreten von Parzellen intensiver Nutzung (Sonderkulturen) und

Bractrparzellen. Diese treten vor allem an terrassierten Talhängen und in der

Zone 
-3a 

auf.

In Wolf terode verzögerte die Symbiose zwisdten Nebenerwerbslandwirt-
sdaft und Bergbau auf dem Hohen Meißner die Bodenmobilität. Lange wurde
z. B. die Individualmotorisierung zugunsten der Medranisierung der Landwirt'
sdraft zurü&gestelltzs). Die tiefere Wurzel dieser Haltung liegt in der Tradition
der sog. ,Hainer" des Meißnervorlandes ee1. Fuhr- und Handelswesen der Män-

tr) Weiöbrodt 1969, S. l1l.
!t) Weiöbrodt 1969, S. 70.

t!) Lalblln 1967, S. 32.

tr) Landau f842, S. 299 ff.
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ner verband sich mit intensiver, hodr entwidrelter Viehhaltung. Die starke Bin-
dung an die Laudwirtsdraft bewirkte eine verspätete, dann aber starke Boden-
mobilität, Ausgreifen des Laudbedarfs auf Nadrbargemeinden und eine intakte
Kulturlandsdraft. Auö in Altenburschla setzte die Bodenmobilität erst
zwisdten 1960 und 1964 ein 25). Auf Grund der sdrledrten Arbeitsmarktlage führte
sie anfangs vor allem zur Aufstodcung von kleinen und mittleren Betrieben.

Erst in jüngster Zeit erfolgte zunehmend Landabgabe für größere Betriebe. Die
Bodenbewegung führte zur Konzentration der,LandwirtsÖaft auf die Zone 1 und
das zunehmende Bradrfallen von LF im oberen Teil der Gemarkung (Zone 3
und 3a).

Wiederum anders verläuft die Entwidclung in Motzenrode und Hitzel-
r o d e. Beide Gemarkungen sind klein und unmittelbar benachbart. Die Boden-
mobilität trifft auf ein untersdriedlidres natürlidres Potential und eine versdrie-
dene Agrarstruktur. In Hitzelrode hatte sich seit wenigstens zwei Jahrhunderten
eine NE-Landwirtsdraft mit kleinsten Betrieben und Arbeit als Handwerker oder
Tagelöhner entwidcelt2o). Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts ist Wander-
arbeitertum bekannt. Dagegen war in Motzenrode die dur&sdrnittlidre Betriebs-
größe immer höher27). Gerade hier setzte aber die Abstodcung.nadr dem Zwei-
ten Weltkrieg früher ein als in Hitzelrode. Unter Umständen begann die dort
verspätete Bodenmobilität erst, als nadr 1960 ein Auffangbetrieb aufgebaut
wurde: nunmehr bedeutete die Entsdreidung zur Landabgabe nidrt mehr Bradr-
fallen, d. h. Aufgabe von Kulturland. Als Folge der Bodenmobilität werden 1976
in Motzenrode 650/o der LF durdr zwei VE-Betriebe, in Hitzelrode 530/o der LF
von einem VE-Betrieb bewirtsdraftet.

In Hitzelrode und Motzenrode wird der oben kurz angesdrnittene Zusammen-
hang zwisdren physischem Milieu und Bodenbewegung besonders deutlidr. In
Motzenrode konzentrieren sidr beide VE-Betriebe mit Adrerbau auf den Südteil
der Gemarkung (Zone 3). Sie bilden durdr Zusammenpadrten Blodrflurkerne,
zwisdren denen nur nodr Reste von Streifenparzellen erhalten geblieben sind.

Terrassierte Talhänge sowie .der gesamte Nordteil der Gemarkung (Zone 3a)
werden aufgelassen oder in einzelnen Parzellen als Grünland genutzt. In Hitzel-
rode liegt die gesamte Gemarkung in der Zone 3a. Teile davon fallen bradrJ
einzelne Parzellen werden durdr NE-Landwirte weitergenutzt. Uber die Hälfte
der LF wird aber vom Auffangbetrieb durdr Zusammenfügen von Eigen- und
Padttland arrondiert. An schwädrer geneigten Hängen entstehen ad<erbaulidr
genutzte Blodrflurkerne. Im höhergelegenen Teil der Gemarkung vereinheitlidrt
eine zusammenwadrsende Dedce der Grünlandnutzung die zersplitterten Eigen-
tumsparzellen. Diese Bewegung greift auf den oberen Teil der nördlidren Ge-
markung von Motzenrode über.

s) Vogler 1968, S. 133, l{5.
!r) SIAM Kat. Hitzelrode B 2, 1716.

tr) Paul 1970, Tab. 6 und 7
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5. Sdluß

Die Untersuchung hat eine differenzierte Entwicklung der Kulturlandschaft ge-

zeigt. Die Intensität der Bodenmobilität wurde vom Zentrum Esdtwege nach
außen schwäctrer. Außerdem stieß sie auf ein untersdriedlidres primäres und
sekundäres Milieu. Allgemei4 kann die Tendenz festgestellt werden, die Land-
wirtsctraft auf den Ebenheiten fortzuführen und zu intensivieren, die Hanglagen
aber aufzulassen. Das Landsdraftsbild entwidrelt sidr also in Ridttung der oalten'
Mittelgebirge mit ihren verwaldeten Talhängen. Die Wirkung staatlidrer Hilfe
zum Ausgleidr natürlidrer Nadrteile wurde nidrt untersucht, sdreint aber auch

auf die Entwidclung der Kulturlandsdraft keinen unmittelbaren Einfluß zu haben'

Eine wesentliche Tendenz in der agrarisdren Kulturlandschaft ist die Bildung von
Blockf lurkernen. Während z. B. die Flurbereinigung mit staatlidter Hilfe
das zersplitterte Bodeneigentum vorübergehend ,,aufhebt", um es zu echten
Blo&fluren wieder zusammenzufügen, handelt es sidr hier um einen wirtsdraft-
lictren Prozeß. Zersplittertes Eigentum wird durdr Pachtung zu einheitlidter Nut-
zung'zusammengefaßt. Zu diesem Prozeß gehört audr die Vorstufe der Padttung
einzelner, außerhalb des genutzten Parzellenverbandes liegender Parzellen mit
dem Ziel späteren Taüsctres. Die Bildung von Blodrflurkernen. wird aber nur bei
sctrmalen, kleinen Parzellen und in großen Gemarkungen mit entspredtenden
Wegeentfernungen (Reidrensadrsen) konsequent betrieben. In kleineren Gemar-
kungen kompensieren z. T. geringe Entfernungen die Tendenz zum gesdrlossenen
Besitz.

Ein weiteres wesentlidres Merkmal der I(ulturlandsdraftsentwiddung ist die
Vereinheitli chung ihres Bildes. Die Kulturlandsöeift vor der Verkoppe-
lung war durch Zersplitterung der Parzellen und zugleidt einheitlidte Nutzung

- durdr Flurzwang durdrgesetzt - im Rahmen der Dreizelgenwirtsdtaft geprägt,
Verkoppelung und Flurbereinigung bereinigten das Bild der Parzellenstruktur.

Zugleich wufde aber die Bodennutzung als Folge der nunmehr freien Entschei-
dung der Betriebsleiter diversifiziert. Die Selbstversorgung mit dem Streben
nactr breiter Anbaustruktur, nadr Anteil also an versdriedenen Bodenarten, hatte
bereits auf die Streuung des Bodeneigentums über die Gemarkung und damit
auf die Flurformen bei der Flurbereinigung gewirkt. Sie trug auch über die
Bodennutzung zur Diversifizierung des Bildes derKulturlandsdtaft bei.Die jüngste
Entwidclung zeigt erneut die Tendenz z:ur Vereinheitlidrung. Ukonomisdt be-
gründete Betriebsvereinfadrung und die Bildung der erwähnten Blodcflurkerne,
Parzellenkomplexe, durdr Zusammenpadrten sind vordergründig sichtbar. Da-
hinter steht aber eine generelle Vereinheitliöung der Bodennutzung. Sie wird
in kleinen Gemarkungen mit wenigen Betrieben (2. B'. Motzenrode, Hitzelrode,
Altenbursdrla) besonders auffällig. Einerseits erzwingt das Streben nadr höheren
Einnahmen die Anpassung an natürliche Bedingungen - um Ertragsrisiken zu
verringern - und an die Marktsituatioir. Außerdem nimmt mit der Zahl der
Betriebe audr die Zahl der Entsdreidungen über die Bodennutzung abr immer
mehr LF wird in das vereinfadrte Bodennutzungssystem von immer weniger
VE-Betrieben eingefügt.

Hier wird eine letzte Problematik sichtbar. In kleinen Gemeinden hängen Ent-
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widclung und Erhaltung der Kulturlandsdraft von wenigen Personen ab. Für
Hitzelrode war entsdreidend, daß ein Behördenbediensteter für seinen Sohn
einen Grünlandbetrieb aufbaute, der heute als Auffangbetrieb gelten kann, Eine
zweite Entsdreidung fiel bei der Heirat des Sohnesr die Ehefrau - aus der Stadt,
mit erlerntem ausgeübten Handwerksberuf - war bereit, in der Innenwirtsöaft
mitzuarbeiten. Beides entsdried über die Entwiddung von mehr als der halben
LF. In Motzenrode werden mehr als ein Drittel der LF erneut mobil, wenn 1977
der Betriebsleiter eines der beiden VE-Betriebe die Landwirtsdraft aus Alters-
gründen aufgeben muß und der Sohn - Handwerker - den Hof niöt über-
nehmen sollte. In Altenbursdrla werden 20010 der LF durdr einen Grünland-
betrieb bewirtsdraftet. Die Reste der Kulturlandsdraft im oberen Teil der Ge-
markung (Zone 3 und 3a) bleiben nur erhaltenr wenn dieser Betrieb dem Drud<
des Getreide-Had<frudrt-Svstems widersteht.
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II. Probleme des urban-zentralen Raumes





Das Problem der Standortwahl bei öfientliden Einrichtungen

Lösungsversuche mit Hille von Optimierungsmodellen

Von Gerhard B ahrenb e rg, Bremen

I.

Das Problem der Standortwahl und Bereidrsabgrenzung öffentlidter Einridttun-
gen ist seitens der Geographie im aügemeinen redrt stiefmütterlidt behandelt
worden, obwohl es ein zentrales Anliegen einer auf die räumliche Daseinsvor-
sorge geridrteten Planung zum Ausdrudr bringt. Einer der wenigen Geographen,
die sich mit diesem Problem bislang beschäftigt haben, ist Müller-Wille. Seine
1961 ers&ienene Arbeit ,Die Stadt Oldenburg als Standort einer Universität' ist
m. E. wegen des analytisdren Denkansatzes und des gewählten Lösungsweges
vorbildlich und von grundlegender Bedeutung für die Raumplanung. Um so
erfreulidrer ist es, daß die damals gestellte Forderung in der Zwisdrenzeit mit
der Gründun! der Universität Oldenburg erfüllt worden ist.

Die auf ein konkretes Planungsproblem bezogene Fragestellung Müller-Willes
legt eine Erweiterung im Hinblid< auf eine allgemeine Standorttheorie öffent-
lidrer Einridrtungen nahe. Diese Aufgabe wurde aber bisher kaum in Angriff
genommen. Die Klage von Teitz (1968) über das Fehlen biner 'theory of urban
public facility locationo dürfte daher beredttigt gewesen sein, wohingegen der
privatwirtsdraftlidre Bereidr innerhalb des tertiären Sektors durdt die Theorie
der zentralen Orte vergleidtsweise gut abgededrt erscheintr).

In den letzten Jahren lassen sich allerdings erheblidre Fortsdrritte bei der Stand-
ortproblematik öffentlicher Einrichtungen feststellen, die z. T. auf die Uber-
nahme von Optimierungsmodellen des operations researdr zurüdrzuführen sind 2).

Diese Modelle boten zunädrst eine Lösungsmöglichkeit für komplexe Standort-
probleme. Vor allem madrten sle aber eine Operationalisierung der l(riterien
der Standortwahl und damit ein Uberdenken der Zielvorstellungen der Standort-
planung notwendig.

Im folgenden soll versucht werden, ausgehend von allgemeinen Zielen der

r) Bezelönenderweise werden selbst in der jüngst ersdrienenen Arbcit von Laux, N-aylor.unq E:.übudt'(g?3, tler das Standortprobtem bel öffenuiöe;n Einrlötungen nur dle tradltionellen Standorttheorle!
emähnt.
t) Vgl. z. B. dle Uberslöt von Scott, 197t.
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Standortplanung und Bereidrsabgrenzung öffentlidrer Einrichtungen relevante
Standortfaktoren zu ermitteln und schließli& zwei Modelle vorzustellen,
mit deren Hilfe eine große Anzahl von Standortproblemen gelöst werden kann.

Dabei sollen nur soldre Einridrtungen betradrtet werden, deren Standorte sictr
sinnvollerweise'durdr Punkte repräsentieren lassen. Linienhafte systeme, bei
denen vollständige Netze zu planen sind, bleiben außer Betractrt.

il.
Allgemein geht es bei der Standortwahl für öffentlidre Einrictrtungen darum,

a) die Anzahl der Standorte der jeweiligen Einrichtung und

b) die Standorte selbst und, soweit mindestens zwei für ein Gebiet vorgesehen
sind, ihre Einzugsbereidre

nadr vorgegebenen Zielvorstellungen festzulegen.

Als Zi e lv o rs tell un g en kommen die Maximierung des gesellsdraftlictren
Nutzens und die Minimierung der wirtsdraftlidren Kosten in Frage. Das Krite-
rium des gesellsdraftlidren Nutzens macht dabei vor allem den Unterschied zu
den privatwirtsüaftlidren Einridrtungen aus und ersdrwert das Standortproblem
beträdrtlidr. Einmal läßt sidr der gesellsdraftliche Nutzen kaum eindeutig defi-
nieren, vor allem nidrt in Form monetärer Einheiten. Zum anderen stehen gesell-
söaftlidrer Nutzen und wirtsdraftlidre Kosten häufig im Gegensatz zueinan-
der - zumindest aus einer kurz- bis mittelfristigen Sidrt. So wird zum Beispiel
der gesellsdraftliche Nutzen in der Regel größer, wenn die Anzahl der stand-
orte einer öffentlidten Einridrtung wädrst. Gleidrzeitig nehmen damit aber audr
die wirtsdraftlidren Kosten zu. Das gilt wenigstens innerhalb gewisser Grenzen
für die Anzahl der Standorte.

Langfristig gesehen werden sictr die beiden Kriterien zwar nicht widersprectren,
dodr ersdreint es ungemein sdrwierig und im Augenblich unmöglich, einen ent-
sprechenden Gleidrgewidrtszustand zu definieren. Der Grund dafür ist darin zu
sehen, daß sidr gesellsdraftlidrer Nutzen und wirtsdraftliche Kosten kaum durctr
ein gemeinsames Maß messen lassen und damit nidrt direkt vergleiehbar sind.

Eine solctre Vergleictrbarkeit wäre aber notwendig, um zum Beispiel entscheiden
zu können, ob ein zusätzlidrer Standort mehr Zuwadrs an gesellsctraftlictrem
Nutzen als an wirtschaftlidren Kosten mit sidr bringt, ob also die Grenznutzen
die Grenzkosten mindestens aufwiegen oder nicht.

Im privatwirtsdraftlidren Bereich lassen sidr dagegen Erträge und Kosten
direkt vergleidren, und gewinnmaximierende Standorte sind zumindest theore-
tisdt leidtt zu bestimmen. Im übrigen können hier Standortentsdreidungen letzt-
lidr auf empirisdrem weg "überprüft" werden. standorte, die aufgegeben wer-
den, waren oder wurden im Laufe der Zeit unwirtsdraftlictr. Es find.et also eine
stetige Anpassung an optimale oder suboptimale standortmuster statt, die bei
öffentlidren Einridrtungen nidrt in vergleidrbarem umfang zu beobachten ist.
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ilI.
Um zu sehen, wie Kosten und gesellsdaftlidrer Nutzen in Standortmodelle ein-
bezogen werden können, sollen zunädrst ihre Beziehungen zu den kritisdten
Eigensdraften des Standortsysfs6s - nämlidr Anzahl und Lage der
Standorte und Einzugsbereiche - kurz diskutiert werden.

Die wirtsdraftlidren Kosten hängen in erster Linie eng mit der Anzahl der
Standorte der öffentlichen Einridrtungen zusammen. Sie können unterteilt wer-
den in die einmalig aufzuwendenden Investitionskosten und in die laufenden
Betriebskosten. Es ist klar, je weniger Standorte vorhanden sind, desto geringer
sind sowohl Investitions- als audr Betriebskosten - 

jeweils absolut geredrnet.

Diese Beziehung gilt aber audr, wenn man die durdrsdrnittlidten Kosten (pro
Benutzer) betradrtet. Der Grund ist einmal in den mit der Anzahl der Standorte
gleidrsinnig abnehmenden fixen Kosten (Investitions- und benutzerunabhängige
Betriebskosten) zu sehen. Zum anderen sind die innerbetrieblidren Ersparnisse
zu nennen, die mit der zunehmenden Betriebsgröße (infolge abnehmender. An-
zahl der Standorte) einhergehen. Von einer bestimmten Betriebsgröße ab kön-
nen jedodr die Kosten pro Benutzer wieder zunehmen, wenn nämlid die inner-
betrieblidren Reibungsverluste einen zusätzlidten, überproportionalen Ver-
waltungs- oder Organisationsaufwand verlangen. Diese Betriebsgröße und ihre
entspredrende Standortzahl sind unter aussdließlidten Kostenerwägungen
optimal.

Daneben sind die Transportkosten zu erwähnen, die nidrt nur mit der Anzahl,
sondern audr mit der Lage der Standorte variieren und somit zu den lage-
abhängigen Kosten überleiten. Sie sind nur daun direkt meßbar, wenn die
Benutzer oder Kunden von den Standorteu aus aufgesudrt werden oder der
Transport zu dem Standort hin von dem Träger der Einridttung übernommen
oder subventioniert wird. Beispiele für derartige Einri&tungen sind Sdrulen,
wenn ein Teil der Schüler mit Schulbussen transportiert wird 3) oder das Redtt auf
Fahrpreisermäßigung bei der Benutzung öffentlidrer Verkehrsmittel erhält.

Daneben könnten Unfallstationen, Feuerwehrstationen und andere Noteinrictr-
tungen genannt werden.

In der Regel dürften jedodr die Transportkosten nur einen geringen Anteil an
den lageunabhängigen Investitions- und Betriebskosten ausmadlen. Sie sollen
daher vernachlässigt werden, zumal sie bei der Diskussion des gesellsdtaftlidten
Nutzens implizit BerüdrsiÖtigung finden werden.

Streng genommen sind die Investitions- und gegebenenfalls die Betriebskosten
ebenfalls lageabhängig, und zwar auf Grund der räumlidr variierenden Grund-
stüdcspreise. Auf lange Siüt wird aber auf die Grundstüdrspreise ebenfalls nur
ein vernaehlässigbar kleiner Anteit der gesamten Kosten entfallen. Es kann

t) Bet dem StandortFroblem für SOuleD uter BeDutzung von Sdulbussen kommt allerdlngs dle Frage raö
den besten Fahrtrouten mlt ins Splel.
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daher angenommen werden,
gleidr sind.

Damit bleibt die Lnzahl der
Kosten beeinflussende Faktor.

daß die Grundstüdcspreise an allen Standorten

Standorte der entsdreidende, die wirtsdlaftlidren

. IV.

Voraussetzung, daß eine öffentlidre Einridrtung überhaupt Nutzen verspridrt,
ist ihre Funktionsfähigkeit. Sie hängt ganz entsdreidend ab von der
Größe der Einridrtung an den einzelnen Standorten bzw. vou der Anzahl der
potentiellen Benutzer, also von der Größe des Einzugsbereidrs. Offentlidre Ein-
ridrtungen werden.einmal eine Mindestgröße (Kapazitätsuntergrenze) haben
müssen, damit die Versorgung qualitativ ausreidrend ist. Dies ergibt sich aus
Kostenüberlegungen. Eine Kapazitätsobergrenze dürfte ebenfalls in fast allen
Fällen existieren - und zwar unabhängig von der durdr die wirtsdraftlidren
Kosten gegebenen 

-, oberhalb derer die Ubersdraubarkeit und Verwaltbarkeit
so stark herabgesetzt werden, daß die Funktionsfähigkeit der EinridrLtung dra-
stisdr eingesdrränkt wird.

Die sidr aus der Forderung nach Funktionsfähigkeit ergebenden Kapazi-
tätsgrenzen sind zeitlich variabel und ändern sidr mit den Ansprüdren der
Gesellsdraft. Die Untergrenze hat sidr im Laufe der Zeit ständig erhöht als
Folge des Wunsdres nadr differenzierterer und damit vermeintlidr besserer
Versorgung. Beispiele sind etwa die Aufgabe der Zwerg- oder einklassigen
Volkssdrulen, die Tendenz zur Bildung größerer Krankenhäuser, Verwaltungs-
einheiten usw. Die Kapazitätsobergrenze sdreint ebenfalls im Zuge der tedr-
nisdren Entwiddung mit der Möglidkeit zur Rationalisierung der Verwaltung
größer zu werden, dürfte allerdings vielfadr bereits ein Maß erreidrt haben, das
zu Vereinzelungsgefühlen und mangelnden Identifizierungsmöglidrkeiten der
Benutzer wie der Mitarbeiter führt und daher sehr kritisdr zu bewerten ist.

Die Kapazitätsgrenzen hängen von der Art der öffentlielen Einrichtung ab. Sie
sind aber - 5efg1n sie sidr aus dem Kriterium der Funktionsfähigkeit ergeben -standortunabhängig. Es ist tediglidr denkbar, daß die Kapazitätsobergrenze für
einige Standorte geringer gewählt werden rruß, wenn zum Beispiel die man-
gelnde Größe der verfügbaren Grundstüdce eine stärkere Beschränkung not-
wendig madrt.

Betradrtet marr Anzahl und Lage der Standorte einer öffentlidren Einridrtung, so
drängt sidr als Mögliökeit zur Operationalisierung von gesellsdaftlidrem Nut-
zen sogleid der Begriff' Erreichbarkeit'oder Zugänglidrkeit auf. Die
Erreidrbarkeit variiert sowohl mit der Anzahl als auö mit der Lage der Stand-
orte. Sie wird generell mit zunehmender Anzahl der Standorte größer, und
innerhalb des Einzugsgebietes kann der Standort jd nadr seiner Lige leidrter
oder sdtwieriger zu erreidren sein. Die Erreidrbarkeit kann in versdriedener
Weise gemessen werden. Im allgemeinen dürften der Zeit- und/oder Kosten-
aufwand, den die Benutzer erbringen müssen, um zu dem Standort zu gelangen,
aussölaggebend und reinen Distanzmaßnahmen vorzuziehen sein. . .
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Daneben stellt sidr die Frage: Erreidrbarkeit für wen? Einmal kann der gesamte
bzw, durdrsdrnittlidre Zeit-Kosten-Aufwand der potentiellen Benutzer als Krite-
rium dienen und wird auö meisteus gewählt. Zum anderen kommt als Kriterium
der maximale'Aufwand in Frage, der für die vom Standort am entferntesten
wohnenden Benutzer erforderliö ist. Diese Kriterien stellen gleidrsam Extreme
dara), zwisdren denen es eine beliebige Anzahl von Varianten gibt, bei denen
dem maximalen Aufwänd im Vergleidr zum durdrsdrnittlidren ein jeweils unter-
sdtiedlidres Gewidrt beigemessen wird.

Mit der Erreidbarkeit werden die Lageeigenschaf ten eines Standortes
erfaßt. Daneben sind die Einflüsse, die am Standort selbst wirksam werden, von
Bedeutung. Sie bestimmen die sogenannten Standorteigenschaf ten,
die vor allem für die Wahl des Mikrostandortes von Bedeutung sind, während
sidr die Lageeigensdraften auf den Makrostandort beziehen 5).

An die Mikrostandorte sind nun Mindestanforderungen zu stellen (in Abhängig-
keit von der Art der öffentlidren Einridrtung), damit die Einridttung überhaupt
tragbar ist und Nutzen verspridrt. Eine Sdrule direkt an einer Hauptverkehrs-
straße ist zum Beispiel wenig sinnvoll. Das Grundstüdc eines Kindergartens
sollte so groß Sein, daß es genügend Platz zum Spielen draußen bietet. Diese
Beispiele lassen sid beliebig vermehren,

Lage- und Standorteigensdraften sind sowohl bei zwangsweise als audr bei frei-
willig in Ansprudr zu nehmenden öffentlidren Dienstleistungen widrtig. Zwar
lassen sidr öffentlidre Einridrtuugen nidrt einfadr danadt klassifizieren, ob sie
freiwillig aufgesudrt werden oder nidt, Es läßt siÖ jedodt eine grobe Rang-
ordnung nadr dem Grad des Zwangs zur Inansprudnahme aufstellen, die an
dem folgenden Beispiel demonstriert werden soll, bei dem der Zwang allmäh'
lidr abnimmt: Verwaltungseinridrtungen, Sdrulen (bis zur 9. Klasse) - Not-
einrichtungen, Krankenhäuser - Hodrsdrulen - Kindergärten - Altentages-
stätten, Spielplätze. Mit zunehmender Freiheit wird der Grad der Inansppdr-
nahme ein immer besseres Kriterium für den gesellsdraftlidren Nutzen.' Die
tatsädrliche Benutzungsquote dürfte entsdreidend von den Standort- und Lage-
eigepsdraften abhängen. Es ist aber audr bei den zwangsweise in Ansprudt zu
nehmenden Dienstleistungen darauf zu adtten, daß die Be4utzung nidtt mit
unzumutbaren Belastungen verbunden ist.

Während also die wirtsdraftlidren Kosten hauptsädrlidr durdr die Anzahl der
Standorte einer öffentlicheu Einridrtung bestimmt werden, kommen bei dem
gesellsdraftlidren Nutzen die Kapazitätsgrenzen (Forderung nadr Funktions-
fähigkeit), die Lage der Standorte (ausgedrüdct durdr die Erreidrbarkeit) und
die Eigensdraften des Mikrostandortes als einflußnehmende Größen hinzu.

.) Zur Beurtellung dleser belden Krlteileu vergl. Bahreaberg, 1976.

!) Mlkro- uDd MakrostaDdort strd Datilrltö Dlöt söasf yonelnqgder zu trerDen, Ihre Dollsltto! h6ngl

von dem Ma8stab der Betraötung ab.
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.v.
Um die für das StandortproüIem bedeutsamen Faktorerr genauer zu definieren,
soll zunädrst ein terminolog.ischer Rahmen gegebgn werden. An-
s&ließend werden dann einige Optimierungsmodelle vorgestellt, die den er-
wähnten Zielen der Standortplanung weitgehend entspreÖen. Es wird angenom-
men, daß die zu versorgende Bevölkerung einer öffentlichen Einriclrtung. an
m-punktförmigenStandorteni=1,...,r(sogenannteBevölkerungs-,Benutzer-
oder Nadtfragestandorte) konzentriert wohnt. Die Zahl der potentiellen Benut-
zer am Standort i sei bi.

Als Standorte der öffentlidren Einridrtung (sogenannte Angebotsstandorte) sol-
len nur die Bevölkerungsstandorte in Frage kommen.

Beide Annahmen stellen keine wesentlictre Besdrränkung der Allgemeinheit dar.
Durdr die Erhöhung der Anzahl der Bevölkerungsstandorte kann die durü die
b1 gewidrtete Punktverteilung der ,tatsädrlichen" Bevölkerungsverteilung be-
liebig angenähert werdeu.

Sollen außer den BevöIkerungsstandorten weitere Punkte als Angebotsstandorte
in Frage kommen, werden diese als Bevölkerungsstandorte mit bi : o zusätzlich
aufgenommen o).

Das Standortproblem läßt sidr unter den genannten Annahmsa wie folgt be-
sdtreiben. Wie viele und weldre der Bevölkerungsstandorte sollen als Angebots-
standorte ausgewählt werden, und wie sollen die übrigen Bevölkerungsstandoite
den festgelegten Angebotsstandorten als zu ihrem Einzugsbereidr gehörig zu-
geordnet werden?

Die Frage läßt sidr nodr anders formulieren. Weldre konkreten Werte soll eine
Variable xij annehmen, die wie folgt definiert ist:

I 1. falls der Bevölkerungsstandort j ein Angebotsstandort ist

"ü=l;' 
und der Bevölkerungsstandort i dem Angebotsstandort j zugeordnet wird

l- sonst

Abb. 1 zeigt ein gegebenes, hypothetisdres System von Standorten und Zuord-
nungen mit den entspredrenden Werten für die Variable x;;. Besonders hervor-
zuheben sind die xii bzw. x;; (in der Diagonalen der Matrix), die angeben, ob ein
Bevölkerungsstandort i audr Standort der öffentlidren Einridrtung wird (xii = 1)
'oder nictrt (xii : 0). Auf Grund dieser Definition ist die Anzahl der Standorte der

öffentlictren Einrichtung gleich i x;;, und die Zaht der Benutzer, die insgesamt
fil"E

am Angebotsstandort j versorgt werden, beträgt L bi"ü).

1 Der Falt.'daß alle Pukte ln einem Gebiet, also über abzählbar viele, als Angebotsstandorte In Frage
kommen, dürfte Iär Planungsfragen kaum von Interesse sein, Es ist jedod beaöteuswert, da8 die jüngere
Enhri&lug von räunllden Optimleruagsmodellen von den - beuristisÖen Lösungen des sogenannten
Weber-Problens durÖ Cooper, 1963, urd Kubn und Kuenne, 1962, einen wesentllöen AnstoB erhlelt
und beim Weber-Problem dle gesamte Ebene.den Lösungsraum darstellt.

?) Falls j keln Angebotsstatdort ist,'slnd dte xt, tilr alle t gleid 0, uDd der Ausdrudc T l--
wlrd ebenfalls 0. -Ä, oi*Ü
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Die Maße für die Erreichbarkeit basieren auf den für die bzw. von den Benut-
zer(n) zu leistenden Zeit-Mühe-Kosten-Aufwänden. Sei c;; der Aufwand pro Be-

nutzer, um vom Standort i zup Standort j zu gelangen. Dann ist der gesamte

Aufwand f-i-die'Raumüberwindung gleidr L I, bi"ü*ü,

und der durctrschnittlidre Aufwand pro Benutzer beträgt t
i?l ä, onu,.u/ä, r,'r.

Der maximale Aufwand für einen Benutzer ist einfadr definiert als

Y3* ciixii.
I'J

Eine Möglictrkeit zur Bestimmung der Erreidrbarkeit, bei der der maximale Auf-
wand ein untersdriedliches Gewidrt im Vergleidr zum gesamten bzw. durdr-

sdrnittlichen erhält, besteht in der Wahl von i, i, 9nri""ri(mit4>l) als Maß.

Je größer a festgelegt wird, desto größere Bedeutung kommt dem maximalen
Aufwand zu.

Mit Hilfe dieser Definitionen lassen sidr die oben diskutierteu Anforderungen
an das zu bestimmende System von Standorten und Einzugsbereidren einer öffent-
lichen Einridrtuirg formulieren. Es soll dabei zwisdren Bediugungen, die
auf jeden Fall erfüllt sein müssen, und Würrsdren, die angesidrts dieser Bedin-
gungen möglichst weitgehend befriedigt werden sollen, unterschieden werden.

Zu den nadrfolgend genannten, möglidren Bedingungen gehört zunädts| daß die
Bevölkerung vollständig versorgt wird. Jeder Bevölkerungsstandort muß minde'
stens einem Angebotsstandort, an dem die öffentlidre Einridttung lokalisiert ist'
zugeordnet werden. Mit anderen Worten: Zu jedem i muß mindestens ein j
existieren mit Xi; = 1. Soll die Zuordnung auÖ eindeutig sein, muß 

',minde-
stens einu durctr ,,genau ein" ersetzt werden. Diese Bedingung läßt sidt durch

m

(N1) p, x;5=l (für alle i = 1, " ',m) ausdrüdren'

Die Forderung, daß an jedem Angebotsstandort eine gegebene Kapazitätsober'
grenze uidrt übersdrritten werden darf, lautet

0 rrt
(N2) 

,1, 
uixilsKou/ (für alle j = 1, ..., D),

wobei fo0) aie Kapazitätsobergrenze am Standort j ist.

Sind an allen Standorten die Kapazitätsobergrenzen gleidr, vereinfadrt sidt
m

(N2) zu ,!, h*1-oro

t) Nur dteJentgeD cl, trageD tatsä&ltö zur Summeubllduag bel, fllr die dle entspreöenden ru10 elnd'

IE FalI der Abb. I lst der gesa.Eto Aufwsral

(b1c13+b2c6+ b3ca3 +b4c431bScSl +b5c63) + (b1c1g+bgca9+b9c99 +b1gc139).
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EntspreQrend ergibt sidr die Bedingung, daß an allen Angebotsstandorten eine
standortunabhängige Mindestkapazität und -äuslastung vorhand.en sein muß:,

B
(N3) ,-, b1x13>Ku (für alle j mitx;; = t).
Ist eine obere Grenzö für die Kosten gegeben, bedeutet dies nach den obige,n
Uberlegungen, daß eine bestimmte Anzahl von Angebotsstandorten nidrt über-
sdrritten werden darf:

g ':.

(Na) ,i, xü<n.

Die Forderung, daß Anzahl und Lage der standorte ein Mindestmaß an Erreidr-
barkeit und damit ein Mindestmaß an gesellsdraftlichem Nutzen gewährleisten,
wird ausgedrüdct durdr
(N5) ci;xg <d (für alle i, j = 1,,. . . , m)

Damit wird sidrergestellt, daß der zur versorgung mit der Diensileistung not-
wendige Aufwand für keinen Benutzer den wert d übersteigrt. Es sei betont, daß
(N5) gleidrbedeutend mit der Forderung
Max cg x;y S d ist.

i,j
Die Bedingungen, die an die Mikrostandorte gestellt werden, lassen sidr dadurÖ
berü&,sidrtigen, daß Bevölkerungsstandorte, die die gewünsdrten Eigens&aften
nidrt aufweisen, von vornherein als potentielle Angebotsstandorte ausges&los-
sen werden. Die entspredrenden xi1 sind dann gleich 0 zu setzen:
(N6) x;1 = 0 für ausgewählte i. , ;

Süließlidr ist zu berüdisidrtigen, daß selten ein vollständig neues Standort-
system geplant wede4 kann. Meistens bestehen sdron einige Angebotsstaudorte,
die aus Kostengründen nidrt.zur Disposition gestellt werden, und es sind nur

Für die bereits gegebenen Angebotsstandorte i ist dann xii gleidr 1 festzulegen.
(N7) xii = 1 für ausgewählte i.

Eine letzte notwendige Bedingung ist rein formaler Natur."Sie stellt sidrer, daß
nur soldre Standorte von den Benutzern aufgesudrt werden, an denen auÖ
wirkliÖ eine öffentlidre Einridrtung plaziert wird. Es muß also gelten:
(N8) xii:xü' (für alle.i, j = 1, ..., m)

Als Z i e I e, die im Rahmen allei oder eines Teils der.unter (N1) bis (NB) auf-
geführten Forderungen angestrebt werden können, kommea die Minimierung
der wirtsÖaftlidren Kosten und die Maximierung der Erreidbarkeit in BetraÖt.
Ersteres bedeutet, die Anzahl der. Angebotsstandorte möglidrst klein zu halten,

d. h. es ist die Funktion 21 (x;)=),x6 zu minimiererr-.

(21)'Minimiere z1kä)=ä,:U

Die Maximierung der ErreidrLarkeit bedeutet die Minimierung der Aufwands-
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maße zur Raumüberwindung. Je nadrdem, für weldres Maß man sidr entsdteidet'
erhält man die folgenden Zieler

(22) Minimiere 4.$i:)=ä, ä, bic;;xi;

1ZS) 
'tvlinimiere 

Zs (xi:) = Max cii xii

_1'
(24) Minimiere Z4$y)=2, ), bic14x1;(c>t)

ns irt 
"iot"ochtend, 

daß nicht urr" s"div;,rngen Nl bis N8 und Ziele Zl bis 24
gleichzeitig bei der Standortplanung berüdcsidrtigt werden können. Wie bereits
festgestellt wutde, widerspredren sidr vor allem die Minimierung der Kosten
(ZielZl) und die Maximierung der Erreidrbarkeit (Ziele22, 23 oder Z4). Ahnlidt
widersprüölich dürften in vielen Fällen die diesen Zielen verwandten Bedin-
gungen N4 (eine Obergrenze der Anzahl der Angebotsstandorte darf nidrt über-
söritten werden) und N5 (Mindestanforderung an die Erreidrbarkeit) sein. An-
dere denkbare und möglidre Konflikte, z. B. zwisdren N5 und N3 oder zwisdren
N4 oder N2, dürften seltener und leidrter zu beheben sein0).

Der grundsätzlidre Widersprudr zwisdren dem Wunsdr nach möglidtst guter
Erreichbarkeit und dem nadr möglidrst geringen Kosten läßt sidt aber nidrt auf'
lösen. Man kann ihn nur durdr das Setzen von Prioritäten umgehen. Dadurdt
ergeben sictr zwei grundlegende Optimierungsmodelle. Entweder
wird zunädst eine Obergrenze für die Kosten (bzw. für die Anzahl der Stand-
orte) festgelegt, und innerhalb des damit gegebenen Rahmeus wird nadt einem
Standortsysterr maximaler Erreidrbarkeit gesudrt (Modell 1 mit Priorität der
Kosten), oder es wird zuerst ein Mindestversorgungsniveau (Mindestanforde-
rqng an die Erreidrbarkeit) definiert, für das dann die Anzahl der Standorte zu
minimieren ist (Modell 2 mit Priorität der Erreidrbarkeit). Beide Modelle sind
übersidrtlidr zusammengefaßt in Tabelle 1 10).

Beirr Modell 1 taudrt entspre&end der Kostenfaktor als N4 unter den notwendi-
gen Bedingiungen auf, die gute Errei&barkeit hingegen lediglidr als wünsdrens-
wertes Ziel. Praktisdr bedeutet das: Zunädrst werden alle Systeme von Stand-
orten und Berei&szuordnungen bestimmt, bei denen die Bedingungen N1 bis N4
und N6 bis N8 erfüIlt sind. Von diesen wird ansdrließend dasjenige System aus-

t) Vgl, duu dte utten folgenden Anmerkungen zu den außerbalb der Modelle vorgegebenen E&.werten'

x) Modell I lst im wesentliöen elne Effelterung des sogeDantrten p-Medlan-Problems, das D, W. zuerst
von Revelle, 1968, fär dle Standortwabt bei öffentllöen Elnriötungen herangezogen wurde' Ahnllüe
Modelle flnden siö bel; Revelle, Marks und Llebman, 1970, Revelle und Swaln, 1970, Rojeski und Revelle,

1970, und Bahrenberg, 1974, 1976.

Modell 2 basiert auf einem Modell von Toregas, 1971. Vgl. auö Toregas, Revelle, Swain und Bergman,

1971, Toregas uDd Revelle, 1972, 1973, sowle dle ltrteressante Aufberelturg fär den GeograPhieunterrldlt
durd Delters urd Wäldin, 1975.
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Tab. I Zwei grundlegende Modelle iür dle Standortwahl öffentl. Einridtungen

MODELL I MODELL 2

Mrnirr:rere 22 $i)= 
ä, ä, 

b1c;..1x;1

Illtemativen: 
Iy'inimiere Zt (*f)l

L M^imiere z4(x;3)l

unter den rVebenbedingungen

m

(M)I, xri = I (atte i=1,' . ., m)

/!\(-) L b1 xij S tr1ou/ (alle j= l, . . ., m)

m

(iV3) I, bi *rj Z Ku (alle j mit,xi; = l)

m

(,rtr4)Lxiisn

(N6) x1; = 0 für ausgewählte i

(M) xii = I für ausgewählte i

(1V8) xij > xi3 (alle i, j= 1,. . ., m)

Mnimi"re 22 kii) = 
ä, ä, 

o,rU*U

f 
llternativen : iy'inimiere Zl $l:\

L Mnimiere z+(*i:))

Minimiere Z1(x;f =.p, xii

unter den Nebenbedingungen

m

(lI1) I xii = I (alle i= l, ,. . , m)
iit ''
I r.t

@) L bi x1j s Kou/ (alle j=1, . . ., m)

0w) l,ti *ü z Krr. (alle j mit xjj = l)

(N5) cij x;3 s d (alle i, j=1,..., m)

(N6) x1 = 0 für ausgewählte i

(M/) xii = I für ausgewählte i

(iv8) xä > x1i (alle i, j = l, . . ., m)
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gev/ählt, bei dem die Funktion Zz'(xii) den geringsten Wert annimmt. Anstelle
von Zz können alternativ die Funktionen Zs oder Za gewählt werden'

Beim Modelt 2 wird hingegen die Bedingung N4 durdr N5 ersetzt, der Erreidrbar-
keit wird damit gegenüber den Kosten die höhere Priorität zugestanden. Ent-
spreöend werden hier zunädtst alle Standort-Zuordnungs-Systeme gesuöt, die
den Bedingungen N1 bis N3 und N5 bis N8 genügen. Von diesen wird dann das-
jenige System gewählt, für das die Anzahl der Angebotsstandorte am geringsten
ist. Es kann vorkommen, daß mehrere Lösungssysteme mit der gleidren minima-
len Anzahl von Angebotsstandorten existieren. In diesem Fall bietet sich eine
der Funktiotet 22, Zs oder Zn ähnlidr wie beim Modell 1 zur endgültigen Fest-
legung der Standorte und EinzugsbeieiÖe an.

Diese beiden Grundmodelle bieten durö die alternative Verwendung vo1- Zz, Zs

oder Za eine Reihe von Variationsmöglidrkeiten. Mißt man die Erreiübarkeit an
dem Aufwand des von den Angebotsstandorten am entferntesten wohnenden
Beuutzers, so ergibt sidr folgende Rangordnung der Varianten nach dem Gewicht,
das der Erreidrbarkeit bei der Standortbestimmung zukommtl

Modell 2 mit Zs

Modell 2 mit Zt
Modell 2 mit Zz
Modell I mit Zg
Modell 1 mit Zt
Modell 1 mit Zz

Eine allgemeine Bewertung der versdriedenen Modellvarianten im Hinblidc auf
die Lösung konkreter Planungsprobleme fällt sdrwer. Vor allem bei Noteinriö-
tungen (Polizeistationen, Feuerwehren, Notarztwagen, Unfallstationen)' bei
denen eine kurze Wegezeit zwiSdren dem Standort der Einridttung und dem
Einsatzort u. U. lebenswiötig ist, dürften die Varianten von Modell 2 vorzuzie-
hen sein. Das glei&e gilt für Einridrtungen, die von durö lange Wege besonders
hart betroffenen Bevölkemngsgruppen (Kinder, alte Mensdren) in Ansprudr ge-
nommen werden. In den meisten anderen Fällen erweisen sidr die finanziellen
Restriktionen als so durösdrlagend, daß notgedrungen eine Variante des Mo-
dells 1 gewählt werden muß.

': 
vn.

Wir sind bis jetzt'davon ausgegangen, daß die Werte bi, cij, K6 0); Ku, n und/
oder d als ,Ed<daten" von vornherein gegeben sind und die Aufgabe nur darin
besteht, angesidrts dieser Edrdaten mit Hilfe der Optimierungsmodelle ein ge-
eignetes System von Standorten und Einzugsbereidten zu bestimmen.

Darüber hinaus können die Optimierungsmodelle aber audr in anderer Weise
benutzt werden, bei der die Ed<daten als veränderbare Parameter aufgefaßt wer-
den und selbst zur Diskussion stehen.

Einmal besteht die Mögliökeit, daß für gegebene Werte der Parameter keine
Lösung des Optimierungsproblems vorhanden ist, weil die Bedingungen sidr
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widerspredren rl). Gesudrt sind dann die Edsdaten, für die es wenigstens ein die
Bedingungen erfüllendes Standortsystem gibt. Dazu sind einz€lne oder mehrere
Parameter so lange sdrrittweise zu ändern, bis das Optimierirngsmodell auflösbar
wird. Gleidrzeitig erhält man damit Auskunft darüber, weldre Bedingungen sinn-
vollerweise überhaupt an ein Standortsystem gestellt werden können 12). Zum
anderen bietet es sich an, ,,freiwillig" die Parameterwerte systernalisö zu
variieren (sogenannte Sensitivitätsanalyse), um die Konsequenzen beurteilen zu
können, die Anderungen der Bevölkerungsverteilung, der Verkehrstedrnologie;
sidt wandelnde Versorgungswünsdre usw. hinsidrtlidr des optimalen Standort-
musters eventuell nactr sidr ziehen.

Aus beiden Anwendungsmöglidrkeiten können sich neue Perspektiven für'die
gesellschaftlidren Ziele, die sidr letztlidr hinter den "Ed<daten' verbergen, er-
geben.

Die besprodrenen Optimierungsmodelle können jeweils nur für eine öffentlidre
Einridttung aufgestellt werden. Damit bleiben Interdependenzen zwischen den
versdiedenen Einridrtungen unberüdssidrtigt, die häufig zu Agglomerationsvor-
teilen bei Konzenträtion mehrerer Einridrtungen (einsö1ießnAr niatOffentlidrör)
an einem Makrostandort führen. Idr vermute, daß die Agglomerationsvorteile
bei öffentlidren Einridrtungen eher über- als untersdrätzt werden, mödrte dar-
über hinaus aber grundsätzlidr für eine Nidrtberüd<sictrtigung von Agglomera-
tionsvorteilen bei der Standortwahl plädieren. Denn mit der Konzentration von
Standorten versdtiedener Einridrtungen ist immer eine Kumulierung der Benaeh-
teiligung einzelner Bevölkerungsgruppen hinsichtlidr der Erreiöbarkeit ver-
bunden.

Die für die versdriedenen Einridrtungen jeweils unabhängige Planung eines
optimalen Standortsystems führt letztlidr zu einem Muster von Standorten öffent-
lidter Dienstleistungen, das dem System Löschs mehr entspricht als dem Christal-
lers.
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r ... . man sollte J. G. K o h I ni&t vergessenl"

Von Gottfried Pf eif er, Heidelberg

,,Alle Ersdreinungskreise hängen eng miteinander zusammen: den naturräum-
lidren Grundlagen ordnen und passen sidr die kulturellen Vorgänge und For-
men ein, beide bedingen das Beziehungs- und Verkehrsgefledrt und damit die
landsdtaftlidre Ordnung und Bindung eines geographisdr-historisdr geprägten
Landes", so formuliert W . M ü I I e r - W i I I e die Zielsetzung geographisdrer Ar-
beit in seinem sdrönen Westfalenbudr. In der Widmung bezieht er sich auf unse-
ren gemeinsamenLehrer Leo Waibel, der uns lehrte, ,,ordnend zu beobadr-
ten und verbindend zu deuteuu. Daß seine Sdrüler von ihm die Bedeutung des
von Thünensdren Denksdremas für die Geographie erkennen lernten, ist oft doku-
mentiert worden. Immer wieder verwies Waibel audr auf J. G. K o h I s Buch vom
Jahre 1841 über den ,,Verkehr und die Ansiedelungen der Mensdren in ihrer Ab-
hängigkeit von der Gestaltung der Erdoberflädre" 1) als des Lesens und des
Durdrdenkens würdig. Es ist ein Pionierwerk der ,,theoretisdren Geographie".
Alf red Hettnerwürdigte es 18952) als einBudr,,heute nodrvon großenwis-
senschaftlidrem \Merte" (S. 363). Immer wieder wird gelegentlidr Kohls Werk zi-
tierts). Ofters wird es kritisiert als gelobt. Selten erfährt es eine aufmerksame
Würdigung in Hinblick auf seinen überdauernden Gehalt. Es ist ein umfang-
reidres Budr von 600 Seiten mit 18 Kapiteln, und es bedeutet Arbeit, sich hin-
durÖ zu lesen. So kann audr idr in diesem Beitrag nur fragmentarisdre Einblidre
geben, wobei ich midr besonders auf einige Aspekte seiner Behandlung der
städtisdren Siedlungen besdrränken mödrte. Idr meine aber, daß gerade heute
im Zusammenhang mit abstrahierenden und deduzierenden Uberlegungen, doch
auch im Zusammenhang mit der Sozialgeographie sein Werk mehr verdient als
nur eine nidrtssagende gelegentlidre Zitierung.

l) J, G, Kobl, Der Verkehr und die Ansiedelungen der Mensdren in ihrer Abhängigkeit von der Gestaltung
der ErdoberfläOe. 600 S. f,U Fig, auf XXIV Tafeln. Dresden und Leipzig 1841. Id! benutzte das Hand-
exemplar Alfred Hettners, das mir liebenswürdigerweise Ernst Plerve für die Arbeit überließ,
t) A. Hettner. Die Lage der mensölidlen Ansiedelungen. Geogr. Ztsdl. l. lB95 S, 301-3?5 enthält eine
ausführliöe Stellungtahme zu Kohl,
r) So z. B, auö H. Bobek in der Bespredrung von W. Christaller in Ztsdlrft. Ges. f. Erdkunde zu Berlin
1935 S. f29 ". . . den zu formalistisöen und zu weniq ökonomisdren Versudr J. G. Kohls . . .'

22t



Was wlll J. G. Kohl?

Kohl meint einleitend, daß über die Gegenstände seines Themas zwar immer
wieder gesprodren sei, dodr habe man ,,diese Dinge bisher noö nidrt zum Ziele
und Thema specieller Untersudrungen und systematisdrer Abhandlungen ge-
madrt' (S. V.). Er hält dies Thema für praktisdr hodrbedeutsam, nidrt zuletzt für
den planenden und voraussdrauenden Staatsmann 4). Mit aus diesem Grunde
widmet er sein Werk dem Reiösgrafen und Ritter Peter von Medem, dem Erb-
herrn auf Blieden in Kurland, dem Kenner und Förderer geographisdrer Studienl
Auf den Seiten i-11 erläutert er selbst Absidrt und Aufbau seines Buches: dodr
möetrte idr hier etwas abweidrend. eine knappe Vorsöhau versuchen.

Dreierlei bringt Kohl ins Spiel: den Verkehr, die Ansiedelungen und die Erd,
oberflädre; Das sind die Faktoren, Elemente und Gegenstände, die zubinander
in Beziehung gesetzt werden, deren bedingende oder begrenzende Einwirkun-
gen aufeinander diskutiert werden. Primäres Interesse besitzt für Koht die Be-
wegung, der Verkehr: Regeln, ja Gesetzmäßigkeiten in der Anlage und in den
Verkehrsvorgängen stehen im Vordergrund. Zu dem Verkehr stehen die Sied-
lungen in engster Beziehung, ohne sie auö kein Verkehr. Aber audr keine
Siedelung ohne Verkehrsfunktionen. Siedlungen und Verkehr bilden zusammen
ein System, so drüdrt es audr A. Hettner (1895, S. 361) aus 6). Uber den Verkehr
knüpfen sidr die Linienmuster und Netze der Siedlungen nadr verteilung, Funk-
tionen und Größenordnungen mit den dreidimensionalen Gestaltungen des Erd-
bodens.

Dieser ,Boden" ist die unterlage des verkehrs. Er ist sowotrt eine Fläctre, der
man geometrisdre Figuren unterlegen kann, wie ein dreidimensionaler Körper.
Er besitzt audt physikalisdre und dremisdre Eigensdraften seiner Konstitution
nadr, die den Bewegungsfluß fördern oder hemmen können. Fordert man heute
in der modernen Literatur u. a. eine auf die mensdrlidren Belange gerichtete
systematik der physisdren Geographie, hier wird man widrtige Ansätze finden.
Kohl beläßt es jedodr nidrt bei deduktiven und abstrahierenden Uberlegungen,
sondern sudrt immer wieder audr Verifizierungen in der Wirklichkeit. Das be-
dingt nicht zuletzl die Länge des Buches, gut l/a mögen solchen verifizierenden
Beispielen gewidmet sein. ;

Der methodische Weg führt ihn von der isolierenden Betrachtung und
deren aus der Erfahrung einsidrtigen Logik zur Kombination der Elemente und
Faktoren, zu Funktionsketten. Der Verkehr, die Siedelungen, die Erd-

r) ,. . . mu3 es Iür den Staatsmann und Polltiker von großer Wtöttgkelt sein, diese Prinzipien zu kennen,
damit er mit polltisÖem Zwange die natilrliüe Ent$'tdclung dleses oder jenes Ortes niöt hemme, Ebenso
Il1u8 bel Begdladug Deuet Städte auf Jene Wahrheiten Rü*siöt genommeD werden, da es slö mtt threr
Hllfe oft Eathematlsö geuau bestimmen le8t, atr welöem Pucte filr etne neue Colonle etne glänzeude
Zukunft zu erwarten sel, an welöem DIöt.' Kobl benutzt für dle allgemelue Kemzel&nung .vou An-
sledlugen Eelst das Wort .Colonle'. (S. ,1,)

5) Audt P, Hagget, Locatloual Analysls, S. 3l erkennt mlt Isard das ,Maze of interdeperdence' und
melnt, es sel .just as loglcal to begtn with the study of settlements as wlth the study of routes . . .'
bel der Aaalyse integrierter Probleme.
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oberflädre .besitzen jeweils eigenständige Qualitäten, die z. T. wie Distanzen,
Winkel, Neigungen, stereometrisdre und geometrisdre Formen audr meßbar
sind. Diese funktionellen Qualitäten (zu denen auch ihre meßbaren Ausmaße
gehören) müssen auseinandergelegt, überprüft und begutadrtet werden, wie sie
in das wedrselseitige Beziehungsgefledrt passiv oder aktiv eingehen. Die Rang-
folge bleibt nidrt einbahnig: Erdoberflädre - Verkehr - Siedelungen. Häufig
müssen die Koppelungen in umgekehrter Reihenfolge aufgefaßt werden. Der
Erdboden nadr seinen geometrisÖen und physikalisdren VerhäItnissen ist ein
komplexes Gebilde, Verkehr und Siedlungen bilden für sidr und im Zusammen-
hange S y s t e m e. Madrt Kohl bei Abstraktion und Deduktion nodr vor der mo-
dernen Mathematisierung der Relationen halt, so übertrifft er andererseits man-
chen Neueren darin, daß er stets einen ,,Kosmos" vor Augen hat. Darin von Thü-
nen nidtt unähnlidr, bleibt er mit seinen Folgerungen eingebettet in zeitlidr-räum-
lidre Zusammenhänge eines bestimmten Kulturgebietes und einer histori-
schenZeit. Es ist die ihm um 1811 empirisdr gegebene Erfahrungswelt des
europäisdren 19. Jahrhunderts. Das ist das ,,holonu (A..Smailes) 6), auf das die
Erörterungen ihren Bezug haben, es ist etwa die ,,merkantil-tedrnisdre Periode"
Müller-Willes (1952, S. 370) in ihren Anfängen.

J. G. Kohl spridrt von der historisdren Relativität theoretischer Erörterungen
deutlich in bemerkenswerten Sätzen (S. 588/589) 7). Die Aufgabe späterer Uber-
legungen ist es nicht, vom Standpunkt der veränderten historisdren Situation aus
Fehler nadrzuweisen (soweit diese nicht auf den damaligen Zeitpunkt bezogen
logisdt ermittelt werden), sondern eher das Prinzipielle auf die veränderte Ge-
genwart anzuwenden. Das gilt übrigens gleidrerweise für von Thünen.

Zur Theorie des Verkehrs, des Handels und der Ansiedelungen

Vor die Betradrtung der Erdoberflädre nach ihren konstitutiven Elementen und
deren Beziehungen zum Verkehr stellt Kohl in Anerkennung der anthropogenen

') A, E. Smailes. Urban Systems, Pres. Adress Ann, Conference of the Inst. of Brltlsh Geographers. Univ,
of SusEex,,l. I.1971, ID: Transactlons, July.1971, Publ.53 S.1 ff.
t) ,Ein grosser Tbeil jener Veränderungen (der historisdren Verf.) kanD uns daher keinen Zweifel an
unserer Theorie erregen, da wir um lhre Ridtigkeit zu erproben, für jede Städteblüthe, filr jede zu elner
Zeit stark bewa.udelte Strasse nldlt das Btld der Erde zu Grunde legen können, welües wir jetzt gewonnen
baben, sonddrn filr die Beurthellung eine Karte der Oberfläöenfiguren entwerfen milssen, wie sle damals
ehes Thells rlötlg entde&t wareu u:rd wie man sie sldr udereu Theils fälsdrltö vorstellte'.
Der Ansatz dle Reaktionen von Mensö uad Erde aus der jeweillgen Vorstellungswelt (ud damit ln Zu-
sammenbaag mit den Jeweillgen Strebungen, Zlelsetzungen und Mltteln) zu deuten, wirft auü eiB Ltöt
auf dle m, E, fälsö]töe und oberfläOliöe Elnordnung Kohls als Deteminlsten, Iö möüte dies Problem
alÖt ausführliö erörtent, Argumente werden sldr ln Laufe der Darstellung flnden lassen. Früh behandelte
dieses Problem in einer ausfilhrllÖen Abhandlu[g und tn Auseiuatdersetzung mlt zeltgenösslsöer Llteratur:
E. Camnaerts; J, G. Koil et la G6ographie des Communicatlons, in Bul, de la Soct6t0 Belge de Gäographie,
19ü, 70 S. Elne der wedgeu ausführliöen Dlskusslonen der Theorie Kohts überhaupt. Es ist riötig,
da8 Kobl'das Problem der Deteminierung von Verkebr und Aasiedlungen durd die Verhältnlsse, die
Fig,ure! und dle Wlderstandsrauheiten der Erdoberflööe als ein Hauptproblem atrsieht. Darln lst er eh
Vorl6uJer für F. Ratzel ln dessen Anthropogegraphie Band l. Er lä0t aber auö keinen Zwelfel'darüber,
da8 dte uglelüe Entwl*lung von Verkebr und Ansiedlungen nlÖt nur physlkalisde Gründe, sondem
auü ,tnoralisöe und polltlsÖe' hat, dle in dem ,Culturzustande und besonders ln der polltlsÖen Ver-
fassu-ng de! Bewobner' begründet slnd, Davon spridlt er bereits auf S, l, wiederbolt lm Text uod gmrnd-

sätzllö ln den viel zu rvenlg beaüteten 15. Kapttel S. 524 ff.
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Veranlassung und Organisation der Verkehrsbewegung die F r a g e I ,,'Was wir
unter dem mensöliöen Verkehr verstehen." Dies müsse als erstes geklärt wer-
den. Kein Verkehr ohne besondere Zwedrsetzung. Kohl untersöeidet nadr der
Veranlassung drei Klassen: den politisdren Verkehr, den Handelsverkehr und
den rein geselligen Verkehr. Jede Klasse unterliegt ihren besonderen Organisa-
tionsprinzipien und führt zu einem Netzwerk nebst den dazu gehörigen, hierar-
drisdr gestuften Siedlungen. Das wird zunädrst isolierend für jede Klasse
dargelegt. Die Wirklidrkeit bietet aber selten oder nie soldre reinen, isolierten
Verkehrsvorgänge und Siedlungsklassen. Vielmehr wiegt Kumulation der Ver-
kehrsvorgänge vor. Das führt Kohl absdrließend (S. 33) zu Sätzen über die nor-
malerweise komplexe Struktur der Siedlungen.

Sidrerstellung der Macht und Zwedrmäßigkeiten der inneren Organisation sind
Aufgabe des p o I i t i s c h e n V e r k e h r s. Das erteilt ihm seine z e n t r a I i -
sierende Funktion. Ob es sidr nun um ein monardrisches System oder eine
Republik handelt, der Trend geht immer zur Entwiddung einer M i t t e 1-
punktstadt, ,,\Mo immer sidr daher das Oberhaupt des Staates fixieren mag,
da läßt sidr immer eine ganze Colonie von Ansiedlungen aller Art in seine/
Nähe nieder, und es entsteht daraus Das, was wir eine Resi denzstadt nen-
nen" (S. 15). Die politisdr zentralisierende Funktion bewirkt die Versammlung
aller Hauptanstalten. Denn die oberste Gewalt wird ,wie eine wohlgeordnete
Masehine" alles um sidr versammeln, wodurdr sie ,,Dru& und Impuls" auf alle
am gleichmäßigsten vertheilen kann" (S. 16).

Komplementär zu diesem Prinzip der Zentralisierung ist das der Dezentra-
lisieruDg von Unterfunktionen über den politisdr zusammengefaßten Raum.
Die Notwendigkeit zur Delegierung, vor allem von administrativen Teilfunktio-
nen, wädrst mit der Größe des im System erfaßten Gebietes. Die Folge ist die
Entstehung eines N e t z e s von ,,Provinzial-, Gouvernements-, Kreis- und Di-
striktstädten". So überspinnt sidr im Dienste der politisdren Funktionen das poli-
tische Gebiet mit einer ,,Menge von immer kleiner werdenden Ansiedelungen".

Ein soldres hierarctrisdr gesehenes Netzwerk entsteht genetisdr entweder von
oben herab ,,als von der Hauptstadt ausgehende Colonien" oder von unten
heranwadrsend bis zur Hauptstadt als ,,aus allen Grundelementen der Bevölke-
rung hervorgegangene und durdr sie beständig aufredrt erhaltene Hauptcolonie"
(S. 16/17). Solche Regierungs- und Verwaltungsaktionen gründen nicht nur, son-
dern erhalten und ernähren beständig "wie das Herz durdr aus- und einströmen-
des Blut" solche residentiellen Mittelpunktstädte. Auf diese Weise wird das
ganze Gebiet ,,mit einem Systeme von Colonien" überzogen (S. 17).

An die Erörterung des vom politisctren Verkehr bedingten zentralorientierten
Siedlungssystemes sdrließt Kohl Gedanken über die zur Bewältigung der kriege-
risdren Bewegungen notwendigen Siedlungen (Festungen, Lager etc.), die ich
hier ausklammere.

Umfangreidrer sind die Erörterungen über den Handelsverkehr. Dieser,
da mit dem Gewinnstreben verbunden, sudrt nadr optimalen Lösungen, vor
allem in Hinblidr auf die Kostenminimierung. Dodr audr der Handel braudrt
außer den Verkehrsbahnen auch -stationen für Warenkonzentrationen
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und Stapelung, die Einridrtung von,, Etablis s ements ",,,Versammlungs-
häuser für die Kaufleute, für deren Wohnungen und die der ihm nöthigen und
dienstbaren Mensdren." ,Er ist mithin eine vorzugsweise Städte gründende Ver-
kehrsart" (S. 21). So ist er zugleidt verflodrten mit Funktionsketten, die in den
Bereidr der Stadtbildung und der Soziologie der Trägersdrichten führen werden.

Erst unter Berüd<sidrtigung dieser assoziierten Probleme wird das der Abhängig-
keit vom Boden diskutierbar.

Das erfordert Präzisierungen über das, ,,was HandeI eigentlich sei".
Kohl klassifiziert ihn primär nadr folgenden Kategorien: dem Zwedc, dem Ge-
biet, auf das er sidr bezieht, nadr seinem Objekt und dem Volumen seiner Groß-
artigkeit. Handel ist eine Vermitilung von Gütern in einer vom Ursprung der
Güter bis zum Konsumenten reidrenden Organisationskette. In jedem Teilglied
sind Absidrten und Verfahrensweisen differenziert. Dabei ergeben sidr für Kohl
die bekannten drei Hauptformen der Organisation und Zielsetzung: Eigenhan-
del, Commissionshandel und Speditionshandel. Jede benötigt ihre Haupt- und
Nebenakteure und Hilfskräfte und dazu Orilidtkeiten, ,,weldte das Theater jener
Thätigkeiten sind.. . und sie sind daher alle als Ansiedlungen gründend und
nährend anzusehen" (S. 22) 8).

Dodr dabei bleibt es nidrt. Nadr Ziel und Reidrweite teilen sich die Handels-
aufgaben bezüglidr des vorgegebenen Terrain, in dem der Handel ,,beginnt
und sidr vollendet", oder in dem er nur beginnt, um dann seine Bewegung außer-
halb fortzusetzen, oder das er sich außerhalb beginuend und endend durdrkreuzt
(innerer, äußerer und Transito-Handel). Hinzu treten die Zwänge, die von
den im Handel bewegten Waren ausgehen. Je nadr deren Größe, Kostbar-
keit, Verderblidrkeit und Verpadrungsweise verlangen sie versdriedene Be-
wegungs- und Transportweisen. Hier finden sich Leitsätze für Verkehrs- und
Handelsgeographie, die überdauern. Er faßt zusammen: ,,In je geringerem Ver-
hältnis der Werth einer Waare zu ihrem Volumen steht, sie desto mehr theuere
Transportweisen fürdrtet und von Natur gebahnte Wege sudrt, je kostbarer
aber die Waaren sind, d. h. in je kleinerem Verhältnisse das Volumen zu ihrem
Preise steht, desto leidrter können sie transportiert werden, desto geringer sind
die Trausportkosten im Verhältnis zum 'Werthe, desto weniger werden sie hohe
Transportkosten fürdrten." In entspredrender Weise differenziert sich das Ver-
häItnis zu den Vehikeln. Hieraus läßt sidr leidrt deduzieren, daß die Wege
dieser Arten des Handels untersdriedlidr auf vorgegebene Bedingungen etwa des
Terrains nadr geometrisdrer Gestaltung, Medium oder Rauhheit reagieren müssen
und,ebenso audr ihre Ablagerungsorte". ,,\Mir wetden", so Kohl, ovon
dieser Eintheilung und jener Regel im Folgenden vielfadren Gebraudr madren."

!) ,.. , es bildet siö auf dtese Welse voD den ConsumeDten zum Producenten eine doppelte Reihe von

Mlttelspersonen, von diesem über die Aufkäufer hinauf zu den Großhändlen, und von dlesen zu den

ConsumenteD. hinab über immer kleinere Verkäufer.
Dle zu Handelszwe&en uter der Bevölkerung eines Oberfläüenstüüs der Erde stattfindende Bewegung

hat deroufolge dasselbe mit einer Menge kleiner uud großer Sammel- utrd Ablagerungspletze der Waaretr

und Kaufleute, der Klelnhändler uad GroBhändler, der voluminösen Waaren, der Pretiösen, der Land-

waaren, der'Wasserwaaretr usw. verseheD, denen elne nebr oder minder gro8e Bedeutsamkeit durö dle

Gestaltung des Bodens oder durö ibre geographls&e Posltton gegeben wird' (S. 29/30, bel Kohl gesperrt).
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Selbstverständlidr bestimmt audr die Verderblichkeit der Ware ent-
sdteidend die Verkehrsmodalitäten, insbesondere hinsidrtlidr der erreidrbaren
Gesdrwindigkeit des Transportes vom Ursprungs- zum Bestimmungsort. Auf die
Minimierung des Faktors Transportzeit drängen, nadr Kohl analog dem Ver-
derblidrkeitsprinzip, audr die Briefe: ,,deren Werth einzig und allein von der
Kürze der Zeit abhängt, in der sie zum Ziel gelangen". In soldrer Optimierung
des "service" sah man vor über 100 Jahren die Maxime für die Organisation der
Postl Desgleidren gehören in diesen Bereich audr Verkehr und Transport von
lebenden \Mesen, vorzüglidr von Personen.

Idr muß dem Zwang zur Auswahl folgen, wenn idr auf den Abschnitt über den
,,Verkehr zu anderweitigen geselligen Zwedcen hier nur verweise' (S. 30 ff.), so
interessante Beobadrtungen in ihm gegeben werden, wie etwa übe_r die sozialen,
ständisdren Differenziemngen hinsidrtlidr des Verkehrsbedürfnisses.

An die theoretis&e Aufbereitung der Verkehrsprobleme sdrließt Kohl das paral-
lele Kapitel über die ,,Ansiedelungen" nidrt sofort an. Der Aufbau seines Budres
zeigt einen Rhythmus. Im 3. Kapitel beginnt die Diskussion der ,Erdoberflädre".
Bis einsdrließliö Kapitel 5 sind dies rund 63 Seiten, die dem physischen Einfluß
gewidmet sind, dessen Wirken allerdings erst verstanden werden kann, wenn
man sidr grundsätzlidr mit den mensdlidren Zwedrsetzungen und Maßnahmen
im Verkehrsgesdrehen auseinandergesetzt hat. Ahnlidr folgt auf das 7. Kapitel
über die Ansiedelungen wieder auf über 320 Seiten (Kapitel 8-14) die Gegen-
überstellung mit den bedingenden Vorgegebenheiten der Erdoberfläche. Diesmal
in einer etwas veränderten Form. Kapitel 3 analysiert die materielle Zusammen-
setzung des Erdkörpers nadr physikalisdren und dremisÖen Komponenten, um,
mit einem Wort, die ,,Rauheit" des Mediums, über das der Verkehr seinen Weg
nimmt, zu ermitteln. In den Kapiteln 8-14 dagegen werden die konkreten Er-
scheinungen an der Erdoberflä&e orographisdrer Gliederung, der Gliederung
nadr Inseln und Kontinenten, nach den Meeren, Inseln und Halbinseln, nadr der
Wirkung der Flüsse endlidr der großen ,,Landsdraftszonen': Wüsten und Fruüt-
haine, Sumpf und Trodrenländer, Wald und Kahlländer, beeister und nidrt be-
eister Erdoberflädre, überprüft. Dazwisdren gibt es nodr das Kapitel 6, das in
besonderem Maße Kohls eigenes Anliegen und seine originale Methode entwik-
kelt über die ,,Figuren der ErdoberfläOenphaseno und deren Einwirkung. Zur
Ridttungs- und Winkelanalyse tritt hier das Problem der Geometrisierung der
in der Natur vorkommenden Flädren. D. h. die abstrahierende Entspreüung zur
Theorie von Verkehr und Ansiedelungen hinsidrtlidr der Erdoberflädre als Flä-
öe sdrle&thin,

Auf diese Fragen gehe idr hier nidrt ein. Es wäre vermessen, intensive Darlegun-
gen, die im Buche die Hälfte des Raumes einnehmen, in dem hier gegebenen Um-
fange audr nur einigermaßen hinreidrend zu resümieren. Nur zwei sehr darak-
teristisdte Zitate mödrte ich hinzufügen, beide berähren das Problem der "Deter-minierung". Kohl greift auf die Vorstellung Ritter's vom oErziehungshaus,
zurüdc. Aber die Zeiten sind weitergegangen, der Unterton wird bereits leidrt
ironisdr: ,,Leider", so heißt es S. 387, ,hat die Natur auf Erden wenige so süöne
Isthmen gegeben, wie man sie idealisctr ausbilden kann. wahrsdeinlldr wird
wohl das ganze Gebäude und Getäfel der Erdoberflädre von einer für Alles
sorgenden Gottheit so sdrön und zwedrmäßig geordnet sein, daß es so am besten
ein Wohn- und Erziehungshaus für glüddidre gebildete und Gott verehrende Men-
sdren werden kann. wenn wir aber bei der Anlage dieses Gebäudes mit unserm
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gdbelnden Verstande und unserm kurzsidrtigen Geiste zu Rate gezogen worden
wären, so würden wir die belebenden Meere noÖ ganz anders in die großen Län-
dermassen haben eindringen lassen und sie nodr weit mehr individualisiert, ge-
misdrt, in Inseln und Halbinseln und Isthmen zerstüdrelt und nadr unseren An-
sidrten für das Bedürfnis des Verkehrs, der Bildung und des Städtebaus arrangirt
haben'. - Im Rythmus des Budres nimmt der letzte Teil (15. und 16. Kap.) mit
rund 60 S. nodr einmal die voo der Seite des Mensdren her verursadrten Modi-
fizierungen durch die ,politisdren und moralisdren Verhältnisse" auf, ,um so
sÖärfer zu untersudren", wie tragfähig die bisher verfolgte Methode der Aus-
söließung derselben gewesen sei (S. 524 tn, KohI blieb sidr der Rahmenbedin-
gungen seines Modellausatzes wohl bewußt.

Im Verfolg der hier notwendigerweise gegebenen Selbstbesdrränkung übergehe
idr diese widrtigen Kapitel und skizziere die Ausführungen über die Ansiedlun-
gen.

Dle Ansiedelungen. Gravltation, Concentratlon und Repulsion, soziale Dlfferen-
zlerungen

Das 7. Kapitel über,die Ansiedelungen'beansprudrt mit 39 Seiten nur
einen kurzen Absdrnitt in Kohl's Buch. Es ist der Rüdrbesinnung wert. Die geo-
melrisch-spatiale Lagediskussion wird hier durch die Berüdcsidttigung sozialer
und ökonomisdrer Komponenten besonders augereidrert. Die funktionsorientier-
ten Zwedcsetzungen der Ansiedelnden müssen sich mit den geometrisdren Prin-
zipien nadr Distanzen und Fläclen wettbewerbend um die gegenseitige günstige
Lagerung auseinandersetzen, Daraus entstehen K o s t e n k o n k u r r e nze n um
die jeweils tragbaren Preise der nadr Lage differierenden Parzellen. Die Ausübung
der wjrtschaftlichen Funktion oder audr der sozialen Präferenzen geschieht nidrt
punktuell, sondern auf Flädren, deren Größe u. a. nadr dem Umfang der benö-
tigten baulidren Installationen differieren. Modifizierend wirkt auf die Abspu-
Iung der intern in diesem Prozeß angelegten Faktoren das.Zeitmomentl wer war
zuerst am Platze? - Die Bedeutung des Momentes "early start" hebt Kohl für
die Arrangierung der inneren Ordnung der Städte hervor, wie später bei der
Erörterung der Städtebausysteme.

Hinter der Gedankenführung Kohl's stehen bestimmte Vorstellungen über die
soziologische Struktur der Gesellschaft der Ansiedelnden.
Kohl setzt die ihn umgebende historisdre Situation der ,,merkantil-tedrnisdren"
Periode (im Sinne Müller-Willes) voraus. Weder sind überkommene Strukturen
des Mittelalters völlig vergangenr noch haben die Zustände der vollindustriali- '

sierten Massengesellschaft, die der alte G o e t h e sdron ers&redrend voraus-
sah, Einzug gehalten. Das Produktionswesen ist nodr vorwiegend gewerblidr oder
in Manufakturen realisiert. Im Verkehr ist das Zugtier noü die vorwaltende
motorisdre Kraft. Das Eisenbahuwesen ersdreint kaum am Horizont, Obrigkeits-
staat und ständisdre Hierardrien strukturieren das Gefüge der Trägersdridrten,
Art und Wertskalen ihrer Ansprüdre und das Vermögen, diese durdrzusetzen,
Zum Wirtsdraftsdenken tritt das Denken nadr Madrt und Prestige. Wir sehen
diesen Bezugsrahmen aus der Perspektive unserer Zeit und rejistrieren naö-
drüddidl die Notwendigkeit zur Kritik gegenüber allen Ansprüdren auf Univer-
salität und ubiquitare Ctittigteit von Theorien und Modellkonstruktionen.
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Die Städte, denen KohI hauptsädrlidr seine Aufmerksamkeit sÖenkt, sind
nidrt nur vom Verkehr bedingt, sondern sie erzeugen ihrerseits Deuen Verkehr.
Das madrt für ihn die theoretisdre Auseinandersetzung mit ihrer inneren räum-
lidren Organisation, ihrer Strahlkraft auf die Umgebung ul'd die Entwidrlung
ganzer Systeme von Städten zwingend. Hier gibt es Gesetze, "die unabhängig von
physikalisdren Vorzügen und Nadrteilen ihrer Situation in dem Wesen jeder
Ansiedelung selbst begründet sind" (S. 165). Diese teilt er nadr den Gesidrts-
punkten, ,,die innerhalb einer Stadt auf die Gestaltung ihrer
Organisation hinwirkenden Verhältnisse und Kräfte
(innerer Ausbau) und dann die von einer Stadt als solcher auf
ihre Umgebung ausgeübten Einflüsse (äußere Umsiedlung)"
(S. 166). Er faßt die Kräftegruppen unter den Begriffen von C onc entrati on,
Expansion und Repulsion zusammen.

Concentration, Gravitation

Jede Stadtentwidclung ist die Kristallisation um einen K e r n , sei dieser ,,Tempel,
Kloster, eine Burg, ein Markt oder sonst ein anderer." Zwar gibt es Entwi&.lung
von Städten aus Dörfern, di'e man als ,, Embryos von Städten " einsdrätzen
kann, aber gruudsätzlidr owerden die Städte meistens auch als
Städte geboren" (S. 168), Diese als zulässig eradrtete Vereinfadrung legt
Kohl seinem Modellversudr zugrunde. Die Bedürfnisse uadr unmittelbarstem
Kontakt, rasdrester und einfadrster Kommunikation und leidrtester Verteidigung
bringen es mit sid,daß alle Städte sich in Kreisen zu erfüllen
streben" (S. 166). Hierin befindet sidr Kohl in Ubereinstimmung mit Adam
Müller (1809) oder H. v. Thünen (1826)e), die vor ihm, ohne daß eine Abhängig-
keit Kohl's durdr Zitierung deutlidr würde, die Bedeutung der Kreisform für so-
zioökonomisdre Modellbildung erkannt haben. Das ist bis heute von allen, die
sidr theoretisdr mit dem Phänomen Stadt besdräftigt haben, mehr oder weniger
grundsätzlich wiederholt worden. Kohl geht aber über die Forderung nactr kreis-
förmiger Organisation und ringförmigen Absonderungen noch hinaus. Städte
müßten theoretisdr die Kugelf orm ausbilden ,,so wie ein Weltkörper sidr
durch allseitig verbreitete Anziehung an die beiden ersten Atome als Kugel
koncentriert,,(S. 167). Das heißt, Kohl überträgt bereits das Gravitations-
p r i n z i p auf die Dynamik sozioökonomisdrer Prozesse. Dies zwingt ihn aller-
dings zu einer neuen Untergliedeiung seiner Darlegungen, in jene, die es mit
der Raumorganisation der Stadt in der Horizontalen, der kreisförmigen Flädre zu
tun haben, und jenen, die zu vertikaler Gliederung führen, endlidr zu dem Ver-
sudr, beide, Horizontale und Vertikale, zu einem System zusammenzufügen. Im
wesentlidren seien es die tedrnisdren Sdrwierigkeiten des Bauens unter der Erde
in die Tiefe und der vertikalen Kommunikation, die der tendenziell angelegten
Dreidimensionalität der Stadtkörper in seiner Zeit entgegenstehen.

r) A, MüUer. Dle Elemente der Staatskunst, Berltn 1809, Bd, IIL H, J. v.
Rosto*. 1826. Hienu vgl, G. Pfelfer über .Raumwirtsüaftliöe Begriffe u[d
wendung in Geograpbie und Wirtsdtaftswlssensdaft'. ceogr. Ztsdtr. 1928, S.
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Neben den geometrischen Vorzügen der Kreisgestalt ist zu beachten, daß gewisse
sozialökonomisdre Grundbedingungen von der Bevölkerung erfüllt sein müssen.
Kohl nennt es die ,,künstliöe Ausbildung des Lebenso in den städten (s. 169).
Diese Künstlidrkeit ist die Folge der Arb eitstei lung, und der verviel-
f ältigung der Bedürf nisse. Der einzelne Bürger wird für sictr allein
"unbehülflidr". ununterbrodrener und mögliost vollständiger Kontakt sind für
ihn lebensnotwendig. Audr b'ei äußeren Behinderungen, diä der perfektion der
Kreisform entgegenstehen, zeigen sidr doctr ,, die c entrale Bild ung, das
radiale Hinausstreben und das ringförmige Aneinand.er-
schichten wirksam." Moskau benutzt er als Beispiel (vgl. Abb. 1).

Die Rang- und Stufenfolge der Rtnge

Die Bürger'sind nur die Träger der Funktionen und der willensbildung. Das An-
ordnungsgefüge der Stadt entsteht aber durctr die Baukörper. Beide, die
Bürger und die Baulidrkeiten, muß man klassifizieren, wenn man ihnen den ort
ihrer vorzugsweisen Bestimmung zuweisen wilt. Die isolierende Betradrtung bei-
der Stadtelemente dient natürlich nur der genaueren Inspektion, sie ist zwedc-
mäßig. In der Realität sind beide zusammen abzuwägen. Nur die Bürger sind agie-
rende und reagierende Faktoren im Prozeß der Standortfindung und Ringbildung.

Drei Merkmale unterlegt Kohl seiner Klassifikation der Baulictrkeiten: Bauart,
Alter und Bestimmung. Daß die dreidimensionalen Ausmaße für die Einordnung
in das Ringsystem Bedeutung haben, war zu KoNs Zeiten ebenso eindeutig wie
in der Gegenwart. Dafür spradr nidrt nur die teÖnisdre Besctrränkung des Hoch-
baues. Kohl findet audr Motivationen gemäß der soziologisctren Einstufung der
Bauträger. Das zwingt dazu, neben den quantitiven Massen auch deren Qualität
zu berü&sidrtigen: Baumaterial (Holz oder Stein) und ,ElegarLz,'
(Pradrtgebäude, einfadre Wohnhäuser, ärmli&e Hütten). Die Einstufung nach
dem A I t e r spielt dort eine Rolle, wo die .stadtwerdung sich durdr mehrere
historisüe Perioden vollzogen hat,

Das wichtigste Regulativ sind natürlidr die Bodenpreise, die Kosten für
die Parzelle. Aber man bezahlt nidrt nur aufgrund ökonomischer Erwägungen,
man zahlt audr für die Repräsentanz der Macht und die Doku-
mentation des Sozialprestiges. Der Stadtplan wird so, wie es
W' H. Riehl in seinen klassisdren ,Augsburger Studien" (1857) formulierte, zum
,,Grundriß der Gesellsüaft'. Die ersie Unterscheid.ung ist die zwisehen d.er
öffentlidren Hand (s t a a t, Gemeinde einsctrl. Kultus) und den privaten Bau-
trägern. 'Wenn der Staat nidrt bereits historisdr-genetisdr eine fokale Position
für seine Bauten (fürstlidre Sdrlösser, Regierungs- und Administrationsgebäude)
erlangt hat, so sudrt er diese zu errei&en, um am zentlalen, am ersten Orte der
stadt zu dominieren und zu repräsentieren. Das gleiche gilt auch für die Haupt-
kirdren. Dagegen werden sdrulen, Bibliotheken, Museen, die dem Bedürfnis der
Bürger dienen, sdron näher an die Wohnviertel gezogen; eine dritte Gruppe,
wie Zudtthäuser, Gefängnisse, Kasernen etc., dagegen deutlich an die peripherie
verwiesen.
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In der Söicht der Privaten konkurrieren ökonomisdre, funktionale Motiva-
tionen mit solchen' des Sozialprestiges. Audr die Theorie der soziologisdren
Stadtanalyse findet bei Kohl erste Ansätze. Die ökonomisctre Stufung entspri6t
Reichtums- und vermögensklassen, Neben ihr steht äie sian-
dische Stufenbildung.Adel, Bürgertum und - etwas unspezifiert 

- die nie-
dere Bevölkerung der Armen, witwen, waisen etc. Die Bindung, an den Dienst
in Staat oder Gemeinde gibt den Beamten eine gewisse Sonderstellung. Doch zu
den Notwendigkeiten der Bedienung ökonomischer Funktionen stellt die Reich-
tumsstaffelung und das Prestigestreben Alternativen bei d.er präferenz.

Koht findet die amüsante, aber relevante untersctreidung von müßigen und
t ä t i g e n Reichen, für die bei der Zuweisung in die Ringordnung untersoied-
lidre Beweggründe gefunden werden müssen. Das kann zur Durchbrectrung der
Ringordnung führen. Die ökonomisdr der Klasse der ,Reichen, zuzuordnend.e
Gruppe der ,Müßigen" unterliegt nidrt dem Zwange, ihren Funktionen gemäß
sidr zu lokalisieren, sondern zur steigerung der ,Lebensqualität", um den modi-
sübn Ausdrudr zu verwenden, angenehmere wohnquartiere, randliü zw zen-
trum, später aud. an der Peripherie in den Außenvierteln zu suctren. Das ist ein
Faktor, neben dem Prinzip der Ringanordnung auch die euartiersbildung
zu beachten: die Quartiere der vornehmen müßigen Reictren und. das euartier
der Thätigen (S. 178). Jenes ging genetisch aus dem Quartier der Gesüäftsleute
hervor, nadrdem diese oreictr und mächtig werden'. Es finden daher auch fort-
während ,ubertritte der Reidrgewordenen und Genießenwollend.en aus jenen
statt". Die vertikale soziale Mobilität löst die frühere funktional-ökonomische
Ordnung. Kohl fügt eine Anmerkung (S. 179) hinzu, in der ei bemerkt, daß "inneuester Zeit" solüe eigeutümlidren Veränderungen mit dem euartier der Vor-
nehmen vorgehen'. Es ist dies eine Folge der Niederlegung der mittelalterlidren
Mauern, an deren ,,Stelle die sdrönsten und anmuthigsten Gartenanlagdn ge-
treten". Damit vollziehen sich Bewertungswandluugen der Bauplätze. Die ,um-
w e I t q u a I i tä t " der guten Luft und Naturnähe, gegenüber den engen sti&,igen

Abb. 1: Tafet V ln Werke von J. G. Kohl, 1841, Anhang.
Flg. 37: S&ema der lüerstadtlsüe! RllgbllduDg (S. 175/176)

Flg. 38r Moskau als Belsplel (S. 170). !. Krenl und Klt&l Gorod, 2. Belol corod, 3. Semlaaol Gorod,
{. Vorstädte
Fig. 39 u, {0: Ausdebnung der Stadt ln der Höhe und Ttefe (S, l8t-tS6)
Ftg.,ll: Rlngblldung um dle Städte und Interfereuetr mtt benaöbarten Städten. S. 200

A, O, F, E: städttsÖe Ortsüaften
I: Dle Stadt mlt der lnneren Rlngordnung:
l: RIng der Vorstädte, der Gemllse- und Obstorte und der Mllöwiesen
2: Rlng der a&erbautrelbelden Dörfer
3: Rlng der Viehzuüt trelbendea OrtsÖaften
,l: Rlng der Köhlerhätte!, Jägerbüuser, WaldutgeD usw.

Rlnge der Vergnilgungsorte: S. 200/201
1: Vlllen, suburbane Kalfeeg&rten etc.
2: läadl. Vergrügungsorte fär Fu0genger
3 u. 4r Vergnügungsorte tilr reidre Pferdel und Waienbesitzer, engl. Parks und Landhäuser, melstens auf

Wiesen und lb Waldugen
E: UbersÖDetdung der Rlngblldungeu elnes kletuea Ortes, F und O grö8ere Orte mlt den Rtngbtldungen
urr A, S. 201 '
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Binnenstraßen, wo dauernd ungesunde Luft produziert wird (S. 187)' lodct aus

den inneren Ringen der Stadt hinaus. Ubrigens untersdreidet audr Kohl zwi-
schen deu älteren Handelsstädten, insbesondere der Hanseaten und Holländer'
wo die ,Kaufleute eigentlictr in ihren Padrhäusern wohnen' (S. 180)' und Regio-

nen, wo eine Trennung von Wohnfunktion, Stapelung und Warenangebot be-
reits eingetreten ist.

Drängen Dominanz und Prestige ursprünglich deutlidr in den innersten Ring'
wohin ,alles Erste" gravitiert, und wo die Kaufleute kaufkräftiges Publikum
finden, und wohin die Massen durdr die Konvergenz der Straßen gelenkt wer-
den, so folgen aueh die Zentren des Vergnügens dem zentripetalenDrange.

Sie legen sictr gewöhnlich, wieder ein ,,Quartier" bildend, nahe an die Zentren
der Gescträfte und die älteren der vornehmen Welt.,(Ein Beispiel:,,TimesSquare").

Ictr muß mich auf diese Andeutungen besdrränken. Die Zuweisungen von Funk-
tionen und sozialen Klassen zu den mittleren und äußeren Ringen wird ähnlidt
umsictrtig durdgeführt. Doch auch hier liegen die Dinge nidrt statisdr in Ruhe.
Allein die Umwertung der Wohnpräferenzen der Reidren, ihr Drang an die
Peripherie, zerstört die ältere Struktur. Die Quartiere der ärmeren Bevölkerung
werden abgerissen, die Bewohner in die inneren Ringe gedrängt, wo sie in der
Enge und der ungesunden Luft leben müssen, während die Gärtner und Mildt-
wirtschaften, die analog den Thünensdren Vorstellungen hier bereits auftaudien,
weiter abgedrängt werden. Diese nie ruhende Dynamik ergreift audt die ver-
tikale Gliedemng.

Die Ausdehnung der Städte in die Höhe und Tieie

Die Nutzung der dritten, der vertikalen Dimension interferiert mit
der Ordnung in horizontalen Ringen. Es ist dies ein besonders origineller Bei-
trag (s. 184 ff.) in Kohls Modellkonstruktion. Zwei uberlegungen sind vorweg-
zunehmen: die technischen Sdrwierigkeiten sind bei dem Bau in die Höhe qder
in die Tiefe unverglei&lidr größer als in der Horizontalen. Das limitiert die
volle Kugelbildung, wie bereits angedeutet. Neben den Baukosten werden die
Probleme der Belidrtung und Entlüftung bereits im zweiten Kellergesdroß nahezu
prohibitiv, wenigstens ,,als \Mohnung freier Mensdren" (S. 183). Zweitens stei-
gen auch die Schwierigkeiten der vertikalen Kommunikation, oauf einer in die
Höhe gerichteten Straße". Geringe vertikale Distanzen wirken wie wesentlidr
längere horizontale Entfernungen. Im Endeffekt nimmt daher der Quersdrnitt
die Form einer flactrgedrüdrten Ellipse anstelle eines Kreises an. Das zeigt er in
den Figuren 39 und 40 auf Tafel V (vg!. Abb. 1).

Es sind wiederum die Bodenpreise, die im Zentrum zur Steigerung in
die Höhe veranlassen. Nactr außen sinken die Stodswerkshöhen. Die vertikal
gelagerten ,,schichten'neigen sidr zu den Ringen herab. Das führt
dazu, bei der Lokalisiemng von Funktionen alternative Positionen in den Rin-
gen oder in den Sdridten zu sudren. Kohl verwendet in seinem Modell 4 SÖidr'
ten: 1) Rez-de öauss6e, 2) bel 6tage, 3) und 4) Stodrwerk. Die französisdren Be-
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zeidnungen der beiden unteren enthalten bereits Hindeutungen auf ihren Funk-
tionswert. Die Partner im Wettbewerb um die jeweils zusagenden Etagen sind
die gleidten nadr sozialer Position und den zugeordneten Funktionen und Präfe-
renzen wie die im Prozeß der horizontalen Ringbildung. Idr mödrte Kohl selbst
spredten lassen und folge seinen Uberlegungen mit einigen verkürzten Zitierun-
gen (bes. S. 183 ff.): "In dem Rez-de drauss6e (1. im Ring I) ist man der handel-
treibendeu Wasserflädre, den verkehrenden Straßencanälen und dem Centrum
der Stadt ... näher. Es ist daher Nr. 1 (vgl. Skizze,.l. Sdricht) offenkundig die
Region der Gesdräftsleute und der Gesdräfte. . .". ,,Die vornehme Welt (oder
audr die Gesdräftswelt, wenn sie vornehm und vergnügt sein will) liebt nidrt,
an Gesüäfte erinnert oder durch ungebetene Besudre gestört zu werden. Die
Kaufleute und selbst die Handwerker wollen dodr ein Mal ihren Sonn- und
Feiertag haben." " . . . Diese Wünsche erfüllt auf die angenehmste und beßte
Weise die erste Etage Nr. 2 oder die mit Redrt sogenannte bel 6tage, sie ist da-
her auö die Gegend der Tanz-, Prunk- und Gesdräftssäle, der Sitz der vorneh-
men Leute, die Region des Reidrthums und der Freude .. . und nodr weiter nach
oben hin in den Kreisen der dritten uud vierten Sto&.werke nehmen dann die
Bevölkerungs-Elemente ebenso mehr und mehr ab wie in den äußeren Ringen
des Stadtorganismus.'

Für die unterirdischen Stodrwerke, die "Souterrains", gilt, was für die über dem
Boden gesagt wurde. ,Hauptsäülidr im Centrum der Stadt, nadr dem Alles
strebt, greift der Mensdr zum. Leben des Maulwurfes. . ." Das, sagt Kohl, ,,kann
man an den meisten Städten beobadrten, daß sie nur in der Nähe der Märkte
oder des Flusses oder überhaupt der belebtesten inneren Ringe die Kellerwoh-
nungen finden. . .' Nadr den äußeren Ringen nehmen sie ab, ,weil hier audr
eine Hütte über der Erde leidrter zu haben ist". nEs sind hauptsädrlidr die klei -

nen Handwerker, Krämer und Sdrenkwirthe", die einerseits der Straße nahe-
sein müssen, andererseits nidrt die Mittel haben, in das Rez-de-chauss6e einzu-
dringen und keine Dactrstuben gebrauchen können.

,,So hätten wir denn nun die Construction der Stadt in der Richtung nach
oben, nach unten und nach den S.eiten betradrtet". Aber, so
fährt er fort, indem er sidr der Analogie mit den allgemeinen Verhältnissen der
Atmosphäre bedient, ,,so haben wir nodr keine vollständige Vorstellung von der
Structur der Stadt, wenn wir nur die Einwirkung der Entfernung nadr oben und
der nadr den Seiten hin vereinzelt betradrtet haben. Vielmehr müssen wir dazu
nun audr nodr den Werth aller Puncte sowohl nach ihrer Entfernung vom Cen-
trum und derselben Flädre, als audr nach ihrer Höhe über dem Boden bestim-
men'. Diesen komplizierten Aufbau leistet er an Hand der Fig. 40 in unserer hier
wiedergegebenen Abb. 1, Tafel V. I& stelle hier das Ergebnis knapp tabellarisdt
zusammen. Die römisdren Zahlen bezeidrnen die Ringe, die arabisdren Zahlen die
Sdridrten:
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Ring Sdridrten Nutzungen

I. 1. "alles Gesdräftigste', 2. odas Vornehmste, daraus "ergibt sidt das
Fazit, daß in der innersten Halbkugel das Erste der gauzen Stadt zu
finden ist";

II. ,,die Bibliotheksgebäude, die Schulen, die Museen, die Wohnungen
der Mittelklasse, der Handwerker, der Krämer, überhaupt alle nidtt
dominierenden und den Stadtmittelpunkt bildenden Gewetbe".

I. 3. "die mittleren Beamten, die minder reidren, zuweilen wohlhaben-
den Handwerker usw.u

"Hieräus folgt, daß sidr in der mittleren Halbkugel überall ziemlidt gleidtartig
componirte Gesellsdraft findet, und dass z. Bspl. wenn die Geschäfte in I. bis 3'
hinaufgehen, die Vergnüguugen in II. bis 1. absteigen."

III. ,, . . . sollte endlidr sein für die noch Aermeren . . . die Kranken,
Klöster, die mit dem Leben der Stadt am wenigsten Zusammenhän-
gendsten." Das entspridrt Weitgehend

I.4
Die Wohnung 4. in I. kostet daher ungefähr so viel als 3. in II. und
2. und f. in III. Dem entspredren auch die für die Nutzung in Frage
kommenden sozialen Sdtidtten.

"Was über die Sdridrt 4. etwa nodr hinausragt, ist von dem unbedeutendsten
Bevölkerungs-Elemente besetzt und ebenso Das,. was über den Ring III' hinaus'
geht."

Es bedarf keiner Erläuterungen, daß diese Sdrlüsse Kohls sidr durdr Beobachtun-
gen an den initteleuropäisctren Städten des 19./20. Jahrhunderts noch weitgehend
verifizieren lassen.

Expandierende Kräfte, Rüchwirkung auf dle Umgebung

,,Alle Elemente der Stadt sudren sidr gegenseitig und ziehen siö an, dodt nur
bis zu einem gewissen Grade, wo sie sidr dann wieder abstoßen." Dieser Ein-
gangssatz (S. 187) spridrt bereits das wichtigste Prinzip aus, das in den abschlie-
ßenden Absdrnitten über die Ansiedelungen (S. 187-202) in seinen Wirkungen
untersudrt wird. Die Konvergenz der Straßen zum Centrum bringt Raumenge,
die der Sdrnelligkeit des Verkehrs entgegensteht. Dazu kommt 'die in den
Städten ungeheuere Consumption gesunder und die eben so gewaltige Produk-
.tion ungesunder Luft durdr lebende und todte Wesen". Die Feuersgefahr steigt
auf dem beengten Raume. Die Verkehrswege begegnen in dem für Kontakte und
und Kommunikation optimalen Zentrum dem vexierenden Dilemma: der Wunsdt
zur Minimierung der Distanzen zwingt gegen das Zentrum hin zur Verengung.
Aber: "der Ungehindertheit desselben wegenu sollten siü die Wege eher er-
weitern. Daraus findet er das stadtplanerisdte Rezept: ,,Das Streben nadt Lidtt
und frisdrer Luft - Freiheit der BeweguDg -, Ordnung und Sdtönheit ist es
also, was die'Stadträume wieder erweiterto (S. 187). Expandierende und concen-
trierende Faktoren treten in Wettbewerb.' "Aber da, wo die Anziehung am
stärksten ist, hat sie (die expandierende Tendenz) den geringsten Erfolg, also
im Centrum der Stadt."
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Die Erörterung der Probleme des Wedrselspiels anziehender und abstoßender
Kräfte ist damit niöt ersdröpft. Die Stadt wirkt über ihre Mauern hinaus in
die Umgebung, sie durdrstrahlt ein städtisdres Kräftefeld. Manmuß odurdr-
aus die Anziehung der Stadt an und für sich von der An-
z'iehung der geographischen Lage ihres Bauplatzes un-
tersdreiden'. Kohl abstrahiert hier von dem, was eine spezifisdre geographisdte
Lagegrunst ei{rer Stadt nodr zuweisen möc}rte, sondern betradrtet "aussdtließliüdie Anziehung, welche die Stadt als Stadt übt'.
Die Prinzipien von Arbeitsteilung und Vereinigung, Didrte der Kontakte' Stei'
gerung der Produktion nadr Menge und Qualität durdr die Massierung der Kon'
sumenten und deren hohe Ansprüdre, Minimierung der Kosten durdr Ubergang
zu Fabrikerzeugungr sie alle führen zur Selbstverstärkung der städtisdten Gra-
vitation. Jedoch nidrt alles muß in der Stadt selbst erzeugt werden, vieles zieht
sie nur in ihre Nähe. Jede Stadt benötigt Hülf s.orte, ndie alle versdtiedene
Rollen zur Bedienung ihrer Prinzipalin übernommen haben". Er vergleidtt das
System der Stadt in ihrem Umland und mit ihren Hilfsorten einem großen Orga-
nismus", nvon dem sie selber nur das Herz, als ein großer Haushalt, von dem sie
selbst das Centrum und das Haupt" (S. 190).

Das Prinzip ist ,Alles, was siö auf kleinem Raum ausführen läßt, das besorgt
sidr in der Regel in der Stadt selber am besten. Was dagegen größere Räume
und besondere Umstände, weldre die Stadt selbst nidrt darbietet, nöthig hat'
läßt sie sidr durdr andere Orte liefern". Die Städte haben also eine oorteerzeu'
gende Kraft". Genauso wie für die Lokalisierung der Funktionen in einer Stadt
kann man ,für jede Art der Nebenorte einem im Ganzen ziem-
lich genau bestimmbaren, die Stadt umgebenden Kreis-
ring angeben' (S. 197). Denn diese Hilfsorte unterliegen einer ge-
wissen Rangordnuns (S. 197 f0. Ihre Plazierung folgt im allgemeinen
den gegenseitigen Relationen von Raumansprudr und in der Produktion er-
zeugten Gewinne. Hier gehen die Deduktionen Kohls in Bereidre über, die mit
den Vorstellungen von Thünens weithin übereinstimmen. Es überrasdrt, keine
entspredrenden Hinweise zu finden, audt da nicht, wo Kohl andere Nutzungs'
zuweisungen vornimmt. Auf diese Teile einzugehen, kann niüt mehr Aufgabe
dieses Beitrages sein. Im Vorbeigehen verweise idr jedodr auf seine Einordnung
der Vergnügungsorte nach ihrer sozialen Rangordnung auf die versdriedenen
Kreise - ein erster Sdrritt in Ridrtung auf eine soziologisdr begründete Geo'
graphie der Freizeitgebiete. (Vgl. Fig. 41 in Abb. 1).

Im Aufbau des Budres folgt die Rüdcbesinnung auf die Erdoberflädre als modi'
fizierende Bedingung der im Voraufgehenden erörterten theoretisöen Grund-
lagen ihres räumlidren Ordnungsstrebens. Audr diese eingehenden Erörterun-
genr vor allem der Konsequenzen von Lagebeziehungen, verdienten neue Durdr-
denkung. Es wird audt kaum je darauf hingewiesen, daß drei Kapitel des Budtes
ausführlidr alle jene Modifikationen seiner theoretisdren Uberlegungen behan-
deln, in denen andere Faktoren, wie die "Einflüsse 

politisdrer und moralisdter
Art' (S. 52,L560) und der "Einfluß der Bodenprodukte" (S. 561-574), endliÖ
,die Veränderungen der Erdoberflädre während der historischen Zeit' (S. 575-
86) besprodren werden. In dem politisö-moralisdren Absdrnitt deutet er auf
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eine noü ausstehende Aufgabe: nämlidr die politisdren Einflüsse ebenfalls auf
einer ,,durdweg gleidr" gearteten Oberflädte unter gewissen Figuren aufzu-
fassen. Man würde fiäden, daß aueh hier sidr das oStreben zu dieser
Erfüllung in Kreisen" nadrweisen ließe. Gravitation auf eine Mitte
und Aussonderung von Peripherien, soldre Polarität würde sidr audr hier ein-
stellen. Man hat audr kaum beadrtet, daß in dem Kapitel über die "Bodenpro.dukte" bemerkenswerte Andeutungen zur Standortlehre der Industrien aus-
gesprodren werden.

...man sollte J. G. Kohl nidrt vergessen. Ich meine, er sollte aus einer
Randposition in der Geschichte der Geographie doch
in eine zentralere Stellung gerückt werden. Sein Werk von
1841 verdiente audr in der internationalen Literatur als ein erstes Standardwerk
der theoretisdren Geographie gewürdigt zu werden.
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Die Bedeutung historisdr-geographisdrer Zenhalitätsforschung

für eine gegenwartsbezogene Raumwissensdaft

Von Peter S chöller, Bodrum

Vergleidtt man die sedrs Raumordnungsberidrte der Bundesregierung zwischen
1963 und 1974, so fällt auf, daß die Thematik Zentralität, zentrale Orte und
funktionale Raumgefüge in den letzten Jahren eine immer größere Gewidrtung
erfahren hat. Im letzten, 1975 vorgelegten Raumordnungsbericht 1974 ist der
bisherige Höhepunkt erreidt 1). Ohne Ubertreibung wird man feststellen kön-
nen, daß die Siedlungszentralität zu einem Sdrlüsselbegriff für Raumbewertung
und Prozeß-Steuerung gewordeu ist. Das entspri&t der Realität audr in der
Raumordnung und Landesplanung der Länder und Regionen der Bundesrepublik
Deutsüland sowie bei der Reorganisation der kommunalen und regionalen
Verwaltungsstruktur.

Freilidt wird man audr feststellen müssen, daß der Popularisierung des Zentrali-
tätsbegriffes meist ein ersdrredrender Sinnverlust entspridrt. Die wenigsten, die
das Modewort ,,Zentralität" verwenden, wissen um Ursprung, Gehalt und Be-
deutung, ahnen die Komplexität des Forsöungsbereidres. Sider wird sidr im
publizistisdren Gebraudr eine Versöleifung von Konturen und Inhalten nie
ganz vermeiden lassen; aber es muß künftig wohl stärker als bisher darauf ge-
adrtet werden, daß die Substanz erhalten bleibt. Besonders wichtig süeint mir
das Prinzip der Hierardrie von Zentren und Zuordnungsbereiöen, das für die
Zentralitätsforsdrung unabdingbar ist und nicht vernadrlässigt werden darf.

In dem Versudr, größere Regionen und ganze Länder nadr zentralörtlidren Be-
reiüen zu gliedern, hat die Lehre der zentralen Orte ihren umfassenden und
wirksamsten Ausdrudc als räumlidres Ordnungsprinzip gefunden. Für Landes-
kunde und Raumforsdrung sind derartige Untersudrungen zu einer widrtigen
Gemeinsöaftsaufgabe geworden, die zugleidr die Grundlage für alle Raum-
ordnungsaufgaben bildet. Dabei sollte jedodr immer bewußt bleiben, daß eine
zentralörtlidre Gliederung ein hohes Maß an Abstraktion und \Mertung enthält
und nie statisdr verstanden werden darf. Die für eine kartographisdre Darstel-
lung notwendige Fixierung auf bestimmte Zentralitätsstufen innerhalb einer
regional oft rectrt unterschiedlidr ausgeprägten Abstufung zentraler Orte bedeu-

t) Raumordnungsberiöt 1974. SÖrlftenrethe ,Raumordnung' des Bundesmlnisters für Raumordnung, Bau-
wesen und Städtebau 06.004. Bonn 1975.



tet ja nur eine notwendige Ordnungshilfe. Dabei liegt das Problem viel weniger'
als oft angenommen wird, in der Abgrenzung von Einzugsgebieten nadr vor-
herrsdrender Ausridrtung, sondern stärker in der Auswahl der für die Darstel-
lung gewählten Bezugsebene 2).

Dazu tritt die heute immer widrtiger werdende Frage, inwieweit man angesidrts
der immer stärker werdenden Mobilität im Aufsudren zentraler Orte heute nodt
von festliegenden räumlidren Zuordnungen spredren kann. Gerade für städti-
sdre Ballungsgebiete, die verkehrsmäßig gut ersdtlossen und sozialgeographisdt
besonders differenziert sind, hat man wohl künftig nodr mehr, als gegenwärtig
bereits sidrtbar ist, mit steigender Variabilität der Zentrenbezogenheit zu redr-
nen s). So sollte eine Karte der zentralörtlidren Gliederung,. die den Gegen-
wartszustand faßt, nidrt wie eine Darstellung der naturräumlidren Gliederung
als Endergebnis der Forsdrung aufgefaßt werden. Sie ist vielmehr ein wissen-
sdraftlidrer Wertungsversudr, der mit Zusätzlidren Informationen und Einsidtten
in eine Zielkonzeption der regionalen Entwiddung eingesetzt werden. muß.

Dodr häufig erfolgt die öffentlidre Festlegung zentraler Orte für Ausbau- und
Förderungsmaßnahmen der öffentlichen Hand unter dem Drudc von Terminen
nodr ohne ausreidrende wissensdraftlidre Vorarbeiten. Dabei werden besonders
die Probleme funktionaler Hierarchie im Städtewesen mit ihren Konsequerizen
für Ubersdridrtung und Aufgabenteilung, für Kumulation, Ergänzung oder An-
gleidrung der Kräfte vernaÖlässigt. Vor allem aber fehlt noö fast völlig die
Einsidtt in das Greifen von Förderungs- und Steuerungsmaßnahmen. Die instru-
mentale Problematik steht verständlidrerweise im Vordergrund landesplaneri-
sdrer Diskussionen. Die Wirksamkeit bereits getroffener Maßnahmen kann noch
kaum kontrolliert werden; meist ist der zeitlidre Abstand zu gering, um das Ein-
setzen oder Ausbleiben von Augenblidrseffekten gegenüber tiefgreifenden und
länger.fristigen Wandlungen ridrtig abzusdrätzen.

Hier, meine idr, könnte und müßte die Arbeit einer historisdr-geographisdren
Zentralitätsforsdrung den zeitlidren Rahmen einer dynamisdren Betradrtungs-
weise wesentliö erweitern. Eine derartige Forsdrungsriütung hätte zu unt€r-
sudren und nadrzuweisen, wle Zentralitätssysteme in jüngerer und weiterer
Vergangenheit auf äußere Eingriffe und strukturelle Veränderungen reagiert
haben. So wären die sidr umbildenden Zentralitätsnetze der Stadtentstehungs-
sdrichten und die Herausbildung einer vollentwidcelten Hierardrie von Raum-
beziehungen im Spätmittelalter für ein Verständnis der gesamten Zentralitäts-
entwiddung ebenso aufsdrlußreidr wie die späteren Einflüsse territorialer Ver-
änderungen, konfessioneller Grenzen und die Eingliederung neuer Städte in das
bestehende Gefüge zentraler Orte,

I Vgl. P. Sööller: Entwld(lulg und Akzente der Zentralltätsforsöung. Einldltung zum Band Zentralltäts-
forsöung. Wege der Forsöung CCI. Darmstadt 1972. S. IX-XXI.
!) Filr den Raum des rheinlsdr-westfällsöen Inalustrlegebietes liegt dazu als erste Arbelt vor: lvl. Hom-
mel: Zentrelausrlötung tn mehrkernlgen Verdlötungsräumen an Beisplelen aus dem rheinlsdr-westfällsdten
Industriegeblet. BoÖumer Geogr. Arbelt. 17, Paderborn 1974.
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Für das Problem der Entstehung eines gestuften Systems zentraler Orte
und die Veränderungen der hierardrisdren Zentrenordnung hat E. Gormsen 1971
in einem widrtigen und gedankenreidren Beitrag auf Parallelen zwisdren un-
seren vorindustriellen Raumgefügen in Mitteleuropa und der gegenwärtigen
Zentrenstruktur in Entwiddungsländern hingewiesena). In Venezuela und vor
allem in Mexiko fand Gormsen versdriedenartige zentralörtlidre Systeme, die
räumlidt nebeneinander bestehen, sidr aber ähnlidr untersdreiden wie euro-
päisdte Systeme zu Beginn des 19. Jahrhunderts von den heutigen. Einerseits
sind die traditionellen Marktbeziehungen der frühen Kolonialzeif, die sidr teil-
weise aus der präkolonialen Periode herleiten, ngdr weithin ungebrodren vor-
handen; andererseits haben sidr in den letzten Jahrzehnten ganz ähnlidr wie in
Europa neue Beziehungsgefüge herausgebildet, die die älteren teilweise erset-
zen, meist aber überlagert haben.

Für seine Grundannahme,-daß sidr bis ins 19. Jahrhundert hinein in Mittel-
europa eine klare Zweistufigkeit der Zentren erhalten habe, stützt sidr Gormsen
vor allem auf eine Heidelberger Dissertation von H. Hellwig über die historisdre
Entwiddung der Stadt-Land-Beziehungen im Raum um Heilbronn 6). Demgegen-
über ist freilidr auf Untersudrungen des Wirtsdraftshistorikers H. Ammann zu
verweisen, die diese Grundannahme zumindest regional einsöränken. So ließ
sidr aus Ammanns Untersudrungen im Sdraffhauser Wirtsdraftsraum belegen 8),

daß bereits im 12. und 13. Jahrhundert eine Dreistufigkeit der Zentralität im
Bodenseegebiet ausgebildet war. Für eine Diskussion über das Problem der
Marktentstehung im Mittelalter ließ sidr diese Dreistufigkeit sogar kartogra-
phisdt fassen und in Anwesenheit H. Ammanns im Arbeitskreis für Stadt-
gesdridrte 1962 in Konstanz diskutieren ?) (Abb. 1).

Damit ist freilidr nidrt eine jahrhundertelange Stabilität postuliert; im Gegen-
teil. Es gilt, zeitlidre und räumlidre Veränderungen audr in unseren Kulturland-
sdtaften seit dem Mittelalter im Bli& zu behalten. Wenn wir heute in Entwi&.-
lungsländern untersdriedlidre Systeme von Marktbezidhungen nebeneinander
feststellen und von der starken Veränderbarkeit zentralörtlictrer Systeme be-
eindrud<t werden, dann ist sidrer ein tieferer historisdrer Einblidc in die Dyna-
mik unserer eigenen Entwicklung besonders lehrreidr und für Vergleidre auf-
sdrlußreidr.

Für die Anfänge der besonders interessanten Marktentstehung in Mitteleuropa
sdreinen mir folgende Grundzüge widrtig. Es kann kein Zweifel daran bestehen,
daß es bereits im frühen Mittelalter einen Nahmarktverkehr gegeben hat, wenn

') E. Gormsen: Zur Ausbildung zentralörtlldler Systeme belm Ubergang von der semiautarken zur arbclts-
teiligen Gesellsöaft; ein Vergleidr hlstorisdrer Abfolgen in Mitteleuropa mit heutlgen Verhältnlssen In
Entwi&lungsländern, insbesondere am Beisplel Mexlkos. Erdkunde 25, 1971. S. 108-118.
r) H. Hellwigr Der Raum um Heilbronn 

- sein zentralörtlidres Bereiösgefüge aufgrund der Stadt-Land.
Bezlehungen unter besonderer Berild(sidrtigung der Entwid(lung seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert.
Veröff. d, Ardrlvs d. Stadt Heilbronn 16. Hellbronn 1969.

r) H. Ammann: Sdraffhauser Wirtsdaft im Mittelalter. Thayngen 19/t8.

7) P. Sdöller: Der Markt als Zentralisationsphänomen, Das Grundprlnzip und seine Wandlungen in Zeit
und Raum, In: P. Sdröller: Das Marttproblem im Mittelalter, Westfälisdre Forsdrungen 15, 1962, S.43-95.
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sidr audr nodr keine dauernd benutzten stationären Marktorte daraus entwidceln
konnten. Es waren vielmehr periodisdr auftretende Märkte in Anlehnung an
Burgen, Dome und Klöster, die einem gewissen Austausdr mit der Landbevölke-
rung dienten. Für die spätere Entwi&.lung haben wir zwisdren zwei grundver-
sdriedenen Entwicklungsridrtungen des Marktverkehrs zu untersdreiden.

.A,bb. 1: Zentrale Orte um Schafihausen im Spätmittelalter (nadr Ammann 1948)

Das erste ist die grundherrlidre Komponente. Der grundherrlidre Sammelmarkt
an Auftragsorten der Grundherrsdraft steigt in seiner Bedeutung mit der Land-
ersdrließung, dem Ausbau und der Intensivierung der Landwirtschaft. In Ver-
bindung mit diesem Landesausbau entstehen autodrthone Märkte, die schließlidr
zu Ergänzungsmärkten und vollen zentralen Orten werden können.

Die zvüeite Bewegung wird ausgelöst vom Fernhandel. Der Nahmarkt als statio-
närer Dauermarkt, wie er uns im 11. Jahrhundert topographisdr und redrtlidr
gegenübertritt, ist etwas Neues und erhielt seine stärksten Antriebe vom Fern-
handel. Das gesdrah auf zwei Wegen. Einmal drangen neue W'aren und Güter
des Fernhandels auf das Land vor, wechten dort Anreiz und Bedarf. Wir haben
es hier also mit einer zentrifugalen Bewegung zu tun. Daneben, und das ist viel-
leidrt der Anfang der Entwidrlung, steht die zentripetale Versorgung der seßhaft
gewordenen Fernkaufleute, also einer stationären Kaufmannsniederlassung durdr
das umliegende Land. Aus dem Wechselspiel beider Bewegungen entsteht der
Ergänzungsmarkt des zentralen Ortes als sekundäre Ersdreinung des Fernhan-
delsortes. Dasselbe Ergebnis erzielt der vom Fernhandel ausgelöste Aufstieg
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eines Großgewerbezentrums, denn audr hier spielen sidt bald wechselseitige
Regionalbeziehungen ein.

Je weiter nun von den Regionen des Fernhandels, die ihrerseits die Markt-
bezogenheit einer ganzen Region bestimmen, je weiter diese Marktbezogenheit
um sidr greift und nun neue Zwischenzentren, Zubringer- und Verteilermärkte
entsteheu, um so stärker wird die Intensivierung des Marktverkehrs in dieser
vom Fernhandel durctrfluteten Region. Es bildet sidr eine Hierardrie, eine Diffe-
renzierung, die sidrer durdr viele natürlidre und historisdre Faktoren gestört
und abgewandelt wird und nur ganz selten klar zur Entwidclung kommt, die
aber in ihrem Prinzip vorhanden ist. Während sid derart in den alten Kern-
räumen eine Differenzierung der Marktorte in entwidrelten hierarÖis&en For-
men söon früher herausbildet, kommen randlidr gelegene Räume erst langsam
durch die Beeinflussung von den Kernräumen her und durdr die Weiterentwidr-
lung der grundherrsdraftlidren Sammelmärkte zur Entwidclung von zentralen
Orten. Eine dritte Bewegung ist dann die Ubertragung der im Westen sdron rein
entwidrelten Formen der Marktorte ins deutsdre Kolonisationsgebiet im späten
Mittelalter.
So müssen wir von.roroh"räin regionale Unterschiede beachten. Es

will mir scheinen, daß die Umgebung der großen Fernhandelszentren und Fern-
handelsregionen notwendigerweise früher zu einer intensivierten arbeitsteiligen
Marktwirtsdraft kamenr durdr den Kontakt mit dem Fernhandel und der fern-
handeltreibenden Sdridrt in den Kaufmannsniederlassungen und durdt die Markt-
ringe, die sidr im Thünensdren Sinn um diese Siedlungen bildeten und zugleidr
zu Ersdrließungszonen wurden. Je didrter dieses Zentrennetz im Laufe der Ent-
widrlung wird, um so intensiver und schneller werden die Zwisdrengebiete von
der Ersdrließung mitgerissen und aktiviert.

Wichtig sdreint mir,. daß man dieseu Kontakt nidrt nur wirtsdtafilich, sondern
auctr soziologisdr verstehen muß: neben der Bedarfsdedrung im AustausÖ und
in der Ergänzung gewerblidrer und agrarer Produkte, also audr als Austausdt-
anreiz und als Ausbreitung neuer Markt- und Lebensformen. In der weiteren
Entwidrlung staffelte sich dann eine so differenzierte Struktur nadt wirtsdraft-
lidren Gesidrtspunkten räumlidr immer weiter ab. Dabei spielten in besonderer
Weise audr die Zubringer- und Vermittlerdienste zwisdren den kleineren Zen-
tren und den Hauptstädten des Fernverkehrs eine widrtige, ersüließende Rolle.

Widrtiger im Hinblidr auf moderne Fragen sind aber gewiß die Veränderungen
der Zentralität im industrieLlen Zeitalter seit der Mitte des 19. Jahr-
hunderts. Auf der Grundlage einer Rekonstruktion des vorindustriellen Gefüges
zentraler Orte und ihrer Bereidre wären eine Reihe von wesentlidren Fragen zu
verfolgen, die für gegenwärtige und zukünftige Probleme der Zentralitätsentwidr-
lung von Interesse und Bedeutung sein können:

1. Veränderungen durdr Bergbau und Ballung von Industriestandorten

2. Umwertungen durdr Eisenbahnbau und spätere Motorisierung

3. Veränderung durctr den Wegfall historisÖer Grenzenr durdr Neuorganisation
administrativer Bereidre und politisdter Kräfte
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4. Veränderungen durdr kultursozialen Wandel und itnderungen zentrenbezoge-
ner Verhaltensweisen

5. Auswirkungen durdr neu gegründete und neu geplante Städte

6. Veränderungen als Reaktion auf Maßnahmen der Binnenkolonisation, Landes-,
Kultur- und Städteförderung

7. Erfolg und Mißerfolg früherer landesplanerisdrer Einwirkungen auf zentrale
Orte.

Selbstverständlidr werden die Ergebnisse derartiger Forschungsarbeiten nidrt
direkt und unmittelbar auf die Gegenwart übertragbar sein. Doctr eine historisdr-
geographisdre untersudrung, die wandlungen der zentralen orte und ihrer
Raumbeziehungen im Rahmen der gesellsdraftlidren, wirtsdraftlichen und tedr-
nisdren Bedingungen ihrer Zeit erfaßt und analysiert, wird Wesentlidres audr
zum allgemeinen Verständnis zentralitätsbezogener Prozesse aussagen können.

Bisher liegen derartige historisdre Analysen meist nur für Einzelzentren oder
kleinere Regionen vor; häufig sind sie weit auf die vergangenheit geridrtet, zu-
weilen fehlt es audr au verständnis oder dodr genügender Ausridrtung auf dyna-
misdre Fragestellungen. um so widrtiger bleibt es, die Erarbeitung derartiger
sadrkomplexe audr im Hinblidc'auf gegenwartsbezogene Fragen der Raumwis-
sensdraft in Angriff zu nehmen.

B9i einer derartigen Untersudrung gesctrichtlidrer Zentralitätsgefüge sind jedodr
inhaltlidre wandlungen zu berü&siehtigen, die H. H. Blotevogel in seiner weit-
gespannten Arbeit über die zentralen Orte in Westfalen vor der Industrialisie-
rung erstnalig klar herausgearbeitet hatl den Intensitätswandel zentralörflidrer
Raumbeziehungen und die Bedeutungsversctriebung einzelner Funktions -
g r u p p e n 8). Als methodische Konsequenz hat Blotevogel epodrenspezifisdre
Zentralitätskriterien entwidcelt und versudrt, für die Zeit vor d.er Ind.ustrialisie-
rung eine Gewidrtung der versdriedenen Funktionsgruppen vorzunehmen. Im
Rahmen des allgemeinen Intensivierungsprozesses zentralörtlicher Funktionen
im Zusammenhang der Industrialisieruug wurde insbesondere für die Gruppe
wirtsdtaftlidrer Funktionen ein überdurdsdrnittlidres Wachstum festgestöit.

Audr die Bedeutung der administrativen Funktionen nahm zu, war jedodr naeh
VerWaltungsbereidten zu differenzieren. Dagegen blieb der kirülidre Bereidr
in seiner zentralörtli&en Bedeutung wohl am deutli&sten gegenüber der all-
gemeinen steigerung bei der Inansprudrnahme zentraler Funktionen zurüdc.

Als Konsequenz ergab sidr für die vorindustrielle Zeit eine erheblidre Ver-
sdriebung innerhalb des Kriterienbündels zentralörtlidrer Funktionen: Das pri-
mat wirtsdraftlidrer Zentralfunktionen, das in gegenwartsbezogenen Zentralitäts-
untersuüungen häufig zugrunde gelegt wird, ist für die vorindustrielle Zeit ent-
sdlieden einzusdtränken, während die Gruppe der kir&lidren Zentralfunktionen
für die Jahrhunderte vor der Industrialisierung erheblidr höheres Gewicht ver-
langt.

r) H. H; Blotevogel: Dte zeltralen Orte Wesuatenc vor Beglrn der lndutrlallslerung. Veröff. prov. Iast.
f. westfäI. Laadeg' uad Volksforsüuag Heft t9. Mülster 19?5 u. Boüuer Geogr. Arb. 18, paderbom lg?s.
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Daneben mußte die Frage der Söidrtung vorindustrieller Zentren und Zentral-
funktionen als ein zentrales methodisdres Problem besonddre Beachtung finden.
Durdr die Analyse der preußisdren Gewerbestatistik von 1849 wurde die Frage
zu klären versuctrt, inwieweit sidr Funktionen in bestimmten Niveaus bündeln'
etwa auf der Ebene der Kreis- und Geridrtssitze. Die für eine vergleidrende Klas-
sifizierung als Ordnungshilfe notwendige Normenskala wurde als zehnstufige
Gliederung der zentralörtlidren Rangstufen entworfen: vom einfadten Kirdrdorf
als unterster Zentralstufe über Unter-, Mittel- und Oberzentren, die jeweils meh-
rere Klassen umfassen, bis zu den weiträumig wirksamen Großzentren, denen im
Nordwesten lediglidr Köln, Amsterdam, Hamburg und Frankfurt zugeordnet
werden konnten.

Als wictrtig erwies sidr das Problem funktionaler Stadttypen, die sidt durdt
überproportionale Anteile spezifisdrer Einzelfunktionen oder Funktionsgruppen
kennzeidrnen lassen. Blotevogel betont nadrdrüd<lidr, daß eine weitgehende
Kongrugnz der Verteilungsmuster einzelner Funktionsgruppen eine Voraus-
setzung für eine synthetisctre Zentrenklassifizierung ist, so daß einer Gesamt-
klassifizierung immer eine Analyse der einzelnen Verteiluugsmuster voraus-
gehen muß. Im Ergebnis wurde zwar in zahlrei&en Einzelfällen ein Auseinander-
klaffen der zentralörtlidren Standortmuster festgestellt, so daß insbesondere
zwisdren wirtsctraftliö bestimmten Zeutralorten auf der einen Seite und admini-
strativ und häufig audr kulturell bestimmten Zentralorten auf der anderen Seite
untersdrieden wurde; doctr insgesamt gesehen ergab sidr für die Masse der
Zentren eirie weitgehende Vergesellsdraftung der versdriedenen zentralen Ein-
rictrtungen, so daß eine Synthese der Funktionsgruppen als weiterer Abstrak-
tionsstufe geredrtfertigt war.

Ein wesentlictres Ergebnis der gründlidren Untersudrung Blotevogels ist die Be-

stätigung einer elstaunlichen zeitlidren Konsistenz des Zentrensystems in
Nordwestdeutsdrland. Das mag weniger überrasdren im agrarisdr geprägten
westfälisdr-niedersäctrsisctren Tiefland, wo sidr das im Mittelalter gebildete zen-
tralörtlictre Netz ohne wesentlictre Umformungen bis in die Gegenwart erhalten
hat. Dodr selbst in einem industriell so stark überprägten und intensiv ver-,
städterten Raqm wie dem Ruhrgebiet hat die Großindustrialisierung die älteren
Grundlinien des Zentrensystems keineswegs grundlegend umgestaltet, sondern
in vielfältiger Weise mit modernen Funktionen durdrwadrsen und verstärkt.

Generell wird man sagen können, daß die industrielle Revolution des 19. Jahr-
hunderts mit .ihren Folgewirkungen weniger edrte Städte mit überörtlidten
Raumbeziehungen neu"gesdraffen hat, als man zu Beginn dieser Entwidclung
erwartete. Die Stadtwerdung bergbau- und industriebedingter Siedlungen in
offenen Agglomerationsfeldern ohne vorgegebene Altkerne erwies sidr als ein
langsamer und sÖwieriger Prozeß. Dafür war nidrt nur die sidr über mehrere
Generationen hinziehende innere Gemeindebildung und ersdrwerte sozial-öko-
nomisctre Differenzierung der Bevölkerung verantwortlidr. Audr die funktionale
Ubersdridrtung durch höhere Altzentren der Nadrbarsdraft verhinderte häufig
eine Kernbildung mit Diensten und Versorgungseinridttungen über die unmittel-
bare Eigenversorgung hinaus. Der Vorrang der alten Städtereihe des Hellwegs
blieb unbesönitten. ..:



Vergleidrt man die'heutigen Zentren des Ruhrgebiets (Abb.2) mit
dem Alter der Städte, so fällt auf, daß alle Zentralorte mit Funktionen höherer
und höOster Stufe auf städtisdre Grundlagen der vorindustriellen Zeit zurüdr-

Abb.2: Zonen und Zentren im Ruhrgebiet

reidren: Duisburg, Essen, Bodrum und Dortmund in der Kernzone des Reviers
sind auÖ die Kernstädte des Siedlungssystems geblieben. Im südlidren Städte-
band haben Düsseldorf, Wuppertal-Elberfeld und Hagen ihren Vorrang aus-
bauen können. Dagegen fehlt den Nordzonen des Ruhrgebiets ein eütes über-
legenes Oberzentrum. Die Industrieentwidduug der Emsdrertalung hat zwar
große und dicht bevölkerte Siedlungsagglomerationen hervorgebradrt, dodr blieb
die Zentralitätsbedeutung der neuen Siädte im Sdratten der Hellwegzentren.
Selbst Gelsenkirchen mit mehr als 350 000 Einwohnern erreidrte bis heute nidrt
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den Rang der viel kleineren, aber alten vestisctren Hauptstadt Re&,linghausen,
die - ähnlidl wie Hamm im Nordosten - Teilfunktionen eines höheren Zen-
trums für den Nordraum des Industriegebietes erhalten und ausbauen konnte.

Selbstverständlidr gab es Bedeutungsverschiebungen und. umwertungen unter
den Klein- und Mittelzentren im Kernraum des Reviers und unter den Gliedern
der alten Städtereihen an Ruhr und Lippe. Aber selbst dort ist doeh die Kon-'
tinuität von Zentren und Raumbeziehungen erstaunlictr. Daß eine derartige Kon-
sistenz der funktiönalen Raumorganisation, insbesondere der bedeutenden un6
fiihrenden Steuerungszentren, keineswegs auf mitteleuropäische Kulturland.-
sdraften besdrränkt ist, kann ein weiteres großräumiges Beispiel zeigen:

Japan.
selbst in diesem Land, das mit einem stark feudal und bäuerli& geprägten sied-
lungsnetz in die Epoche sdtneller Entwichlung zur modernen Industrie- und
stadtgesellsdraft eintrat, hat bei allen regionalen und lokalen wandlungen und
Gewidttsverlagerungen wesentliche Fixpunkte seines Zentrengefüges bewahren
und verstärken können. Grundsätzlictr sind hier die regionalen Ümlagerungen
wichtiger als die lokalen Umwertungen.

Faßt man das wadrstum der alten städte Japans von 1g75 bis 1965 nach Regio-
nen zusammen (Abb. 3), so ergibt sidr ein klarer Kontrast vor allem in Mittel-
japano). Hier grenzt das alte, früh verstädterte Küstenland. Hokuriku als Zone
des geringsten Wadrstums an ein geschlossenes Gebiet mit sehr starker moder-
ner Entwi&lung. Zu ihm gehören die stadtregionen Nagoya, die Tokai-Zone und
das mehr zum Pazifik als zur Japansee ausgerichtete mitteljapanisctre Bergland.

Nördlidr und südlidr dieser mitteljapanisctren Polarität wiederholt sictr d.er Ge-
gensatz der Lage und der Gegensatz zwischen früh verstädterten und. jung ent-
widrelten Städtelandsdraften in ziveifacher Hinsictrt. Einmal tritt der Untersüied
der wadrstumsstufen zwischen dem Gebiet um osaka und der stadtregion
Tokyo-Yokohama deutlich hervor. Zum anderen setzt sich sowohl nach Nord-
wie nadr Süd-Honshu der Gegensatz der Lageseiten abgeschwächt fort. Die zu
Beginn der Modernisierung Japans recht bedeutenden, zur Japansee ausgerictr-
teten städteräume zeigen ein geringeres wactrstum als die zum pazifik orien-
tierten Städtegruppen.

So konzentfieren sich alle sectrs Städte mit extrem starkem Wachstum (über
20000/0) in der Kernzone zwischen Yokohama und I(obe. orte mit starker und
sehr starker Entwicklung in den letzten 90 Jahren finden sich aber auctr in d.en
Außenzonen des Inselreidres. Betrachtet man die 23 städte der beiden'Katego-
rien genauer, so fällt auf, daß 16 von ihnen ehemalige Burgstädte sind und 13 als
heutige Präfektur-Hauptorte wictrtige Zentralfunktionen erhalten haben.

') Dazu im größeren Zusammenhangr P. Sööller: Ein Jahrhundert Stadtentwiddung in Japan. In:
Beiträge zut geographisdlen Japanforsüung. colr. Gdogr. ro, BoDn 1969, s. 13-57, insbes, 31-32.

17 Mensü und Erde 
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Abb. 3: Waüstum der alten Städte 1875-1905 naü Reglonen

Die Bedeutung der politisdr-administrativen Grundlagen wird nodr deutliöer'
wenn man die Verteilung im einzelnen betradrtet. Sämtlidre Städte mit starkem
und sehr starkem relativen Wadrstum in den peripheren Teilen Nord- und Süd'
japans sind Präfekturorte. Umgekehrt liegen - bis auf Matsumoto, dem wirt-
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sdraftlidrön Zentrum des Naganobezirks 
-.sämtliche 

Niöt-Präfekturorte dieser
Gruppen in der wirtsdraftlidren Kernzone Japaris; es sind meist ausgeprägte
Industriestädte.

Geht man primär von ddn Funktionstypen der Städte aus, so zeigt sictr, daß von
den um 1875 erfaßten g6 Orteri mit mehr als 30 000 Einwohnern die verkehrs-
bezogenen siedlungen am stärksten umgewertet worden sind: die Rastorte an
den Reidrsstraßen, die kleinen Hafenstädte, insbesondere der Japansee. Dodr
das sind relativ wenige. Das Kartenbild wird zu mehr als 700/o bestimmt dür&
ehemalige Burgstädte, die Sctridrt der Jokamadri. Sie blieben die Grundlage des
japanisdren Städtewesens. Lokal differenzierte sidr das Bild durü Auslese und
umwertung. Die meisten Burgorte aber erhielten sidr, als zentrale orte, vom
Mittelzentrum bis zum großen Regionalhauptort. Die größten der vergangenheit
sind auö bis heute bedeutend geblieben: Sendai und Morioka, Nagoya und
Kanazawa; Okayama und Hiroshima, Takamatsu, Matsuyama und Koji auf
Shikoku, Fukuoka, Kokura, Kumamoto und Kagoshima auf Kyushu.

, Abb. 4: Hlsiortsche Burgstädte tn zentratlfrelle: 
!c Fuiroka (1e6n

R. Fujioka, einer der bedeutendsten Vertreter der historisdren Geographie in
Japan, hat in einem interessauten Beitrag die Frage der Kontinuität der alten
Burgstädte auch kartographisü behandelt (Abb. 4) 10). In Zentraljapan etwa ge-
hörten zu den bedeutendsten Burgstädten mit einem jährlidren Einkommen ihres

r) K.'FuJloka: Feudol Tradltlons ln tle Forns ald"Zone Structures tn Jopanese Cltles, In: Proceed, of
IGU Reglo[al CorfereDce Japan lg57. To],yo 1959, S, 3fl4l9.

Elnwohn€rzahl 1955 Rels - Elnkommen (Koku) des Feudalherren



Feudalhernr von über 500 000 Koku Reis u) die Städte Himeji und Wakayama;
beide sind noctr heute die führenden Zentren in ihren Regionen westlidr von
Kobe und südlid von Osaka. Bei der Gruppe der Burgstädte mit mehr als
200 000 Koku sind die Versdiebungen größer. Nur die Präfektur-Hauptstadt Tsu
hat eine relativ gesiÖerte Position gegenüber den Zentren der Umgebung er'
halten. Kuwana dagegen verlor gegenüber den industriell aufsteigenden Nadr'
barn Nagoya und Yokkaiichi; auÖ Hikone am Biwa-See ist kein bedeutendes
Zentrum mehr. Noch stärker war der regionale Bedeutungsverlust voti Koriyama
im Binnenland und Miyazu an der Japansee sowie bei vielen kleineren Burg-
städten.

Bei Koriyama und Hikone zeigt sich jedodr jüngst eine Entwiddung, die zeitlidt
vorher sdron bei Amagasaki und anderen Altsiedlungen in der Nähe von Osaka
und Tokyo auftrat und die sidr in gleidrer Weise in europäisüen Stadtregionen
verfolgen läßt: die Neubelebung alter Ortskerne als Vororte, Satelliten' oder
Trabantenstädte im Ausstrahlungsbereidr führender Großzentren oder als Teil
industrieller Conurbationen. Eine derartige Sekundärentwiddung kanu zu einer
funktional gut gegliederten Zenlrierung gerade im Außenbereidr und am Rande
von Verdichtungsgebieten führen. Chiba, Hadrioji,'Urawa, Utsonomiya im Um'
kreis von Tokyo, Moers, Dorsten, Hqmm, Söwerte und. Hattingen arn Rande
des Ruhrgebiets sind.Beispigle rrerr belebter Zentralität unter den Bedingungen
eines Induslriegebietes. i

Es kann nicht Aufgabe dieseS kurzen programmatisüen Beitrags sein, den kon-
kreten Bedingungen, Veränderungen und Konsistenzen lokal bis in Einzelheiten
nadrzugehen. Es schien mir üor allem widrtig, die historibche Dimen-
s i o n der Stadt- und Zentralitätsentwiddung gerade für eine gegenwartsbezo-
gene Raumwissenschaft na$drüdslidr herauszustellen. DeFn wenn eines der
widtigsten Probleme der Raumordnung heute die Bewertung und Setzung von
Siedlungssctrwerpunkten und Zentralitätsstufen ist; dann sollte eine soldre Be-
wertung dodl iricht allein am gegenwärtig'en Zustand orientiert werden. Sie muß
die Dynamik der Zentralitätsentwidclung mitberüdcsidttigen.

Wichtig sind die Tendenzen, die in die Zukunft weiseD. Dafür genügt es nidrt,
die kurzfristigen Veränderungen zu erfassen, die sich seit .der Bearbeitung von
Zentralitätsgefügen nadr dem Kriege festStelleh laäsen. Für die ErfAssung der
Dynamik ist die Dimension der zurüdcliegenden Entwidclung von besonderem
Wert. Dafür fehlen aber bisher wesentlidre Unterlagen. Es wäre deshalb von
großer Bedeutung für einen wictrtigen Kernbereidr der Raumordnung, wenn hier
von der historisdr-geographisdren Raumforsdtung Grundlagenarbeit geleistet
würde.

tl Noö heute xoi8t man dle hlstorlsö-geograpbtsöe Bedeutung der alten Burgstildte am Rels-Elnkommen

ibrer Feudalherren, Dle gröBten uld wlöttgsten Städte erfa8ten elD Einzugsgeblet vou mebr als 200 000

Koku Rets. Etn Koku : I bl galt ats durösönlttllder Jahresbedarf eines Japaners. Dle Bedlngulgskette
der Stadt-Land Bezlehungen war vielseltlg: Je grö8er das Hlnterland, umso reiöer der Feudalherr
utd selne Hofbaltung, umso zahlrel&er deshalb dle Rltter und ihre Dienstleute, umso m6ötlger dle
Tempel und Klöster, umso zahlrelöer aber auü dte Kaufleute und Hudwerker, {te vomehmlld filr dle

Dlötproduktlve VerbrauÖersOlöt arbelteten.

248



Zugleidt aber hat eine derart konzipierte Arbeit audr eine nidrt unwesentlictre
Rüd<wirkung auf Geltung und Selbstverständnis der Wissensdraft. Häufiger und
entsdriedener denn je wird in der Gegenwart gegenüber den Forsdrungsriütun-
gen der Historisdren Geographie der vorwurf erhoben, sie arbeite ohne Gegen-
wartsbezug; ihr Erkenntnisziel sei retrospektiv auf die Erhellung längst vergan-
gener Strukturen'und der für das heutige Raumgefüge völlig irrelevanten histo-
risdren Prozesse gerichtet; sie bände Aktivität und würde von den auf die Zu-
kunft gerichteten Aufgaben der Raumwissensdraft ablenken.

Es soll hier nidrt abgewogen und aufgeredrnet werden. was an dieser Bewertung
bereÖtigt und unberedrtigt ist. Sidrer sdreint mir jedoÖ, daß eine historisctr-
geographisdre Zentralitätsforsdrung, die sidr an Fragestellungen der Raumord-
nung orientiert, für einen wesentlidren Gegenwartsbezug bedeutungsvoller sein
kann als mandr ahistorisdr ausgerichteter Beitrag zur Angewandten Geographie,
dessen Ergebnisse sidr nidrt selten sctron bei ihrer Veröffentlictrung überholt
haben.
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'Vom Stadtredrtsort der Vergangenhelt zun Stadtfunktlonsort der Gegenwart

ln Westfalen

Von Hans Friedrictr G o rki, Dortmund

n. . . das heutige Land Westfalen. Inhalt und Grenzen dieses Raumes sind. . . erst
voll zu begreifen mit der Kenntnis seiner zentralen Orte. Diese - meistens
als Städte entwidcelt sind. . . nach Struktur, Funktion und Wirkung eine
eigene kulturlandsdraftlidte Klasse: die zentral-örtlidre." Mit dieser Feststellung
hat W. Müllei-Wille das Sdrlußkapitel seines Westfalenbudres (1952) eingelei-
tet und dann aufgewiesen, in weldr starkem Maße Westfalen als ein eigenstän-
diger Raum Gestalt und Gliederung durdr seine führenden Städte erhalten hat,
für deren Wirksamkeit weitgehende Konstanz festgestellt wird. Und indem er der
ländlidr-agraren und der industriell-gewerblidren Klasse die städtisdr-zentrale
an die Seite stellt, verbindet Müller-Wille die beiden Begriffe städtisdr und zen-
tral nodr enger miteinander: Städtisdr, das ist für ihn von Anfang an zugleidr,
und zwar wesentlidr, audr zentralörtlidr, d. h. in ganz bestimmter Weise funkti-
onsgebunden.

Zu solcher Auffassung sdreint die im Thema gegebene Gegenüberstellung von
ehemaligem Stadtredrtsort und jetzigem Stadtfunktionsort nidrt zu passen. Indes
soll damit nidrt ein Gegensatz, wohl aber ein Unterschied ausgedrüdct werden,
der zweifelsohne zwisdren der Stadt der Vergangenheit und der der Gegenwart
besteht.

StädttsÖe Funktion und städtlsches Recht

Daß unsere gegenwärtige Stadt nictrt anders als funktional bestimmt werden
kann, ist an anderer Stelle begründet worden (Gorki 1974), an der herausgestellt
wurde, daß der amtliche Gemeindetitel nStadt" sadrlidr völlig belanglos ist, das
Wesen des Städtisdren audt gar nidrt an Gemeinden - legislativ leidrt zq
verändernden Gebilden der administrativen Raumgliederung - haften kann,
sondern nur als Eigenschaft von Orten zu fassen ist, und zwar jener, die mlt
ihrem zentralörtlidren Leistungs- und Güterangebot zumindest teilweise die mitt-
lere Stufe erreidren. Insofern wird man dem Geophänomen Stadt heute mit der
verdeutlidrenden Bezeidrnung Stadtfunktionsort durdraus gerecht.

Demgegenüber mag die Be2eidrnung Stadtredrtsort für die Stadt unserer Ver-
gangenheit zunädrst als zu einseitig ersctreineni denn wenn auch alle städtisdren
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Siedlungen durdr bestimmte Redrte von den übrigen abgehoben waren, so unter-
sdrieden sie sidr von diesen dodr audr in funktionaler Hinsidtt, indem sie spezi-
fisdre Aufgaben erfüIlten, die sidt - zumindest zum Teil - zentralörtlidt aus-
wirkten, da sie ein Umland mit der Stadt mehr oder weniger eng verbanden.
Nun ist aber nidrt zu übersehen, daß die Ausübung städtisdter Funktionen an
die redrtlidre Sonderstellung jener Orte gebunden war, und somit ist für dad
historisdre Geophänomen Stadt der Begriff Stadtredrtsort geredrtfertigt. Er
sdrließt die Erfüllung besonderer Aufgaben ein, darunter soldrer, die wir heute
zentralörtlich nennen, aber audr anderweitigerl gewerblidr-produzierender, mili-
tärisch-fortifikatorisdrer. " '

Mithin ist zwar der ehemaligen'und der heutigen Stadt Zentralität gemeinsam,
und insofern gehören beide jener Siedlungsklasse an, die wir als städtisdt-zentral
oder sdrlidrt - da vom Städtisdren die Zentralität nicht zu trennen ist - als
städtisctr bezeichnen. Dabei, markieri das Begriffspaar Stadtrectrtsort/Stadtfunk-
tionsort die dennodr vorhandene Verschiedenheit zwischen einstiger und jetzi-
ger Stadt.

Da die Stadt der Gegenwart - ungeadrtet einer Mehrzahl ihr anhaftender, oft
diskutierter Merkmale - als ein Ort definiert werden muß, der zentrale Aufga-
ben von einem Mindestgrad an ausübt, setzt sie sidr nidtt nur von funktional
anders ausgeridrteten Orten ab, sondern audr von der Menge der Zentralorte
unterer Stufe, der nidrtstätdtisdren Mittelpunktsorte, die lediglidt einen Nah-
bereidr mit dem allgemein täglidren oder kurzfristigen Bedarf versorgen. Das so
gefaßt städtisdre \Mesensmerkmal wird nidrt durdr hoheitlidre Akte der Ver-
leihung von Redrten begründet, sondern entfaltet und behauptet sidr - oder
verkümmert - im großenteils freien wirtsdraftlidren Kräftefeld einer stark ar-
beitsteiligen, mobilen Gesellsdraft, das freiliü durdr natürlidte, durdr historisdr-
genetisdre und zunehmend durch organisatorisdr-planerisdre Vorgaben beein-
flußt wird. Ermitteln läßt sidr der städtisdre Zentralitätsgrad durdr die während
der 50er Jahre im Institut für Landeskunde - langjährige Leitung E. Meynen -entwidrelte und bereits klassisdr gewordene sog. empirische Umlandmethode.

Allerdings können dabei Unsidrerheiten niüt völlig ausgesdrlossen werden,
besonders in der Randzone des gerade nodr Städtisdren (Unterzentren mit Teil-
funktion der mittleren Stufe und Selbstversorgerorte der mittleren Stufe). Für die
Bundesrepublik Deutsdrland liegt das Ergebnis einer derartigen Untersudrung
mit dem Stand von 1968 vor (Kluczka 1970a), für Nordrhein-Westfalen außerdem
eine nodr weiter ins einzelne gehende Bearbeitung (Kluczka 1970b).

Anders die Stadt der Vergangenheit. Die Erfüllung zentralörtlicher Aufgaben war
für sie nidrt das einzige Funktionsmerkmal; audr gab es für dieses keinen Grad,
unterhalb dessen städtisdre Qualität nicht mehr vorlag, war dodr diese durdr
die redrtlidre Sonderstellung gegeben. Mit diesem Reöt hing allerdings der
Ranguntersdried zusammen, der heute als voll- und minderstädtisdr terminolo-
gisü auseinandergehalten wird; und Abstufungen gab es audr innerhalb dieser
beiden Gruppen, etwa bei den Vollstädten in bestimmten Territorien zwischen
landtagsfähig und nidrt landtagsfähig. Widrtig ist, daß nadt Absdtluß des Pro-
zesses der Herausbildung jener Redrtsmerkmale, die für die Stadt kennzeichnend
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wurden. das Stadtredrt - wenn audr mit mandren Variationen - durdr einen
hoheitlidten Akt bestehenden oder planmäßig angelegten Orten verliehen wurde.

Damit war zwar nidrt in jedem Fall dauernder Erfolg verbürgt, wohl aber die
Möglidkeit für einen soldren gesdraffen: Ohne Stadtredrt keine Stadt. Die Er-
mittlung der redrtlidren Stellung von Orten - Zeit der Verleihung des Stadt-
redrts und dessen Umfang, bei sehr alten Städten des frühesten Erkennbarseins
städtisdter Redrte, gelegentlidr audr des Redrtsverlustes - ist eine historisdre
Aufgabe. Audr dabei lassen sidr - wiederum an der Grenze des gerade nodr
oder audr nur vielleicht Städtisctren sowie zwisctren Voll- und Minderstadt -nidrt alle Unklarheiten ausräumen. Für Westfalen - 

genauer: für den Bereidr
des Landsdtaftsverbandes Westfalen-Lippe - liegt eine umfassende historisdre
Aufarbeitung der Stadtentstehung vor (Haase 1960 und 1963).

Konstanz und Verlust städtisüer Clualität

Angesiöts des Untersdriedes zwisdren den Städten der vorindustriellen Zeit und
denen der Gggenwart - dort Orte, für deren Aufgabenerfüllung rechtlidre Son-
derstellung Grundlage und Rahmen bildete, hier Orte, deren Funktionsniveau
weitgehend unter wirtsöaftlidren Bedingungen zustandekommt - nimmt es
nidrt wunder, daß audr beim Vergleich der Verbreitung beider sidr Untersdriede
ergeben. Sie maöen deutli&, daß - wie nidrt anders zu erwarten - Konstanz
städtisdrer Qualität nidrt durdrweg herrsdt; anders ausgedrüdct: daß für den
Stadtredrtsort der Weg nidrt selbstverständlidr zum Stadtfunktionsort geführt
hat. Neben vielen Orten, die diese Entwiddung vollziehen konnten, stehen nidrt
wenige, die ihre städtisdre Qualität eingebüßt, aber audr soldre, die städtisdten
Rang erst unter den Bedingungen des modernen Zeitalters gewonnen haben.

Die Fälle von Konstanz oder Wandel bei den Gliedern der städtisdren Siedlungs-
klasse treten nidrt in wahlloser Streuung auf, vielmehr zeidrnen sidr Räume mit
bestimmter Entwid<lungstendenz ab. Audr daraus läßt sidr einiges über die
anthropogeographisdre Gliederung eines Raumes ablesen, und es kann gefragt
werden, wie für Westfalen ein aus der Menge aller Fälle sidr ergebendes Bild
jenem gegenüber sidr verhält, das Müller-Wille von den führenden Hauptorten
des Landes abgeleitet hat. i

Zur Beantwortung dieser Frage könnte man von einer Karte der ehemaligen
Stadtredrts- und der heutigen Stadtfunktionsorte ausgehen, einer einfadten Zu-
sammenstellung, für welde die Rechtsorte einer geeigneten Unterlage - etwa
der Wredesdren Karte (1953) - und die Orte mit städtisdren Zentralitätsgraden
den Kluczkasdren Karten zu entnehmen wären, und zwar jede der beiden Grup-
pen undifferenziert. Wenngleidr eine derart pauschale Gegenüberstellung der
ehemaligen und der jetzigen Städte - wie sidr zeigen wird - redrt aufsdtluß-
reidr ist, gehört sie dennodr nidrt an den Anfang der Uberlegungenr denn diese
würden dadurdr von vornherein auf die zwar widrtige, aber verhältnismäßig
kurze Epodre seit dem Ende des ancien r6gime, also auf die moderne Neuzeit,
eingeengt. Da die Stadt aber ein in weite Vergangenheit zurüdcreidrendes Ele-
ment unseres Kulturraums ist und die gegenwärtige Erfüllung städtisdter Aufga-
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ben zumeist die Fortsetzung früherer redttlidter Sonderstellung ist, soll eine
Karte am Anfang stehen, die reichhaltiger ist, indem sie nadr drei Sadlerhalten
untersdreidet: für die Redrtsorte nadr der Entstehungszeit, für die Funktionsorte
nadr dem Zentralitätsgrad und für beide nadt der Einwohnerzahl am Anfang des
19. Jahrhunderts, einer Zeit, zu der die redrtlidr bestimmte städtisdre Entwick-
lung ihr Ende fand.

Beilage 1 (Abb. 2) enthält eine solche Zusammenstellung. Sie ist als Inselkarte
angelegt, weil die widrtigste Quelle, Haases Untersudrung, mit maximaler Gründ-
lichkeit dem Bereidr des Landsdraftsverbandes Westfalen-Lippe gilt. Nadr Nor-
den greift sie allerdings weiter in den altwestfälisdren Bereich aus und umfaßt
hier die Kreise Grafsdraft Bentheim, Lingen, Bersenbrüdc, Osnabrüdr und Melle
des Regierungsbezirks Osnabrüdri wegen älterer territorialer Zusammenhänge
bezieht sie audr die ehemalige Grafschaft Pyrmont mit ein. In diesem Raum sind
alle ehemaligen und jetzigen Städte aufgenommen und für die einzelnen Orte
die drei erfaßten Sachverhalte - 

jeweils von unten nadr oben - eingetragen:
das rectrtsörtliche Alter gemäß Haases sieben Stadtentwidrlungssdrichten, die Ein-
wohnerzahl am Anfang des 19. Jahrhunderts nadr Reekers/Söulz (1952) bzw.
nadr Uelsdren (1966) in sieben Größenklassen und schließlidr die zentralörtliche
Stufe nadr Kluczka, auctr hier sieben Ränge.

Beim Umgang mit dieser Karte wäre es freilictr ein bloß vordergründiger Ge-
sidrtspunkt, wenn sidr das Interesse auf die Entwiddung einzelner Orte ridrtete.
Daß Soest vor 1180 Stadt geworden ist, um 1818 5000-7000 Einwohner hatte
und heute Miitelzentrum ist, oder daß Vlotho zwisöen 1240 und 1350 städtisches
Redrt erhielt, später verlor, nadr 1520 wieder gewann, 1818 1 500-2 000 Einwoh-
ner hatte und heute nidrt voll wirksames Mittelzentrum ist, derartige Information
könnte leidrter in einem alphabetisdren Verzeidrnis bereitgestellt werden. Viel-
mehr ist Abbildung 2 (Beilage 1) darauf angelegt, räumlidre Zusammenhänge
und Untersdtiede erkennbar zu madren: Etwa im oberen Weserbergland von
Bösingfeld im Norden bis Kleinenberg und Borgentreictr im Süden der Bereich
mit einer Vielzahl zwisdren 1240 und 1350 entstandener Redrtsorte, von denen
etlidte bald wieder versdrwanden und nur sehr wenige sidr zum besdreidenen
Stadtfunktionsort entwidrelt haben; oder im Ubergangsgebiet vom oberen zum
unteren Weserbergland ein nadr der Genese seiner Städte völlig andersartiger
Nadrbarraum, in dem Reötsorte aller Altersstufen sidr zumeist zu Stadtfunktions-
orten entwid<eln konnten und solöe auö aus vordem nidrtstädtisdren Sied-
lungen entstanden sind. Die Karte soll also Grundlage für Fragen nadr räum-
licher Differehzierung sein, die mit der Genese der städtischen Siedlungsklasse
zusammenhängen.

Rheln-Weser-Achse und Flankenräume

Die erste Frage gilt der einstweiligen Endphase der Stadtentwicklung: Wie glie-
dert sidr der westfälisdre Raum nadr der zunädrst einmal rein quantitativ auf-
gefaßten Stadtentwiddung in der modernen Neuzeit? Oder anders gefragt:
Weldre Ordnung ergibt sich allein aus den regionalen Versdriedenheiten des
Verhältnisses zwisdren den am Vorabend der modernen Neuzeit und den jetzt
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bestehenden Städten? Antwort gibt Abbildung 3 (Beilage 2), in die aus Abbil-
dung 2 die Stadtredrtsorte - Stand 1803 - und die heutigen Stadtfunktionsorte
ohne Berüdrsidrtigung der Ranguntersdriede übernommen und in der nadr den
sidr dabei zeigenden Untersdrieden Räume abgegrenzt worden sind. Das erste
ist unproblematisdr, das zweite ganz und gar nidrt; denn solches Abgrenzen hat
sich ja, um Willkür auszusöließen, an den Linien einer vorgegebenen Gliederung
zu orientieren.

Greift man nidrt auf ein neutrales Quadratgitter zurüd<, weil es in diesem Falle
recht grobmasdrig sein müßte und daher nur ein äußerst unsdrarfes Ergebnis
liefern könnte, dann bieten sidr vier mögli&e Bezugsbasen a4: elne reliefbe-
dingte Gliederung - Landsdraftsgebiete (Müller-Wille 1966) oder naturräumliche
Einheiten (Meynen, Sömithüsen 1953-62) -, die territoriale Gliederung um
1803, die administrative Gliederung (Kreise) der 60er Jahre unseres Jahrhun-
derts und s&ließlidr die wirtsdraftsräumlidre Gliederung (Hottes, Meynen,
Otremba 1972). Von diesen vier Gliederungen hat nur eine mit dem Wandel
vom Redrts- zum Funktionsort gemeinsam, daß sie das Ergebnis einer längeren,
nadr dem Beginn des 19. Jahrhunderts einsetzenden Entwiddung istl die wirt-
sdraftsräumlide. Und darum lag es nahe, von ihr ausgehend, ohne jedodr ihr
in allen Einzelheiten zu folgen, die Räume untersdriedlicher Stadtentwiddung zu
bestimmen.

Von den 186 Städten im redrtlichen Sinn der Zeit um 1803 in Westfalen sind
89 (480/0) heute städtisdr im funktionalen Sinn; und da 25 der heutigen Stadt-
funktionsorte am Anfang des 19. Jahrhunderts keine Redrtsorte waren, stehen
die damaligen Städte zu deir heutigen insgesamt im Verhältnis 186:114 oder
1,6:1. Abbildung 2 - zur Verdeutlictrung von Zusammenhängen als Vollkarte
angelegt - zeigt, daß in den teils einzelnen, teils Gruppen von wirtsöaftsräum-
lidren Einheiten angelehnten Teilräumen ein dem Durdrsdrnitt nahes Verhältnis
nur selten auftritt, daß vielmehr in den meisten Bereidren das Zahlenverhältnis
zwisdren Redrts- und Funktionsorten entweder zugunsten der einen oder der
anderen vom Mittel abweidrt. So stehen Räume, in denen überdurdrsdtnittliö
vielen Rechtsorten die Entwidclung zum Stadtfunktionsort gelungen ist, anderen
zumeist redrt unvermittelt gegenüber, in denen die städtisdre Weiterentwicklung
bei überdurdsdnittlidr vielen Redrtsorten abgebrodren ist.

Dabei zeidrnet sidr sehr deutlich die große westfälisdre Entwiddungsaöse vom
Ruhrrevier zum Ravensberg-Mindener Bereidr ab, die im Westen auf die rheini-
sdre Aöse trifft und sidr im Nordosten - wenn audt abgesdtwäöt - in den
hannoversöen und den Hamelner Raum hinein fortsetzt. Vier Teilstüdce lassen
sich untersdreiden. Im Emsdrer-Lippe-Raum des Reviers übersteigt die Zahl der
Stadtfunktionsorte die der ehömaligen Rechtsorte. In der Hellwegzone vom Re-
vier bis Soest und im nördlidr anliegenden Raum beiderseits der mittleren Lippe
ist jeder Redrtsort zum Stadtfunktionsort geworden; eine derart einheitliche,
gänzlidr ungebrodrene Stadtentwidclung liegt lediglidr nodr am Ostrand West-
falens, im kleinen Oberweserraum von Beverungen über Höxter und Holzminden
bis Stadtoldendorf vor. Im Raum an der oberen Ems ist die Entwidclung immerhin
,überdurdrsdrnittlidr verlaufen; und im Ravensberg-Mindener Bereidr, dem hier
der lippisdte und der sdraumburg-lippische Westen anzugliedern sind, entspricht



die Zahl der heutigen Städte fast genau derjenigen der ehemaligen, wenn audr
ebenso wie im Emsdrer-Lippe-Raum mandre Verlagerung der städtisdren Quali-
tät von alten auf neue Orte erfolgt ist. Es fällt auf, daß das interessante Kern-
stüdr dieser vom Rhein bis zur Weser verlaufenden Intensitätsadrse der Stadt-
entwiddung, der Hellweg-Lippe-Raum, sidr ostwärts verbreitert und au& an
östlidrem Hellweg und oberer Lippe in einem Teilraum mit durdrsdrnittlidrer
städtisdrer Entwidrlung eine Art Fortsetzung findet.

Die beiden Flankenräume im Südosten und Nordwesten der dominierenden Rhein-
Weser-Adrse haben dieser gegenüber insgesamt erheblidren Städteverlust von
untersdriedlidrer Stärke in ihren einzelnen Teilräumen, beiden ist jedodr je-
weils ein Teilraum mit stark überdurdrschnittlicher Stadtentwidclung eingelagert.

Im Süden handelt es sidr um ein Gebiet, das - dem Westende der Rhein-Weser-
Adtse sehr nahe gelegen 

- südlidr der Ruhr zwisdren Sdrwelm und Menden
beginnt und sidr lenne-aufwärts erstredrt, also aus dem märkisdren Sauerland
in den Westen des kölnisdren Sauerlandes reidrt; es hat im Süden Anschluß an
Sieger- und Wittgensteiner Land und damit an den jungwestfälisdren Randsaum
mit leiüt überdurdrsdrnittlidrer Stadtentwidclung. Im Norden ist weit abseits
der Rhein-Weser-Aüse, nördlidr Münsters beginnend und sidr ems- und vedrte-
abwärts sektorartig verbreiternd, zwisdren Greven und Nordhorn ein Teilraum
entwidrelt, der wie der Ennepe-Lenne-Raum heute mehr Städte aufweist als am
Beginn des 19. Jahrhunderts.

Nadr dem Verhältnis von Redrts- zu Stadtfunktionsorten kann man Westfalen
also in drei große Bereidre gliedern: Rhein-Weser-Adrse (einsdrließlidr des öst-
lidren Hellwegs bis Paderborn) 1:1, ohne den Emsdrer-Lippe-Raum (0,7:1) immer-
hin nodr 1,1:1; Nordwesten 2,0:1, ohne den Ems-Vedrte-Raum (0,811) nur 2,5:1;
Südosten 2,1:1, ohne den Ennepe-Lenne-Raum (0,7:1) nur 2,9:1.

Diese Gliederung ist zweifellos rectrt großzügig, und dasselbe gilt für die Be-
stimmung der beiden Sadrverhalte, von denen aus sie gewonnen wurde: für
die Gruppe der heutigen Stadtfunktionsorte - die Spannweite reidrt vom mit-
telzentralen Selbstversorgerort Haspe oder vom Unterzentrum mit mittelzentraler
Teilfunktion Beverungen bis zum Oberzentrum mit großzentraler Teilfunktion
Münster - ebenso wie für die ehemaligen Stadtredrtsorte, zwisdren denen am
Anfang des 19. Jahrhunderts ebenfalls enorme Bedeutungsuntersdriede bestanden
haben, die sidr bereits in den Einwohnerzahlen spiegeln - hier reidrt die Spann-
weite von den 234 Einwohnern des Städtdrens Calenberg oder den 325 Einwoh-
nern der Freiheit Affeln bis zu den 15 158 Einwohnern der Hauptstadt Münster.

Gleidtwohl ergibt sidr trotz aller Vereinfachung ein plausibles Bild insofern, als
sowohl der Bereidr der Rhein-Weser-Achse - allerdings mit Ausnahme des
Absönitts an oberer Ems und Lippe - wie audr die beiden anderen Teilräume
stark überdurdtsdnittlicher Stadtentwiddung mit wirtsdraftsräumlidten Einhei-
ten zsammenfallen, die nidrt den Typen "Vorherrsdren der Landwirtschaft' oder
,,Land- und Forstwirtsdraft' angehören, während andererseits der überwiegende
Teil der Flankenräume mlt deutlidr bis stark unterdurdrsdrnittlidrer Stadtent-
widrlung wirtsdraftsräumlidren Einheiten eben dieser Typen entspridrt.
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Geht man davon aus, daß mit Ausnahme der drei Altreviere des Sieger-, des
, märkisdren gnd Ravensberger Landes am Anfang des.19. Jahrhunderts der wirt-

sdraftsräumliöe Typ nadr heutigem Maßstab durdrweg als vorwiegend oder
rein landwirtsdrriftlidr bezeiünet werden muß, so ist lei&t einsehbar, daß in den
Räumen, die sidr zunehmend gewerbliÖ-industriell und,damit zusammeuhängend

. später audr hinsidrtlidr des Dienstleistungssektors entwidrelten, die Glieder der
städtisdren Siedlungsklasse weitaus bessere Entwidclungsmöglidrkeiten hatten
als in jenen Räumen, für deren Wirts&aftsstruktur der primäre Sektor bestim-
mend blieb. Denn die Entfaltung des sekundären Sektors war mit Wanderungs-' gewinn, zumeist mit erheblictrem, verbuirden, demgegenüber bedeutete das Ver-
harren in stark primärwirtsdraftlidrer Struktur Wauderungsverlust, und die
Stadtfunktionsorte sind nun einmal in hohem Maße wirtsdraftlich funktionierende
Versorgungszentren, deren Didrte zwangsläufig in einer gewissen Abhängigkeit
zur Einwohnerdi&te steht.

, Freilich wird allein durdr den Hinweis darauf,"daß überdurchsdrnittlidre Stadt-' entwidclung an Räume mit überdur&sdrnittliöer Bevölkerungszunahme gebun-
, den ist, nidrt gleidrzeitig der z. T. außerordentlidr starke Städteverlust anderer
: Bereidre erklärt, stedcen dodr in der Relation StadtredrtsorVStadtfunktionsort
. zwei Sachverhalte, deren Existenz - wie eingangs erläutert'- an völlig ver-

sdriedene Bedingungen geknüpft ist. War auch den Redrtsorten zentralörtlii*re
Wirksamkeit eigen, so haben dodr viele von ihnen nidrt in erster Linie um
derentwillen einst ihr Redrt erhalten. Mithin enthält das VerhäItnis zwisdren
Redrtsorten 1803 und Stadtfunktionsorten 1968 nidrt allein das Element der .

Wirtsdrafts- und Bevölkerungsentwidrlung dieses Zeitraums, sondern ebenfalls
die Elemente von Entstehung und Lokalisierung der Redrtsorte, und'diese Ele-
mente gehören ganz anderen Alterssdri&ten an.

Elemente der Genese

Die Rhein-Weser-Actrse ist nidrt erst das Ergebnis modern-neuzeitlicher Entwidc- '

lung. Daß sie vielmehr sdron vor deren Begin sidr abzeichnet, läßt sidr gerade an
ihren Städten zeigen. Es sind damals nur 45, 24010 aller westfälischen Städte,
aber ihre 101.780 Einwohner (1818/20) machen 320/o der 316.950 Einwohner aller
westfälis&en Städte aus; dementspredrend beträgt im Bereidr der Achse die
städtisdre Durdrsdrnittsgröße 2.260 gegenüber der westfälisdren von rund 1.700.

Von den 18 mit mehr als 3.000 Einwohnern weit überdurÖs&nittlich großen
' Städten liegen 11 (610/0) in der Rhein-Weser Achse. Dieser Anteil eutspricht etwa

jenem, der sidr hinsidrtlidr der 14 von 1800 bis 1820 für Westfalen von Blote-
,. vogel (1975) bestimmten Zentralorte vom starken Mittelzentrum an aufwärts

ergibt: 8 (570/o) davon entfallen auf die Adrse. Umgekehrt findea sieh hier von ,

; den 63 mit weniger als 1.000 Einwohnern weit unterdurdrsdrnittlidr kleinen
Städten nur 9, während 16 von ihnen im nordwestlictren und. 38 im südöstlidren ,

i Flankenraum.gelegen'sind. Bereits am Anfang des 19. Jahrhunderts besteht also
. ein erheblicher Untersdried zwisdren der Rhein-Weser-Adrse mit verhältnis-
mäßig vielen großen und den ausgedehnten Flankenräumen, besonders dem
südöstlidren, mit vielen kleinen Städten.
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Aber audr zwisdren Nordwest- und Südostraum ergibt sidr ein Unters&ied. Für
die 56 Städte des Nordwestens läßt si& eine Durdrsdrnittsgröße von 1890 ermit-
teln; geriuger als die der Adrse, aber nodr über dem westfälisdren Mittelwert.
Indes wird die Höhe des nordwestlidren Durdrsdtnitts erheblich durdr die beiden
mit weitem Abstand größten Städte - Münster und Osnabrüdc - beeinflußt.
Ohne diese sinkt der städtisdre Durchschnittswert auf 1450. Demgegenüber ha-
ben die 85 Städte des Südostens - 460/o aller westfälisden Städte mit 350/o von
deren Einwohnersdraft - eine Durchschnittsgröße von nur 1.290.

Daß der Untersdried hinsidrtlidr des Anteils der größeren Städte zwisdren Adrse
und Flankenräumen audr damals eine gewisse Beziehung zur Bevölkerungsdidrte
aufweist, verdeutlidrt Abbildung 4 (Beilage 3), in der die Städte, nadr Einwohner-
stärke klassifiziert, vor dem Hintergrund der Bevölkerungsdidtte dargestellt sind.

Der Anadrronismus, daß hier Einwohnerzahlen der Jahre 1818 bzw. 1820 auf
territorial-administrative Räume des Jahres 1803 bezogen sind, mag hingenom-
men werden, weil nur auf diese Weise die Bevölkerungsräume des ancien 16-

gime aufgrund zuverlässigen Zahlenmaterials zu veransdraulidren sind, inner-
halb derer die Stadtredrtsorte ins neue Jahrhundert eintraten. Dämals wie heute
verband die Achse die einwohnerstarken Räume Westfalens, allerdings mit dem
Unterschied, daß der nordöstlidre der stärkere war und sein Kernraum - das
alte Amt Sparrenberg mit Bielefeld und Herford - damals wie heute derselbe
ist, während der gegenwärtig führende südwestlidre seinen Sdtwerpunkt zum
Hellweg und zur Emscher hin, also in die Rhein-Weser-Adrse hinein, verlagert
hat.

Der Umstancl, daß die nach der modern-neuzeiUichen Entwidrlung abgegrenzte
Rhein"Weser-Achse bereits vor Beginn dieser Entwid<lung einen Vorsprung vor
den Flankenräumen hat, und zwar gerade hinsichtlidr der Bedeutung ihrer Städte,
legt es nahe, danach zu fragen, ob sidr ihre Sonderstellung nodr weiter zurüd<-
verfolgen läßt. Der Verlauf der Stadtentwiddung - in Abb. I übersichtlich ver-
ansdraulidrt - madtt erkennbar, daß das durdraus der Fall gewesen ist. Wäh-
rend im Bereidt der Achse die Zahl der Städte bis zum Ende des Mittelalters ver-
hältnismäßig stetig auf das Sedrs- bis Siebenfadte der 1180 vorhandenen zu-
genommen hat, stieg die Zahl der Städte in den Flankenräumen bis 1520 sprung-
haft und ungleidr stärker an. Im Südosten spielte dabei die Stadtanlage bzw.
-erhebung als Mittel der Territorialpolitik die aussdtlaggebende Rolle: Kölnisöe,
'Arnsberger und märkisöe Redttsolte im Süden, Paderborner, Sdrwalenberger,
Sternberger und auch lippisdre. im Osten sind das Zeugnis einer für diese Be-
reiehe drarakteristisdren Entwidrlung, deren Anfänge zwar bereits in der Zeit
zwisctren 1180 und 1240 lageu und die audr im Adrsenraum Spuren hinterlassen
hat, die aber erst nadr 1240 iu vollem Umfang einsetzte und bis 1350 zu der Viel-
zahl zumeist wenig entwidrlungsfähiger Redrtsorte in weiten Bereidren der Süd-
ostflanke geführt hat. Wirtsdraftlidre Bedingungen treten hier bei Stadterhebun-
gen erst später hervor und bleiben im wesentlidren auf das märkische Sauerland
üesdrränki, stehen aber im. Vordergrund der deutlictr später einsetzenden Ent-
widslung des Nordwestens, in dem das territorial-politisctre Motiv vergleidrs-
weise gering gewesen ist.
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Audr unter Berüdrsidtigung eindeutiger Fehlentwidclungen, angezeigt durdr
Redrtsverlust, erweist sidr die Adrse hinsidrtlidr der späteren Weiterentwidr-
lung ihrer Rechtsorte zu Stadtfunktionsorten - bei 670/o ist sie vollzogen wor-
den - als den Flankenräumen weit überlegen; im Nordwesten liegt der ent-
spredrende Anteil bei 4201o und im Südosten sogar nur bei 330/0. - Auffällig ist,
daß jene drei Teilräume, in denen heute mehr Städte vorhanden sind als 1803,
in ihrer vorangehenden Entwiddung sidr völlig anders verhalten haben als die
übergreifenden Bereidre, denen sie angehören. Das gilt im positiven Sinne für
den Ennepe-Lenne-Raum, weitgehend zusammenfallend mit dem märkisdren
Altrevier, sowie für den Ems-Vedrte-Raum und im negativen für den Emsdrer-
Lippe-Raum, der erst im Verlauf der letzten Entwiddungsphase eiri vollwertiges
Glied der Adrse geworden ist.

Die Diagramme der Abb. 1 erwedren den Eindrudc, die Rhein-Weser-Adrse habe
ihre Sonderstellung nidrt von Anfang an besessen, da sie um 1180, gemessen an
der Zahl ihrer Städte und stadtähnliden Siedlungen, etwa die gleidre Ausgangs-
position hatte wie die Südostflanke und deutlidre Auseinanderentwiddung erst
nach i240 einsetzt. Jedoch bestätigt das Verbreitungsbild der bis 1240 entstande-
nen Städte (Abb. 5, Beilage 4) eine soldre Vermutung nidrt, vielmehr lassen sidr
bereits für diese Zeit Untersdriede zwisdren Adrse und Südosten erkennen, wenn
audr mit Einschränkung. Die Untersdriedlichkeit besteht darin, daß von den ins-
gesamt sieben um 1180 voll entwidrelten Städten Westfalens vier im Bereidr der
Aclse liegen und daß hier - abgesehen von Nienbrügge, der kurzlebigen Vor-
gängerin der Stadt Hamm - keiner der bis 1240 entstandenen Redrtsorte sein
Redrt wieder verlor und alle audr heute städtisdre Aufgaben erfüllen. Allerdings
wäre - und darin besteht die Einsdrränkung - allein vom Stand 1180 oder 1240
her die Adrse in ein bis in den Raum Brilon-Marsberg reichendes Dreiedc zu er-
weitern; und das um so mehr, weil Abb. 4 - wie Abb. 2 als Vollkarte angelegt -nidrt nur wie diese den Ansdrluß der Rhein-Weser-Adrse an die Rheinadrse
sowie ihre ostwärtige Fortsetzung zeigt, sondern für die Frühzeit der Stadt-
entwidrlung in Westfalen audr eine Brüdre ins Hessisdre hinein erkennen läßt.
Adrse und südöstliÖer Flankenraum gehen im Südosten der Westfälisdren Budrt
zunächst ineinander über, d. h. in einem Raum mit früh wirksamer verkehrs-
günstiger Position.

Insgesamt wird in Abb. 5 deutlidr, wie sehr die Lage der alten Städte an den
Linien des mittelalterlidreu Fernwegeuetzes orientiert und daß in diesem die
Rhein-Weser-Adrse vorgebildet ist. Denn deren Gerüst ist durdr die beiden
alten, für die verkehrsräumlidre Stellung Westfalens maßgebliden Verbindungs-
linien gegeben, den Hellweg - allerdings nur bis Paderborn - sowie den vom
westlidren Hellweg nordostwärts abzweigenden, im Eisenbahnzeitalter weiter
aufgewerteten Weg nad Minden; beide werden im Osten der Achse durdr den
Absdtnitt Paderborn-Lemgo-Minden des Weges von Frankfurt nadr Bremen mit-
einander verbunden. Es fällt auf, daß an diesem Westfalen querenden A&sen-
raum alle fünf westfälisden Diözesen - Köln mit eingeredrnet - beteiligt sind,
wenn audr nidt glei& stark; und da hier zu der Zeit, als die Bisüofssprengel
gebildet wurden, dur&aus keine die Grenzbildung fördernde mensdrenleere oder
-arme Wildnis bestand, darf man im diözesanen Grenzverlauf wohl einen Hin-
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weis darauf sehen, daß bereits lange vor dem Beginn der Herausbildung städti-
sdrqr Siedlungen Tgillrabe an diesem Reum bewußt angestrebt worden isi,
Es erweist sich d.emnaeh in där Entwidclung der Städte Westfalens die bemer-
kenswerte Konstanz einer Dreigliederung, deren eutsdreidendäs Mittelstüds der
nqtürlidr.angelegtän Empfehlungi für die-Inwertsetzung eines bestimmten relief-
räumlidrejn Gefüges durctr den Mensctren entspriot. Denn die nnein-Werer-
Adrse ist orientiert am ,,verkehrsorographisctren Rand, (Müiler-Wille) zwisdren
den oberländisdren Regionen des Sauerlandes und d.es oLeren Weserberglandes
öinerseits und den'unt-erländischen negionen JJr wätiarirääu Budrt und des
unteren Weserberglandes andererseits, in deren südlictrem und südöstlidem
Ranrlsaum sie gelegen ist. In ihrer Eigensctraft als seit alters bedeutend.es Bündel
von Leitlinien des West-Ost-Verkehrs ist sie ein Vorzugsraum städtisdrer Ent-
widclung, die hier früh einsetzte, in großer Stetigkeit sich vollziehen und bei
manijrer Verlagerung im einzelnen doctr insgesamt bruülos in d.ie moderne Zeit
einmünden konnte. so ist sie das den westfälisehen Raum in seiner West-ost-
Erstre&,ung verbindende Element, für das riictrt das Dominieren sehr weniger
Orte mit überragender Führungsposition charakteristisctr ist, sondern das Nebän-
einander einer Mehrzahl'führdnder Orte, deren Einfluß sich bis in die Flänken-
räume hinein geltend madrt.

In diesen ist die Entwid<,lung der Städte in andeien Bahnen verlaufen. Im Bereidr
der.nordwestliüen Flanke haben die beiden diözesanen Hauptorte, später zu-
gleidt Hauptstädte ausgedehnter Territorien, die anderen Städte - auch die früh
entstandenen - an ,Bedeutung ständig weit überragt und. sich untergeordnet
halteh können. Bei aller Stärke innerhalb ihrer eigenen sowie audr dei diesen
benadrbarten kleinen Territorien reicht ihr Einfluß - und aas gitt auctr für Mün-
ster - nidrt wesentlidr in den Bereich der Rhein-Weser-Actrse hiuein und. nidrt
über diesen hinaus. Im Zuge der modernen, rein funktionsörtlichen Stadtentwidc-
lung haben viele der verhältnismäßig spät entstandenen ländlictren Voll- und
Minderstädte ihre städtisdre Qualität verloren; eine Ausnahme madrt lediglich
der Ems-vedrte-Raum. obgleictr Münster - daneben auch osnabrüdc - von
Anfang an eine ununterbroctren starke Führungsrolle behauptet, ist bei der Nord-
westflanke die Eigenschaft eines randlictren Raumes nidrt zu übersehen, und es
liegt der Gedanke nahe, daß die überlegene Position der beiden Hauptorte nictrt
zuletzt durdr die Abseitslage zur Rhein-weser-Aüse begünstigt wurde und wird.
Anders hat si& die Abseitslage im reliefräumlictr stärker gegliederten Bereidr
der südostflanke ausgewirkt. Zwar konnten von süden koi-ende Impulse für
die Enstehung städtisdrer Siedlungen früh aufgenommen werden; dodr- war die
territoriale Zergliederung, bei deren Herausbild.ung weitestgehende Ubersätti-
gung mit Stadtredrtsorten erfolgte, einer im zentralörtlictren Sinne funktions-
geredrten stadtentwidclung nicht förderlictr, und. das um so weniger, als - ab-
gesehen vom jungwestfälisdren Süden - alle Hauptorte der territorialen Be-
reidre des südöstlichen Flankenraumes außerhalb desselben gelegen waren:
Köln, Hamm, Paderborn, ja, selbst Detmold. Hinsictrtlich des Städtewesens nimm.t
hier nur der Ennepe-Lenne-Raum aufgrund seiner früh beginnenden gewerb-
lidren _Errtwidrlung eine Souderstellung ein, die durdr die tage im winkel zwi-
sdren Rhein-Weser-Actrse und RheinaÄse gefördert worden iit.
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Demerkungön zur Dlfierenzlerung und Bedeutung perlodlscüer

Märkte ln Athiopien

VonWolfgang KuIs, Bonn

Obwohl es im Bereidr des heutigen Athiopiens während. der Zeit des aksumiti-
sdren Reidres bereits zur Entwiddung städtisdrer Siedlungen, zur Herausbild.ung
einer Stadtkultur mit zahlreidren dafür drarakteristisctren kulturellen und wirt-
s&aftlidren Merkmalen gekommen war, knüpfen die in der Gegenwart vor-
handenen Städte nidrt an jene alten Wurzeln an. Vielnehr handelt es sidr bei
ihnen 

- von wenigen Ausnahmen abgesehen - im wesenili&en um das Ergeb-
nis einer erst im 19. Jahrhundert einsetzenden Entwidclung, als sidr, vor allem
unter der Regierung von Menilek II., ein modernes Staatswesen herauszubilden
begann. Damals wurde es erforderlictr, dauerhafte Siedlungen für die Verwal-
tung, für die Stationierung von Garnisonen, für den Handel und für versdie-
dene andere versorgungseiuriotungen, für ein modernes verkehrs- und Nao-
ridrtenwesen einzuriüten, Siedlungen mit städtisctren Funktionen also, über
deren Entwiddung es inzwisdren mehrere untersudrungen gibt (u. a. wolde-
Midrael 1967, Horvath 1968, Kuls 1970). 

.

Die Gründe für den Verfall der aksumitisctren Städte und für das Fehlen eines
mehr oder weniger ausgebildeten Städtewesens während. einer rund. tausend-
jährigen Zeitspanne in der Gesdictrte des äthiopischen Staatswesens sind an
dieser Stelle nidrt zu untersudren (s. dazu u. a. Haberland 1g65), Hier soll ledig-
lidt der F r a g e nadrgegangen werden, ob und. in welüem umfange Aufgaben,
die gewöhnliö städtisdren Siedlungen zufallen, in der Kulturlandsdraft Athio-
piens durdr Siedlungselemente bzw. Knotenpunkte anderer Art wahrgenommen
wurden, wobei die Aufmerksamkeit in erster Linie den Märkten gilt, elne Frage,
die angesidrts der dauerhaften Existenz eines bedeutenden Staatswesens wohl
beredrtigt ersdreint.

'Athiopien war während der vergangenen Jahrhunderte und ist auch heute no&
zu einem großen Teil ein Land von Bauern mit überwiegender Subsistenz-
wirtsÖaft (vgl. Gamst 1970). Ein differenziertes städtisdres Handwerk, ein aus-
geprägtes Kaufmanuswesön, einen weit verbreiteten Geld.verkehr und ein Be-
amtentum hat es innerhalb des alten christlidren, im wesentlidren den Nordteil
des heutigen Landes umfassenden Reictres nictrt gegeben (Haberland 1965, s.20).
Als sitz des Königs und seiner statthalter dienten opfälzenu, die naü den
jeweiligen Bedürfnissen erridrtet und wieder aufgegeben wurden (Mesfin wolde
Mariam 1965, Horvath 1969, Kuls 1970, stitz 1924). während der Zeit ihres Be-
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stehens zogen die ,,wandernden Hauptstädte" vers&iedene Funktionen, u' a'

audr solchJ des Handels, an sich und bildeten Knotenpunkte von weitreidlenden
Verkehrsströmen, für die allerdings ein ausgebautes Straßennetz nidrt zur Ver-
fügung stand. Oft lebten in einer solctren Pfalzsiedlung mehrere tausend Men-

."i"o,-ao*t nadr dem Fortzug des Herrsctrers blieb von ihr vielfadr nidrt mehr

übrig ats ein paar dürftige Spuren im Gelände. Für einen großen Teil der bäuer-

liche-n Bevölkärung dürften die Pfalzsiedlungen wegen ihres ephemeren Charak-
ters und ihrer weiten Streuung keine große Bedeutung gehabt haben, sofern sidt
eine solctre Pfalz nicht innerhalb ihres engeren Siedlungsgebietes befand.

Das religiöse Leben und die Pflege der Sctrriftspractte hatten keine städtisdren
Mittelpunkte, sondern blieben auf zerstreut liegende Klöster und Kirdren be-

sctrränkt, au& wenn es sictr dabei nictrt um isolierte Zellen, sondern um ein

wohl geordnetes Netz kirctrticher Organisationen handelte (vgl. Stitz 1974'

. S. 91 fq. Oi" Stätten des kirdrlichen Lebens waren aber nidrt mit anderen Ein-
- 
richtungen, denen eine zentralörtliche Bedeutung zukam, verknüpft. Die Prie-

stersdräft stand vielmehr Händlern und Handwerkern eher ablehnend gegen-

über oder verachtete sie gar (s' Wolde-Midrael 1967' S. 163).

Auf den ersten Blidc mag es sdreinen, daß audr die Märkte lediglictr die singu-
läre Funktion des lflarenaustausches besaßen; dodr wird hier zu zeigen ver-
suctrt, daß dies zumindest nicht allgemein zutraf, daß den Märkten weitere Auf-
gaben als Brennpunkte des öffentlidren Lebens'zufielen, und zwar in regional
iehr untersdriedlidrer Weise. Nicht nur im drristlidren Norden, sondern audr
in den südlictren Landesteilen waren und sind audr heute nodr Märkte jene

Stätten, die von allen Teilen der bäuerlidren Bevölkerung mehr oder weniger
regelmäßig aufgesuctrt welden, zu denen von der ländlidren Gruppen- oder
Einzelsiedlung ein fester Bezug besteht, und die großen Besudrerzahlen, die
häufig mehreie'tausend Mensdren umfassen, lassen vennuten' daß die Märkte
wenigstens vor der erst in jüngerer Zeit einsetzenden Bildung städtisdrer Sied-

tungJn aucih andere als wirtsdraftliche Funktionen erfüllten. In zahlreidren Ver-
OifentticUungen, in denen Angaben über Märkte gemadrt werden' sind diese

nidrtökonomischen Funktionen sogar besonders hervorgehoben, vielfadt haben
sie für die Bevölkerung offenbar eine größere Bedeutung gehabt als der Handel,
und auü heute no& trifft man zahlreide Besudrer von Märkten, deren An-
liegen nicht oder dodr nictrt in erster Linie darin besteht, ein Handelsgesdtäft
abzusdrließen.

Der Versuch, einen Uberblidc über einige ctrarakteristisde Merkmale des äthio-
pischen Marktwesens zu geben, erfordert natürlidr die Berüdcsiötigung
iegionaler Unterschiede zwisdren den einzelnen Teilen des Landes.

Dei heutige, in seinen jetzigen Grenzen seit etwa der Jahrhundertwende be-

stehende Staat umfaßt bekanntlidr Räume mit sehr versdiedenartigen Bevölke'
mngsgruppen, die zwar audr früher schon miteinander in Kontakt gekommen
sind, aber dodr in vieler Hinsiclrt bis auf den heutigen Tag ein hohes Maß an

Eigenständigkeit arü kulturellem Sektor bewahrt haben. Der nördliöe Teil des

Hochlandes wird von den der semitisÖen Sprachgruppe angehörendeu Amhara
und Tigray bewohnt. Bei ihnen handelt es sidr um die Träger der alten Ge-

treide-Pflugbau-Kultur. Im Süden und Südwesten leben kus&itisdre Feldbauern'
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die vor allem durdr die im Ha&,bau betriebene Kultur der Ensete bekannt sind,
und hauptsächlidr im Südosten findeu sidr ursprüngli& in erster Linie Viehzudrt
treibende Galla sowie Somaligruppen. weder für die genannten nodr für die
zahlreictren anderen hier nieht erwähnten Bevölkerungsgruppen hat der Markt-
hier stets verstanden als Marktplatz mit den dort stattfindenden Tätigkeiten -die gleidte Bedeutung gehabt. Allein die bestehenden bzw. früher vorhandenen
Unterschiede in der Wirtsdraftsform, in der Bevölkerungsverteilung und -dictrte
sowie soldre in der Siedlungsweise lassen audr kaum etwas anderes erwarten.

Es gibt einige Randgebiete Athiopiens - vor allem im Westen und Süden -,wo die heute anzutreffenden Märkte erst eine junge Einridrtung sind und der
wirtsdraftlidre Faktor wohl die allein auss&laggebende Rotle spielt (vgl. Jen-
sen 1959, Simoons 1960). Bei den Galla Südäthiopiens haben lediglich die an den
Grenzen zu den westlidren Nadrbarvölkern entstandenen Märkte eine größere
Bedeutung gehabt (Haberland 1963, S. 417), und es kann wenig über deren
Alter gesagt werden. In den meisten Teilen des Hodrlandes jedoch ist der Markt
eine ältere und weit verbreitete Institution, die lange vor einem intensiveren
Kontakt mit Europäern bzw. im Süden vor der amharischen Eroberung (eine
andöre Auffassung vertritt Jad<son 1971) entstanden ist, wenn sidr audr inzwi-
sdten vielfältige Veränderungen in der Lokalisation, Organisation und Bedeu-
tung ergeben haben. Auf diese Gebiete, in denen der Verfasser audr einige
eigene Beobadrtungen sammeln kounte, werden sidr die nachfolgenden Aus-
führungen im wesentlidren besdrränken.

Wie in zahlreichen anderen afrikanisdren Ländern, lassen sich auch in Athiopien
einige allgemein drarakteristisdre Merkmale des Marktwesens an-
führen. Zu ihnen gehört die Ausbildung von mehr oder weniger weit entwidcel-
ten Marktnetzen mit Märkten untersdriedlidrer Funktion und unterschiedlidren
Ranges, die Regelung des zeitlidren Ablaufs einer Marktwodre, das Vorhanden-
sein von Vors&riften, die Zugang zum Markt und Verhalten auf dem Markt
regeln, und die Verknüpfung von Handelsfunktionen mit soldren anderer Art.
In der Ausprägung dieser Merkmale und in ihrer Verknüpfung mit anderen
gibt es wie überall mehr oder weniger deutlidre regionale Besonderheiten.

Sowohl in Nordäthiopien wie im Südwesten des Landes ist innerhalb didrter
besiedelter Räume im allgemeinen eine so große Anzahl von Märkten vorhan-
den, daß der ländlidren Bevölkerung meist der Besudr mehrerer Märkte mög-
lidr ist, ohne dabei allzu weite Wege in Kauf nehmen zu müssen. Eine Zeit von
2 bis 4 Stunden für einen Weg wird als durdraus tragbar empfunden, d. h. es
ergeben sidr daraus häufig Distanzen zwisdren gleidrrangigen Märkten, die in
der Größenordnung von etwa 15-20 km liegen (vgl. z. B. Turri u. Sauro 1974).

Natürlich spielen für die räumliche Anordnung der Märkte die Reliefverhältnisse
oft eine widrtige Rolle, so daß es allein dadurch zu erheblidren Abweidrungen
von einem regelmäßig entwidrelten Netz von Märkten kommt. Daß der Zugang
zu einem Markt für manche Bauern sehr ersdrwert sein kann und damit ein
häufiger Besuch unmöglidr wird, zeigt Simoons (1960, S. 202) an einem Beispiel
aus Nordwest-Athiopien, dodr handelt es sich hier wohl eher um die Ausnahme
als um die Regel. .
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Markttypen

Der wirtschaftlictre R a n g eines Marktes drüdrt sidr aus in der Besucherzahl,
der Größe des Einzugsbereiches sowie natürlidr in Art und Umfang des Waren-
angebots. Der nachfolgende Uberblidc über einige widrtige Markttypen erhebt
keinen Anspruch auf Vollständigkeit, audt sollen die gewählten Bezeidrnungen
nur einen Orientierungsrahmen abgeben. Im allgemeinen findet sich auf der
untersten Rangstufe ein Markt, der im wesentlidren ein Angebot an Nahrungs-
mitteln sowie an Salz, einigen Gewürzen und wenigen Haushaltswaren umfaßt
und der Kommunikation innerhalb eines eng umgrenzten, ethnisdr homogenen
Bereiches (s. a. Messing L962, S. 395) dient. Er wird in erster Linie von Frauen
besudrt und findet sidr besonders zahlreich bei den Feldbauern Südäthiopiens.

Er läßt sictr als Lokalmarkt bezeidrnen. Seine Bedeutung liegt im Bereidt
des Hoctrlandes oft vor allem darin, daß ein Austausdr von landwirtsdraftlidten
Erzeugnissen versdriedener Höhenstufen ermöglidrt wird, wie etwa Kohl, Gerste
oder neuerdings audt Kartoffeln aus der Dega, Kaffee, Teff und Hirse aus der
Woina Dega, Baumwolle, Bananen, Paprika aus der Kolla. Händler spielen
keiie oder dodr nur eine sehr geringe Rolle, und die Besucherzahl geht selten
über einige hundert Mensdren hinaus.

Eine zweite Gruppe von Märkten läßt sich unter dem Begriff Regional'
markt oder auch Zentralmarkt zusammenfassen. Hier ist ein erheblich
größerer Einzugsbereidr vorhanden. Eine beträdrtliöe ZahI von Besudtern kommt
bereits aus Gebieten, die jenseits des Tageseinzugsbereidtes liegen (vgl. Si-
moous 1960, S. 201, Oddy u. Baker 1973). In der Regel finden sidr über tausend,
wenn nidrt mehrere tausend Mensdten audr aus benadrbarten Stämmen zusam'
men, ja selbst eine Zahl von 20 000 Besudrern (mdl. Mitt. über Zählungen von
V. Stitz) ist nidrt außergewöhnlich. Reisende Händler (naggedi) spielen jetzt
eine wictrtige Rolle. Bei ihnen handelt es sidt in Athiopien hauptsäülidt um im
Lande lebende Moslems (Jabarti), die über eigene Tragtiere, zum Teil heute
auch bereits über Kraftfahrzeuge verfügen, zum Verkauf vor allem Fabrik'
erzeugnisse (Importwaren) anbieten und größere Mengen an landwirtsdtaft-
lidren Erzeugnissen (Kaffee, Getreide, Olsaaten, Paprika etc.) aufkaufen' Neben
den landwirtsdraftlidren Produkten werden auf den meist spezialisierten und
eben deshalb audr Besudrer aus weit entfernt liegenden Gebieten anziehenden
Regionalmärkten oft im größeren Umfang Erzeugnisse des einh'eimisdren Hand-
werks angeboten (vor allem Gewebe, dazu Tonwaren, Lederwaren und Eisen-
werkzeuge). Auctr das moderne Handwerk spielt inzwisdren eine Rolle, indem
etwa zahlreidre mit ihren Nähmasdrinen wandernde Sdrneider den Markt auf-
sudren, um dort aus importierten Stoffen Kleidungsstüdre herzustellen. Im Um-
fang des Angebots an Erzeugnissen des traditionellen Handwerks besteht ein
deutlidrer Untersdried zwisdren dem Norden und dem Südwesten, indem die
Märkte des Nordens i. a. nur sdrwach besdri*t sind, bei den Völkern des Süd-
westens dagegen besonders Gewebe eine große Rolle spielen können (hierzu
v. a. Karsten 1972).

Während geringe Mengen an Nahrungsmitteln, Gewürzen und dergl. auctr heute
nodr im Tausdr gehandelt wetden, hat sidr für größere Umsätze, besonders für
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den Handel mit Handwerks- und Industrieerzeugnissen, auf den Regionalmärk-
ten seit langem Geld als Zahlungsmittel durdrgesetzt. Ein altes weitverbreitetes
Zahlungsmittel waren Salzbarren (Amol6), bei einigen Völkern wurden audr
Eisenstüdce Verwendet.

Eine widrtige Rolle spielt auf den Regionalmärkten und ihren Zugangswegen
das Angebot an Getränken - hauptsädrliö Bier. Dort, wo der Marktplatz
außerhalb einer Dauersiedlung liegt, sind für den Bierverkauf bisweilen einfaöe
Sdtutzhütten erridrtet, in denen von den Besudrern in oft stundenlangen Ge-
sprächen die versdtiedensten Angelegenheiten, die mit dem Marktgesdräft selbst
nidrts zu tun zu haben braudren, erörtert werden.

Bemerkenswert ist bei den Regionalmärkten sdrließlidr, daß das Warenangebot
und die Besudrerzahlen jahreszeitlidr erheblidre Sdrwankungen aufweisen kön-
nen. Im allgemeinen ist nadr der Ernte (besonders der Kaffee-Ernte im Süden)
ein Höhepunkt im Marktbesudr festzustellen, zu dieser Zeit finden sidr Besudrer
aus Weit'entfernten Landesteilen ein, u. a. wandernde Handwerker, diö i;idr für
mehrere Monate in städtisöen Siedlungen niederlassen und ihre Erzeugnisse
auf den vorhandenen Märkten anbieten (vgl. Karsten 1972).

Gerade die Regional- oder Zentralmärkte sind esi denen häufig neben dem
Handel weitere widrtige Aufgabeir zufallen bzw. in der Vergangenheit zugefal-
len sind.

Als ein besonderer Tyi5, der vom Umfang des Warenangebots und der Zahl der
Besudrer her dem Regionalmarkt bzw. Zentralmarkt innerhalb eines Stammes-
gebietes etwa gleiögestellt werden kann, ist der Grenzinarkt zu nennen,
jener Markt also, der im Grenzbereidr 2weier versdriedener Bevölkerungsgnrp-
pen, versdriedener Stämme, angelegt wurde (bisweilen gab es je einen Markt
zu beiden Seiten einer Gren2linie, z. B. eirtes Flusses) und in erster Linie dem
Warenaustausdr zwisdren diesen Gruppen, wie etwa zwisctren Feldbauern und
Viehzüdttern, diente. Es kommt zWar audr, wie eben ausgeführt wurde, auf den
großen Regionalmärkten vor allem sai$onal zu einem soldreh Austausdr, irt'
erster Linie sind let2tere jedodr zu verstehen als regionale Zentren, die vor-
wiegend den Belangen einer einzelnen Volksgruppe dienen bzrv. dienten. Na-
mentlidr im Süden Athiopiens hat der Grenzmarkt aber oft eine ganz erheblidre
Bedeutung für den Kontakt, ja sogar für die Existenzsidrerung einzelner Völker
gehabt. In bestimmten Fällen ist die durdr das Marktwesen mögli&e gegen-
seitige Ergänzung so weit gegangen, daß sidr von ausgeprägten Symbiosen
spredten ließ (Kuls 1958, S. 144). Heute haben mandre Grenzmärkte ihre frühere
Bedeutung verloren, nadrdem kfiegerisdren Auseinandersetzungen zwisdren
versöiedenen Völkern und Stämmen ein Ende gesetzt ist und für den'Waren-
austausdr bzw. für die Dedcung des Bedarfs an widrtigen Gütern durdr den
Ausbau des Straßennetzes und durö das Kraftfahrzeug andere Mögliökeiten
gesdraffen wurden.

Im Norden des Landqs gibt es derartige Grenzmärkte an den Rändern des Hodr-
landes. Z. B. bringen audr heute nodr nicht-amharische Bewohner des westlidren
Tieflandes so begehrte Erzeugnisse wie Ingwer in den Handel, um sidt mit dem
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Erlös u. a. Vieh, Werkzeuge oder audr andere industrielle Erzeugnisse zu.be-
sdaffen.

Schließlictr hebt sidr unter den vbrhandenen größeren Märkten eine Gruppe
heraus, die man bei dem Versudr, eine Rangordnung aufzustellen, an die Spitze
setzen muß. Es handelt sidr um Fernhandelsm,ärkte von überregionaler
Bedeutung. Durdr sie wurdeiin erster Linie und im besonderen Maße ein Waren-
austausdr über.die Landesgrenzen bzw. früher über den Bereidr des Hodrlandes
hinaus n'lit.den Küstenregionen im Osten und mit dem Sudan ermöglidrt. Der
Fernhandelsmarkt war bis in die erste Hälfte dieses Jahrhunderts. hinein an
wichtige, oftmals verlagerte Karawanenrouten bzw. an deren Endpunkte ge-
bunden. Uber ihn sind begehrte Landeserzeugnisse wie Elfenbein, Gold, Zibet'
Honig, Wadrs, Kaffee und gleidrzeitig Sklaven in andere Teile der Welt gelangt'
so wie andererseits Erzeugnisse ferner Länder auf diese Weise sdron früh ihren
Eingang in den in seiner politisüen Gesdridrte lange Zeit isolierten Hodtland-
bereich gefunden haben (s. z. B. Angaben über den Fernhandel bei Pankhurst
1961, 1964 u. 1968, Simoons 1960,'de Young 1967, Abir 1965 und 1968). NaÖdem
der. besonders im 19. Jahrhundert aufgeblühte'Karawanenhandel weitgehend
zum Erliegen gekommen ist (in der Gegenwart hat der Salzhandel in dieser Form
nodr eine gewisse Bedeutung) und sidr der Handel mit Export- und Importwaren
in erster Linie auf das vorhandene Straßennetz ünd die Eisenbahn stützt, ist
heute die Funktion des Fernhandelsmarktes an die wenigen größeren Städte des

Landes,,vor allem an die Hauptstadt, übergegangen.

Es ist nidrt zu bezweifeln, daß vor allem im 19. und frühen 20. Jahrhundert, zu-
mindest in einigen Landesteilen aber audr weseirtlidr früher, der Karawanen'i
handel. und damit der Fernhandelsmarkt eine große Bedeutung für die Ubermitt-
lun(1 von Neuerungen, für einen kulturellen Kontakt mit der Außenwelt gehabt
hat. Deshalb beansprudren die Ridrtungen soldter Beziehungen besondere Auf:
merksamkeit. Abir (1968) hat vor kurzem einen Uberblidr über die Verhältnisse
während des 19. Jahrhunderts gegeben. Ohne auf diese Untersudtung näher ein-
zugehen (vgl. audr Paukhurst 1961, 1968), ist als ein widrtiges hiör interessieren-
des Ergelinis herauszustellen, daß das heutige Staatsgebiet in drei versdriedene
Handelssysteme einbezogen warl eines, das von den Küsten des Roten Meeres
und des Golfs von Aden ausging, ein zweites, das die'Verbindung mit der
Benadir-Küste am Indisdren Ozean herstellte, und ein drittes, das den Nord-
westen mit dem Sudan in Beziehung bradrte. Träger des Karawanenhandels
waren in allen Fällen vornehmlidr Moslems versdriedener Herkunft (u. a' Yeme-
niten, Somali, Harari), deren Bedeutung audt für den Binnenhandel bereits her-
ausgestellt wurde. Ihre besondere Rolle im Fernhandel erklärt sidr u. a. daraus,
daß sie ungehindert Zugang zu den von islamisdren Staaten beherrsdtten Küsten
hatten (vgl. Simoons 1960, S. 193 f).

Räumliche Verteilung

Aus 'dem Vorhandensein versdriedener Typen von Märkten ergeben sidr die
z. T. bereits augedeuteten Grundzüge der räumlichen Verteilun'9,
und audr eine zeitlidre Koordination wird dadurdr verständlidr. Auf die Bindung
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der Fernhandelsmärkte an die sidr im Laufe der Zeit vor allem'unter politisdrem
Einfluß (vgl. Abir 1965) vielfadr ändernden Karawanenrouten wurde soeben hin-
gewiesen. Lokal- und Regionalmärkte weisen in ihrer räumlidten Verteilung
einen Zusammenhang mit der Bevölkerungsverteilung auf, ohne dabei - wenig-
stens ursprünglidr - an größere Siedlungen gebunden zu sein. Unabhängig
davon, ob es sidr in den einzelnen Landesteilen bei der bäuerlichen Siedlung um
Dörfer, Einzelhöfe oder kleine Gruppensiedlungen handelt, ist der Marktplatz
früher wohl in aller Regel ein auf Gemeinland (Klanland) bzw. auf neutralem
Grund (s. Hallpike 1972, S. 39) liegender abgegrenzter Bezirk gewesen, der nur
ian den Markttagen aufgesudrt wurde und keine ständigen Bewohner hatte.

Audr heute nodr sind sol&e Feldmärkte anzutreffen, die Mehrzahl befindet sidr
jedoö inzwisdren in ständigen Siedlungen, in denen sich Händler niedergelassen
haben, meist zahlreidre Bars und vielfadr audr sdron Sdrulen, Verwaltungs-
büros und andere Einriötungen anzutreffen sind. Entweder wurden die Märkte
an die sidr allmähliÖ herausbildenden Siedlungen städtisdrer Art herangezogen
oder der Vorgang vollzog siö auö umgekehrt, indem sidr an alten Marktplätzen
sog. Katama-Siedlungen (vgl. Kuls 1970) auszubilden begannen. Im Laufe der
jüngeren Zeit hat es jedenfalls zahlreidre Veränderungen in der räumlidren
Verteilung von Märkten gegeben; vor allem die bedeutenderen Regionalmärkte
finden sidr überwiegend an festen Straßen, während ehemals wiütige Stationen
des Karawanenhandels .ähnliö wie mandre Grenzmärkte aufgegeben wurden
oder zur Bedeutungslosigkeit herabsanken. Verlagerungen von Märkten waren
jedodr auö in früheren Zeiten keine Seltenheit. Ebenso wie die Regelung des
Zugangs zum Markt (vgl. Straube 1963, S. 304 f, Abir 1965) erfolgte dies gewöhn-
lidr auf Anordnung lokaler oder regionaler Madrthaber, die außerdem widttige
Redrte im Zusammenhang mit dem Marktgesdrehen (Marktaufsidrt, Markt-
gerichtsbarkeit, Abgaben) für sich in Anspruch nehmen konnten.

Marktregelungen

Die zeitlidre Regelung des Marktwesens erfolgt wie in anderen Teilen der Erde
im Rahmen der Marktwoche. Täglidr stattfindende Märkte sind weitgehend
auf die größeren städtisdren Siedlungen beschränkt, dodr auch in diesen findet
in der Regel an einem Tag der Wodre oder audr an zwei versdriedenen Tagen
ein ,,großer"Markt statt, zu dem sidr Besudrer aus einem mehr oder weniger
ausgedehnten Einzugsbereidr einfinden, während der täglidre Markt hauptsädr-
lidr von den Bewohnern der Stadt aufgesucht wird und dabei die Funktion eines
Lokalmarkted'erfüllt.

Die im drristli&en Norden ebenso wie audr im islamisdren Bereidr üblidre
7-Tage-Wodre hat sidr mehr und mehr auch in den südlidren Landesteilen durdt-
gesetzt, wo ursprünglidr die "4-Tage-Wodre weit verbreitet '\ rar. Dieser 4tägige
Zyklus ist heute noü in Sidamo anzutreffen (Angaben über frühere Verbreitung
s. u. a. Haberland 1963, Straube 1963). Dort, wö es die 7tägige Marktwodre gibt,
haben oft die Samstagsmärkte eine besondere Bedeutung. So fariden z. B. im
südöstliden Bezirk der Provinz Sdroa (Yerer-Kereyu-Awraja), wo es 1957 auf
einer Flädre von rund 9.000 qkm mit etwa 350.000 Einwohnern (Karte des Imp.
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Eth. Mapping & Geography Institute o. V.) 46 Wodtenmärkte gab, 5 der 16 größ'
ten Märkte am Samstag statt. Es folgten an zweiter Stelle 4 Montagsmärkte'
3 Märkte am Dienstag und 2 am Donnerstag. Stitz (sdtriftl. Mitt.) hat im Nord'
osten der Provinz Sdroa 47 Märkte erfaßt. 15 davon finden am Samstag, 12 am
Donnerstag, aber nur 2 kleine Märkte am Mittwoö statt. In fünf Fällen gibt es
neben dem Hauptmarkttag nodr einen zweiten. Es sdreinen jedodt keine all'
gemeinen festen Regeln für die Verteilung der Märkte auf die Wodtentage zu
bestehen, lediglidr in den'drristlidren Gebieten bildet der Sonntagsmarkt die
Ausnahme, und auch die beiden Fastentage Mittwodt und Freitag werden hier
weniger oft als Markttage verwendet.

Die Marktwodre sidrert einerseits dem Händler, andererseits aber audt dem
Konsumenten die Möglichkeit, versdriedene Märkte aufzusudren, dd : wie an
vielen Beispielen aus allen Teilen der Erde gezeigt werden konnte - audt in
Athiopien eine Syndrronisation benadrbarter Märkte durdt die Ausbildung von
Marktringen vorhanden ist (s. z. B. Shadc 1966, S. 70, oder Jadrson 1971)' In die-
sem Zusammenhang ist"nodr der Hinweis erforderlidr, daß ein beträdttlidter
Teil der Marktbesudrer sowohl als Käufer wie als Verkäufer auftritt (namentlidt
Frauen), wobei im allgemeinen kleinste Warenmengen umgesetzt werden und
das Aufsudren versdriedener Märkte oft weniger einem ökonomisdten als
einem sozialen Bedürfnis entspringt.

Selbstverständlictr hat ein reibungsloser Ablauf des Marktgöschehens Regelun-
gen erforderlidr gemadrt und zu Institutionen geführt, die vor allem früher eine
entsdreidende Bedeutung für das soziale und wirtsdraftlidre Leben gehabt haben.

Als eine'der wichtigsten Regelungen muß der Marktf riede angesehen wer-
den. Er erlaubte es, daß einerseits in Zeiten kriegerisdrer Auseinandersetzungen
überhaupt Märkte stattfinden konnten, und daß andererseits vor allem auf den
größeren Märkten, besonders natürlidr den Grenzmärkten, audt Angehörige von
Völkern, mit denen man in ständigen und oft blutigen. Auseinandersetzungen
lebte, erscheinen konnten. Diesem Zweds dienten versdriedentlidr audr Adoptio-
nen von Stammesfremden (s. z. B. Haberland 1963, S. 417). In jedem Fall hatten
Frauen ein sidreres.Geleit. Vor allem aus dem Süden des Landes lassen sidt
zahlreiche Beispiele dafür erbringen, daß die Einhaltung des Marktfriedens ein
äußerst widrtiges und notwendiges Anliegen warr lebten doch hier sehr zahl-
reidre Gruppen auf engem Raum nebeneinander, die sidt bis in die jüngste Ver-
gangenheit gegenseitig befehdeten.

Marktauf sicht und Abgabewesen ebenso wie die d*rU.ttrrrrg von Streit
und die Verurteilung von Verstößen gegen eine bestehende Marktordnung wur-
den in unterschiedlidrer Weise geregelt (s. etwa Messing 1962, S. 402, oder Per-
ham 1969, S. 150 f). Daß außerdem sehr weitgehende Eingriffe in den Handel
erfolgen, Vorsdrriften für die Händler erlaSsen werden könnten, zeigt das Bei-
spiel von Enarea (Abir 1965), einer zu Beginn des 19. Jahrhunderts entstandenen
Galla-Monardrie im Südwesten. Es ersdreint jedodr nidrt erforderlidr, im Rah-
men dieses Uberbli&,s näher auf solche und andere Eingriffe und auf die ver-
sdtiedenen Einridrtungen einzugehen, durch die der Handel auf Märkten und
der Zugang zu den Märkten geregelt wurden. Vielmehr soll nodr die bereits
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versdriedentlidr angesdrnittene Frage behandelt werden, worin die Bedeutung
von Märkten, abgesehen von ihrer Funktion für den Warenhandel, nodr liegt
bzw. lag.

Bedeutung der Märkte

Wie eingangs bereits erwähnt, finden sidr Hinweise darauf in den verschieden-
sten Quellen, dodr viele der dort vorhandenen Angaben sind wenig konkret.

In erster Linie liegen Untersuchungen von völkerkundlidrer Seite vor, in denen
die Rolle von Märkten für das soziale und religiöse Leben der
Bevölkerung hervorgehoben wird und aus denen deutlidr wirdl daß offenbar ein
beträdttlidter Untersdried in dieser Hinsidrt zwisdren Nordäthiopien und den
Pflanzervölkern im Süden des Landes besteht. Zumindest bei einem Teil der
Völker des Südens bzw. Südwestens, und zwar vor allem bei den zur Ometo-
Gruppe gehörigen Völkern, nidrt dagegen bei den Galla (s. Haberland 1963,
S. 417), ist der Marktplatz häufig zugleidr Versammlungs- und Kultplatz; es
finden dort zahlreiche Ereignisse statt, die nidrt mit dem Handel iri Verbindung
zu bringen sind, ja die Frage auikommen lassen, ob der Handel nidrt erst als
eine zusätzlidre Funktion vori einigen der alten Kultplätze übernommen wurde.
Um einen Einblid< in Verhältnisse zu geben, wie sie im Gamu-Bergland westlictr
der Seenkette anzutreffen sind, mögeh folgende Angaben von Straube (1963,
S. 162) über die Dorse zitiert sein: "Jeder Markttag ist ein großes gesellsdtaft-
lidtes Ereignis, zu dem die Bewohner aus allen Gauen zusarnmenströmen, un-
abhängig davon, ob sie Waren anzubieten haben oder etwas zu kaufön be-
absidtigen. Die Marktaufsidrt wird von den zwei ober3ten Vollcs-Führern aus-
geübt, die bei jedem Markt anwesend sind und stets an einer etwas erhöht
liegenden Stelle Platz nehmen, von der sie das Marktgelände übersehen können.

Audr die Führer der einzelnen Gaue ersdreinen an den Markttagen und nehmen
ihre festen Stammplätze ein, vor denen siü bald kleine Mensdrenansammlungen
bilden, da jeder Marktbesudrer die Gelegenheit wahrnimmt, um den Völks- und
Gau-Führern seine Wünsctre, Fragen und Besdrwerden vorzutragen. . . Der kul-
tisdte Aspekt des Marktwesens kommt besonders deutlidr in einem eigentüm-
lidren Brauctr zum Ausdrud<, der sowohl in Wolamo wie in den von mir be-
reisten Teilen des Hodrlandes die Bezeidrnung söfe trägt, und der darin besteht,
daß die Volks- und Gau-Führer nadr ihrem Amtsantritt und auö naö dem Aus-
sdreiden aus dem Amt an einem Markttage im Schmudr ihrer Würdezeidren in
zeremonieller Art und Weise das Marktfeld umsdrreiten. Aber nidrt nur Amts-
personen müssen sidr diesein Zeremoniell unterwerfen, auch junge Mütter,
Bräute, Beschnittene, erfolgreidre Mehsdrentöter und Großwildjäger haben sidr
dem versammelten Volke in einem zeremoniellen Marktumgäng zu zeigen.

Wahrsdreinlidr soll dem Volke durctr diese Marktumgänge der exzeptionelle
,Seinszustand' von Angehörigen ihrer Ggmeinsdraft vor Augen geführt und zum
Bewußtsein gebradrt werden. . ."

Entspredende Angaben finden sidr bei Straube (1963) auö für andere Völker
der Ometo-Gruppe oder bei Shadc (1960) für die Gurage, ein der semitischen
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Spradrgruppe zugehöriges Volk von Ensetebauern im Südwesten der Zentral-
provinz Sdroa. Shadr betont vor allem die soziale Kontrollfunktion von Märkten
(S. 76), wobei sidr eben durdraus von zentralörtlidren Funktionen spredren läßt,
audr wenn die Anwendung dieses Begriffes ungewöhnlidr ersdteinen mag.

Gar nidrt hodr genug eingesdrätzt werden kann die Bedeutung des Marktes als
Kommunikationszentrum,. denn audr in der Gegenwart nodr spielen
andere Wege der Nadrridrtenübermittlung bei einer großenteils aus Analphabe-
ten bestehenden Bevölkerung eine bei weitem geringere Rolle als in stark ver-
städterten, industrialisierten Ländern. Dabei ist für die Ubermittlung von Nach-
ridrten. für den Austausdr von Erfahrungen, für das Bekanntmadren mit Neue-
rungen der persönlidre Kontakt von maßgeblicher Bedeutung, zumal die bedeu-
tenden Märkte regelmäßig von Autoritäten, Amtspersonen und Würdenträgern
aufgesudrt wurden (zum Teil trifft das audr heute noch zu) und durdr die reisen-
den Händler vor allem im Zeitalter des Karawanenverkehrs audr große Entfer-
nungen rasdr überwunden werden konnten. Es gibt offenbar bisher gerade über
diese.Funktion des Marktes, die in Nordäthiopien, \rrlo kultisdre Momente weit-
gehend zurüdrtreten, eine nidrt geringere Bedeutung hat als im Süden des Iran-
des, nodr keine näheren Untersudrungen. Gerade für den Kontakt mit der
Außenwelt waren die .oben erwähnten versdriedenen Fernhandelssysteme von
großer Bedeutung, und hieraus lassen sidr mit großer Wahrsdreinliükeit einige
der auffallenden Gegensätze in der Kulturlandsdraft von Nord- und Südäthio-
pien ableiten, wie sie z. B. von Straube in seiner Untersuchung über den land-
wirtsdraftlichen Intensivierungskomplex (1967) herausgestellt werden. Es bedarf
kaum -einer besonderen Betonung, daß die Rolle des Marktes als Kommunika-
tionszentrum audr in der Gegenwart kaum verringert ist, was allerdings bei
Versudren, die Bevölkerung mit Neu.erungen vertraut zu machen, wohl nidrt
immer ausreichend verwertet wird.

Die Betonung iier außerökonomisdren Funktionen von Marktplätzen, die wir
insgesamt als wohl das widrtigste Element der räumlidren Ordnung Äthiopiens
vor der Herausbildung des heutigen Städtewesens bezeidrnen müssen, führt
sdrließlidr zu der vielfadr erörterten Frage nadr den Entwicklungs-
bedingungen für die Märkte in der Vergangenheit. Die heute weitgehend
vertretene Auffassung (s. Hodder 1965) geht dahin, daß die Ausbildung von
Marktsystemen/Marktnetzen auf den Kontakt mit dem Fernhandel zurüd<zufüh-
ren ist und nicht umgekehrt Tausdr und beginnende Arbeitsteilung auf lokaler
bzw. regiorialer Basis die Bildung von Märkten bewirkten. Bei den Verhältnissen
in Nordäthiopien mag es zutrdffen, daß dem Fernhandel eine entsdreidende
Bedeutung beizumessen ist, wenn es audr sdrwierig sein dürfte, die Entwicklung
seit dem Ende des axumitisdren Reiches bis zu jener Zeit aufzuhellen, aus der
zuverlässige Beridrte über das Land, insbesondere von portugiesi5dren Reisen-
den, vogliegen. In jenen Teil.en Südäthiopiens, wo Märkte neben ihren zweifel-
los wictrtigen ökonomisdren Funktionen audr heute noch in starkem Maße eine
kultisdre Bedeutung haben, wo sie als Versammlungsplätze dienen, um An-
gelegenheiten, die das ganze Volk betreffen, zu regeln, wo die soziale Kontroll-
funktion, die Redrtspredrung und die Information eine bedeutende Rolle spieleu,
und wo neben Marktplätzen dieser Art nodr weitere Kultplätze vorhanden sind,
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liegt die Vermutung nahe, daß vor allem die'bedeutenden Regional- bzw. Zen-
tralmärkte sowie die Märkte mit Fernhandelsfunktionen Ausdrudr eines in der
Gesellsdraftsordnung und in der gesamten Kultur dieser'Völker begründeten
räumlichen Ordnungsprinzips sind, das Elemente einer Hodtkultur enthält, wel-
dre wenigstens teilweise aus dem Nordosten, d. h. dem Gebiet von Harar und
seinen Nadrbarregionen, übertragen wurden (vgl. hierzu Straube 1967, dazu
frdl. sdrriftl. Mitt. 1976). Die Berührung mit dem Fernhandel vennag allein keine
befriedigende Erklärung für die Entwidslupg derartiger ,Märkte" zu geben, ja
es ist zu fragen, weldre Rolle der Handel überhaupt bei der Entstehung und
räumlidren Verteilung dieser zunädtst niüt mit dauerhaften Siedlungen ver'
knüpften ,Zentralen Plätze" in der Kulturlandsdraft von Teilen Südäthiopiens
gespielt hat. Sidrer muß dabei die Tatsadre Berüdcsidrtigung finden, daß es bei
zahlreidren Völkern des Südens zur Entwidclung eines qualifizierten Handwerks
gekommen ist, das über den Bedarf des eigeneir Volkes hinaus produzierte und
benadrbarte Völker, wie etwa Viehzüdrtergruppen, damit versorgte. Hierfür
waren jedodr in erster Linie die Grenzmärkte, weniger die Regionalmärkte und
Fernhandelsmärkte widrtig.
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.Köln am Rheln

Kontlnultät, Perslstenz, Sequent Occupance, Innovatlon

Von E. M eyn en, Bonn-Bad Godesberg

Köln sieht auf eine 2000jährige Gesctridrte zurüdc. Es ist die gesdridrtliche Tiefe
der Stadt, die sidr in ihrem Leben, im Grundriß uud Baubild widerspiegelt. Kölns
früheste Spuren gehen auf eine Römbrsiedlung zurüdc: ein spätaugu-
steisdr-tiberisdres Straßennetz, ein Absdmitt einer Holz-Erde-Mauer unter
der späteren römisdren Stadtmauer am Dom, ferner ein westlidter Spitzgraben
und Töpfereibezirke tiberisdrer Zeit am Neumarkt in Höhe von Thieboldsgasse
und Ridrmondisstraße; trotz aller Funde läßt siö jedoch nidrt mit Sidrerheit
sagen, ob sie den bei Tacitus genannten Winterlagern der 1. und 20. Legion
odei dem oppidum Ubiorum zugehören.'Wie dem audr immer sei, das spät-
augusteisdr-tiberische redrtwinklige Straßennetz wird von der 50 n. Chr. zur
Stadt erhobenen Colonia Claudia Ara Agrippinensium übernommen und ist im
heutigen Straßennetz nodr zu erkennen, was die Hohe Straße, die dem cardo
maximus entspridrt, und ihre reötwinkligen Querstraßen bezeugen. Das ist,
was wir historisdre ,Persistenz" nennen. Es ist nidrt Kontinuität gleicher Funk-
tion, aber Beibehaltung älterer Linienführung audr. unter Wandel der Funktion.

Die Stadt, eine römische Veteranensiedlung, nahm eine Flädte von fast I qkm
ein. Sie dedct sich in etwa mit der heutigen Gesdräftscity; jedenfalls ist diese
nur randlidr darüber hinausgewadrsen. Abweidrungen der Stadtfläüe von der
sonst für Römerstädte üblidren Quadratform sind im Gelände begründet. Eine
langgestredcte Badrmulde begrenzt die Mauer im Süden.

Altester Teil der Römermauer von 50 n. Chr. ist der südöstliche Edcpfeiler,
nmonumentum Ubiorum' genannt, ein Hafentutm, der au sich nodr älter ist als
die Mauer und als das älteste Quaderbauwerk nördliö der Alpen gilt. Der Turm
steht auf der Flutaue vor dem Niederterrassenrand und ist infolge späterer
Aufsdrüttungen heute im Keller des Edrhauses Weidenbadr/Malzmühle zugän-
gig. Der 

-römisdre 
Mauerverlauf irisgesamt hebt sidt bis auf den heutigen Tag

im Grundriß der Stadt und in den inneren Mauerstraßen und Vormauerstraßen
sehr eindrudcsvoll ab.

Wie weit die auf die Stadt zentrierten Fernwege des Mittelalters alle auf römi'
sdten Ursprung zurüdcgehen, ist nidrt geklärt. Belegt ist es für die Hohe Straße,
die einem hodtwasserfreien Naturpfad folgt, und für die Luxemburger Straße
nadr Trier. Ob letztere dem Lineameot eines augusteisdren Limitationsgitters
folgt, wie J. Klinkenberg es angenommen hat, wird neuerdings.in Frage gestellt.
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Eine 1700jährige Kontinuität liegt in den Kirdrenbauten von St. Gereon, St. Se-
verin und St. Ursula vor, die im Vorbereidr der Römerstadt auf Gräberfeldern
über frühen Kirdrenbauten des 4. Jahrhunderts stehen. Während St. Gereon mit
seinem Dekagon, das um den weiten Ovalraum aus dem letzten Drittel des
4. Jahrhunderts errictrtet worden ist, kunsthistorisdr bedeutsam ist, interessiert
St. Severin stadtgeographisdr. Wenn hier der dreisÖiffige Kirdrenbau des
4. Jahrhunderts eine Umänderuug und wesentlidre Erweiterung im 6./7. Jahr-
hundert erfuhr, so sdrlägt sidr hier eine Siedlungsentwidclung nieder, die wir
als eine mittelalterliÖe Vorstadtbesiedlung bezeidruen können. Die mittelalter-
lidren Kirctrenwege zu diesen frühen Kirchplätzen haben zu einer Reihe von
Diagonalstraßen in der heutigen Innenstadt geführt.

Zwei Punkte der heutigen Stadt fordern unser besonderes Interesse: D o m und
Rathaus, die Standorte der kirdrlidren und weltlidren Zentralität.

Die Lage des Domes, heute das Stadtbild geradezu.beherrsdreud, ist nidrt aus
heutiger Sidrt zu erklären. Der Chor und eiu Teil des Quersdriffes stehen auf
aufgesdrüttetem Grund. Ein römisdrer, sogenannter Podiumstempel, dem Mer-
curius Augustus geweiht, und ein drristlidres Bethaus zwisdren diesem und der
Mauer sind die frühesten kultisdren Zeugmisse dieses Platzes. Man hat wohl
vom Kirölein armer Leute gesproöen, das hier eng an die Mauer gedrängt in
der frühdrristlidren Zeit neben dem Tempel eiuer römisÖen Gottheit seinen
Platz gefunden habe; dem widerspredren die Funde fürstlidrer Gräber im Bereidr
der Domkirdte. Zuerst durdr eine Rotunde im Osten erweitert, wurde das Orato-
rium im 6. Jahrhundert durdr einen 50 m langen Bau ersetzt. Man nimmt an, daß
dieser merowingisthe Bau sdron Bisdofskiröe uud St. Peter geweiht war. Zur
Zeit Karls des Großen nadr Erhebung der Kölner Bisdrofskirdre zur Erzbisdrofs-
kirdre wurde dann der sogenannte Hildebold-Dom erridrtet, ein romanisdres
Bauwerk von 97 m in der Länge, eine dreisdiffige Basilika mit einer Apsis und
Vorhalle im Westen uncl später audr im Osten. Zu dem Bau dieser Ostvorhalle
muß die genannte Aufs&üttung zum Rhein hin ausgeführt worden sein. Der
romanisdre Bau, die Stadtmauer und das Nordtor müssen ein eindrudrsvolles
Baubild abgegeben haben. Dem romanisüen Dom folgte im 13. Jahrhundert,
'einem neuen Zeitgeist entspreÖend, der gotisdre Dom, der im letzten Jahr-
hundert vollendet wurde. So zeugt der Kölner Dom von einer ununterbrodenen
Ortskonstanz und einer Kontinuität der Funktion als Bisdrofskirdre, zumindest
seit dem 8. Jahrhundert, eines reÖts und links des Stromes sidr ausbreitenden
przbistums, das ursprünglidr von der Maas bis fast zur Elbe reiÖte.

Anders verhält es sid mit dem Rathauskomplex, der heute über dem römisdren
Stadthalterpalast und 6"a f1änkisdren Königssitz steht. Die alten Grundmauern
sind gegenwärtig im Keller des "Spanisdren 

Baues" zugängig. Das Zusammen-
treffen des Standortes des heutigen Rathauses mit dem römisüen Verwaltungs-
sitz und der fränkisdren Regia auf wohl von Beginn fiskalisÖem Gelände - im
Besitze des Königs und später des Erzbisdrofs - ist historisd gewiß ni&t völlig
zufällig; aber es bedeutet nidrt Kontinuität. Es ist nur bedingt von historisÖer
Persistenz zu spredren, mehr von einer Gesdriötsträötigkeit des Platzes. Köln
als Stadtgemeinde im heutigen Sinne entstand erst mit der Sdrwurvereinigung
von 1112, mit der sidr vier von der Mauer umsölossene Parodien, St. Peter,
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St. Columba, St. Alban, Klein St. Martin, und die 3 Pfarrbezirke der Handelssied-
luug, die iu nadrkarolingisdrer Zeit auf der vorgelagerten Inselterrasse entstan-
den waren, zu einer gemeinsamen verwaltungsinitiative, unabhängig vom Bisoof
einten. Das Bürgerhaus, ,domus civiumu, erridrtete man inmitten des unter
bisdtöflidrem Sdrutz entstandenen Judenviertels vorerst als einen besÖeidenen
Bau. Wenn man damals soldren, zunädrst unverständlidren Standort wählte, so
dürfte vielleidrt ein Grund hierfür gewesen sein, daß das Judenviertel früher ein
für alle Bürgersdraften neutraler platz war. Die wahl auf hohem Rand der Nie-
derterrasse zur Inselterrasse erwies sidr später nadr Vertreibung der Juden (1348)
bei Erriotung des Großbaues im 13. Jahrhundert als ein nadr zwei Seiten ge-
wandter Standort, d. h. zur ummauerten Stadt als audr zur Handelssiedluog litt.
Der Rathausturm ist ein nod späterer Bau, der aus Anlaß des Verbundbriefes
von 1396 begonnen wurde, mit dem die Teilung des Stadtregimentes in d.ie ver-
treter der patrizischen Fernkaufleute und der Handwerkerzünfte erfolgte; 1413,
im Jahre seiner Vollendung. war es der Stolz der freien Reichsstadt, Kaiser Sigis-
mund von der Turmhöhe die getreue Reictrsstadt zu zeigen.

Der Glanz Kölns, der ihm seinen Beinamen ,,das heilige Köln' einbraclrte, sind.
außer dem Dom seine stif tskirchen: z Kanonikerstifte, unter diesen die
sdon angeführten Kirdren auf früheren &ristlichen Begräbnisstätten, 3 Damen-
stifte, Maria im Kapitol, St. cäcilien und St. ursula, und daneben 3 Benedik-
tinerabteien, St. Pantaleon und Groß St. Martin sowie jenseits des Rheines das
Benediktinerkloster St. Heribert in Deutz. Mit Ausnahme der beiden Damen-
stifte Maria im Kapitol, über dem JsmFel der drei Gottheiten Jupiter, Juno und.
Minerva erridrtet, und St. Cäcilien liegen sie alle außerhalb des Gebietes der
ummauerten Römerstadt, einige unmittelbar jenseits der Mauer, wie st. Apo-
steln, st. Andreas, St. Maria ad Gradus, Ietztere allerdings nur mit dem chor
jenseits der ehemaligen Römermaueri Maria ad Gradus war die jüngste dieser
StiftskirÖen (1056-1076) und ist die einzige, die heute nictrt mehr besteht. Eine
direkte Ausriötung oder Zuordnung der stifte zur Domkirde lag zudem nur bei
St. Maria ad Gradus vor. Im osten dem Domchor unmittelbar v-orgelagert, stei-
gerte sie vom Rhein aus die Monumentalität des Dombaus. Alle anderen Kir-
üenstandorte sind aus örtlidrer Situation erwadsen, Die Stiftskirchen und Klö-
ster in ihrer Immunität bildeten eigene Siedlungsgemeinsdraften, die sidr in
stattlidten Baugruppen dokumentierten. Die ostgeridrteten Chorfassaden sind. wie
ehemals noü heute die besonderen Blid<fänge im stadtbild, wogegen die späteren
19 Pfarrkirdren sidr in der Mehrzahl als sölidrte Bauwerke in die Stralen-
fronten einfügten. Mehrfadr erridrtete man die Pfarrkirctren in NachbarsÖaft, teil-
weise unmittelbar parallel zu einer Stiftskirdre. Als durdr französisdres Dekret
vom 2. Juni 1802 alle Stifte und Klöster als aufgelöst erklärt wurden, übernahm
die Bevölkerung die monumentaleren stifts- und Klosterkir&en und riß die
alten Pfarrkiro.en ab. Nur im Falle st. peter und St. Cäcilien ist ein soldres
KirÖenpaar erhalten. Die Säkularisieruug war letztlid der Abschluß der Inte-
grierung der alten Immunitäten in die Stadt, die sidr seit dem Mauerbau und
dem inneren Siedlungsausbau untersÖiedlidr vollzog.
Das Grundrißbild der heutigen stadt spiegelt deutli& die stadien der
mittelalterlidren stadtentwi&lung. Vor der ummäuerten stadt, die s&on g40
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audr die Rheinvorstadt der Kaufleute umsdrloß, hatten sidt im Nor4en und
Süden früh Handwerkeryororte entwidcelt: Niederidr und Oversburg, Ihre Ein-
gemeindung und die gleidrzeitige des westlidr vorgelagerten St.-Apostel-Viertels
bewirkte erstmals die heute landeinwärts gebeugten Straßen, die sid aus der
Lage der Gräben einer Umwallung von 1106 ableiten.

Nodr ausgeprägter ist die Nachwirkung der dritten Stadtumwallung - 1180

begonnen und 1210 zum Absdrluß gebradtt -, in deren Mauersdrutz die Stadt
mehr als 600 Jahre eingefaßt warl ein Halbrund von 3060 m Durdtmesser, das
heute in den vorgelagerten breiten Ringstraßen augenfällig dokumentiert ist.

Keine d.er auf die Tore der mittelalterlidren Stadt zuführenden Fernstra-
ß e n , außer der Nord-Süd-Straße: Severinstraße-Hohestraße-Eigelstein,
s&nitt die Stadt. Audr die Badrstraßen, die randlid im Süden der römisdten

. Mauer entlangführen und, wie gesagt, einem natürlidren Talweg folgen, waren
Ietztlidr nur ein in die Stadt einmüadender Straßenzug; keine den Strom über-
quereude Brüdce lag in ihrer Fortsetzung. So wie die Fernstraße des Aadrener
Tores am Marsilstein endete, gilt Gleidres von anderen.

Die Stadt lag in ihrer zweitausendjährigen Gesdtiöte links des Stromes, eine
Lage, die sie u. a. mit Mainz, Koblenz, Boun, Xanten gemeinsam hat, und die
sidr aus der Lage an der Rheingrenze des römisden Imperiums erklärt' Die
gegenwärtige Ausdehnung bedeutet de1gegenüber einen großen Wandel oder
zumindest eine Abwandlung dieser historischen Lage. Köln ist heute eine zwei-
ufrige Stadt. Deutz, auf dem redrtsufrigen Gleithang der Kölner Flußsdtlinge
als römisctrer Kastellbrüdcenkopf unter Kaiser Konstantin entstandeu, seit 1815
preußisü, erst 1888 nadr Kölu eingemeindet, ist seit dem Brüd<enbau von 1913

immer mehr zu einem Teil von Köln geworden und seit 1959 audt administrativ
ein Teil der Innenstadt. Die benadrbarten redrtsrheinisdren Ortsdraften Mül-
heim und Porz haben in gleider Weise ihre Selbständigkeit nidtt wahren kön-
nen und sind heute redrtsrheinisöe Kölner Vororte. '

Die Funktion der Stadtzentralität war bis zum Zweiten Weltkrieg - sehen wir
von der Messe ab, die bereits in den Zwanziger Jahren ihren Standort im Rhein-
park reütsufrig fand - aussdrließlidr der linksrheinisdten Stadt vorbehalten.

Heute nimmt Deutz mit den Bauten des Landsdraftsverbandes Rheinland, mit
seinen Industriebürobauten, den Hodrbauten überörtlidrer Verwaltungsstellen,
wie der Lufthansa und des Tedrnisüen Uberwadrungsvereins (TUV) Rheinland
und dem im Bau befindlidren Ingenieurwissensdraftlidren Zentrum der FaÖ-
hodrsdrule Köln immer mehr an der städtisdren Zentralfunktion teil. Jedodt
nodr steht das unglei&e Paar, Dom und Hauptbahnhof, auf der linken Seite
des Stromes; sie werden der linksrheinisdten Seite audr in Zukunft das Uber-
gewidt erhalteu.

Daß Köln zu seiner Größe in kontinuierlidrer Entwidrlung gewadsen ist, ver-
dankt es seiner Lage inmitten der nadr Süden in das Rheinisdre Sdriefergebirge
einspringenden Budrt an der Grenze von Mittel- und Niederrhein, wo lange der
Umsölag von niederländischer und oberländischer Fradrt lag, und wo West-
und Osthandelsweg den Strom queren. Die Tatsadre, daß Köln rheinabwärts die
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letzte Römerstadt ist, die nodr am strom liegt, bezeugt die Gunst diese,r
Querung.

Die Lage am Strom und das vom Kai'ber bestätigte Stapelreüt begründete die
mittelalterlictre Blüte, Größe und Selbständigkeit der Freien Reictrsstadt, Erst
durdr das Erstarken der niederländisdren Häfen und. die Territorialbild.ung der
Niederlande gegen Ende des Mittelalters verlor diese an Bedeutung. Die 

-eue-

rung des Stromes im Zeitalter des technisdren Landverkehrs bei gleictrzeitiger
Eingliederung in den preußisden Staat erneuerte die beherrs&ende Stellung
der Stadt. Nidrts ist in der Gesüidte Kölns seit der Aufhebung des Stapelrechtl
1831 so von Gewi&t wie der von der Mindener Eisenbahngesellschaft 185g aus-
geführte Brü&enbau. oDom- und Brüdrenstadt" sind keine leeren \Morte, sie
kennzeidrnen die überregionale Stellung der Stadt.

Die Entwidrlung der Eiseubahuen, zunächst von regionalen Gesells&af-
ten getragen, und ihr Ausbau als überörtlidres Verkehrsmittel sollte eine völlig
neue Verkehrssituation süaffen. Zuerst allerdings baute jede Gesellsdaft ihre
eigene Linie und ihren eigenen randstädtisüen Bahnhof. So endete die'Aache-
ner Stredce der Rheinischen Eisenbahngesellsctraft naeh Umgehung der Stadt-
mauer arn Thürmdrenswall und später am ufer an der Trankgasse. Die Bonner
Stredre endete bei St. Pantaleon in der Waisenhausgasse, die Düsseldorfer
Stred<e der Mindener Gesellsöaft redrtsrheinisctr südlictr der Hohenzollern-
brüdce senkredrt zum strom. Die Bergisdr-Märkische Linie von Hagen endete
zunädst am Wiener Platz in Mülheim, später verlängert am Stand.ort des heuti-
gen Lufthansahauses. Der Damm {er Promenade auf der reüten Rheinseite ist
der frühere Eisenbalurdamm. Dodr während andere städte nur an die Ankunft
der Fremden io ihren Mauern dadrten und ihre isolierten Bahnhöfe ausbauten,
erkannte Kölner unternehmungsgeist die Gunst der Lage der Stadt als Ver-
mittler des Fern- und Durügangsverkehrs und vereinigte mit dem Bau der
Brüdce sdron 1859 alle Linien durdr Erridrtung eines Zentralbahnhofes.

Seit 1839 war diese Brüdre im Gerede, seit 1847 in der Planung. Die Eisen-
konstruktion madrte sie möglidr. 1855 legte der preußisdre König den Grund-
stein, und am 30. 10. 1859 konnte sie dem Verkehr übergeben werden. Es war
die erste der im ganzen Verlauf des Rheines hodr über dem Strom gespannten
Brüdren, und darin lag ihre folgensdrwere Auswirkung: die heutige Zentrierung
der Eisenbahnlinien der Rheinisdren Bud.t in Kötn und daher die bisher un-
ersdrütterte Vorrangstellung der Stadt. Der bisherige Aadrener Bahnhof am
Ufer an der Trankgasse aber lag für die Uberquerung. des Stromes zu tief und
zu abgeknidct. Die Gleishöhe der Brüdce erzwang den Beschluß, die Freiflä&e
des Botanisöen Gartens des ehemaligen Jesuitenkollegs an der Nordseite des
Domes als Bahnhofsgelände zu nutzen und eine Eis'enbahndurdrfahrt durdr das
St.-Ursula-Viertel zu bredren. Das Sdridcsal der kommenden Stadteutwidslung
war hi.ermit entsdrieden. '. 

,

Sdrwierigkeiten liegen darin, daß auf Wunsdr des Königs die Brüdce iJ' der
Adtse des Domes gebaut wurde und sidr ihre später auf 4 Gleise erweiterte
Breite heute in kurzer Stredse.auf 21 Gleise mit je zwei Haltestellen aufgliedern
muß. Zur Entlastung und Umlenkung des Güterverkehrs baute man 1908/10 die
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Südbrüdse. Auf der redrten Rheinseite entstand daraufhin unter rationeller
Zusammeufassung der heutigen Verkehrsströme der Rangierbahnhof Gremberg,
der sidr zum größten Rangierbahnhof der Bundesrepublik entwidrelt hat, mit
einem Nord-Süd- und einem Süd-Nordsystem, jeweils mit 11 Einfahr-, 31 bzw.
32 Riütungs- und 11 bzw. 13 Ausfahrgleisen.

Der nadr dem Zweiten Weltkrieg ausgebaute Flughaf en Köln-Bonn, durdr
die Eingeneiudung vom 1. Januar 1975 TeiI der Stadt, ist ein letztes Glied in
der Verkehrszentralität von Köln.

Die Zunahme der Verkehrswege und deren wa&sende Vielfalt söwädtte die
Bedeutung des einstigen Hauptverkehrsweges, des Rheins. Der ehemalige
Seitenarm im Verlauf von Heumarkt und Alter Markt, die den Römern als H a -

f e n diente, war sdron in vorkarolingisdrer Zeit verlandet und wurde im 8. und
bis 13. Jahrhundert aufgesdrüttet, teilweise auf das heutige Niveau erst in die-
sem Jahrhundert. Die mittelalterlidre Sdriffslände lag in Front der Rheinvor-
stadt. Audr der preußisdre Zollhafen aus der Mitte des letzten Jahrhunderts
wurd.e noft an der Trankwerft angelegt; jedodr in den 90er Jahren na6h dem

Aufkommen der Dampfsöiffahrt und einem erhöhten Güterums&lag infolge
der Industrialisierung baute man bereits um die Mitte des Jahrhunderts durdt
Dammabsctrluß den rheinaüfwärts gewonnenen Winterhafen der Rheinaue zu ei-
nem Stüdrguthafen mit städtis&en Lagerhäusern um. Doö der Stüd<gutverkehr
auf dem Strom ist heute auf die Landstraße abgewandert, und es ist um den
Rheinhafen still geworden. Sdron werden Pläne zu seiner Stillegung geäußert;

das Hafenende ist bereits Jadtboothafen geworden.

Die später gebauten Häfen in Deutz und Mülheim und d.er Niehler Hafen sind
alle Industriehäfen.Kennzeidren des DeutzerHafens sind seine zwei großenMahl-
mühlen. Der Mülheimer Hafen dient im besonderen der anliegenden Industrie.
Hier steht ein Sdriffskran, der mit ?0 Tonnen Tragkraft audr die sdrwerste Die-
sellok heben kann. Aber Deutzer und Mülheimer Hafen sind niÖt für die Lage-
rung von Masseugütern eingeridtet und boten audr neuen Industriesiedlungen
kaum weitere Flädre. Das führte zum Bau des Niehler Hafens. Bei diesem Hafen
ist die Stadt nur Eigentümerin des Bedrensr alle Aufbauten und Krananlagen
sind durch die Speditions- und Lagerfirmen selber erriÖtet. Eine Sonderheit
bildet das hier erridrtete Containerlager, das aber weniger dem Sdriffsver-
kehr dient, sondern vielmehr eiulager derlandstraße und Eisenbahn ist. EinCon-
tainerbahnhof als jängstes Glied der Kölner Bahnzentralität wurde im Süden
der Stadt aD der Koblenzer Stredre in unmittelbarer Nähe zum Stadtautobahn-
ring erri&tet.

Die Verlegung des Zoll- und Freihafens ysp flankenwerft in die Rheinau
madte das Kölner Rheinufer erstmals in den 90er Jahren frei für eine durdr-
gehende Uferstraße, die heute von Lagersdruppen und Hafenbabo befreit' eiue
Straße ohne Kreuzung, ein hoher Gew'inn, eine Entlastung der Stadt' im Fern-
und vor allem im Nahverkehr bedeutet.

Andererseits haben die die Rheinuferstraße hodrüberquerenden Brüdcen einen
großen Wandel im Stadtbitd heworgerufen. Das Rheiuviertel verlor im Sdratten
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der Hohenzollernbrüdre und der zeitweisen Abriegelung durch den Zollhafen
sein bisheriges Gesdräftsleben und seine Wohnqualität. Mehrfactr saniert, hat
die Rheinvorstadt audr heute nodr nidrt wieder eine edrte urbane Funktion
wiedergefunden.

NiOt weniger, ja nodr sdtlimmer wirkten sidr die D u r c hb r ü c h e Cäcilienstra-
ße und Pippinstraße aus, die 1913/15 im Zuge der Erridrtung der Deutzer Brüdce
anstelle der bisherigen Köln-Deutzer Süiffsbrüdre gesdaffen wurden. Ihre
Sdrneisen haben die Altstadt in zwei reile geteilt und dazu geführt, daß die
Südstadt an Bedeutung verlor und heute geradezu Vorortdrarakter hat wie etwa
Ehrenfeld und Nippes. Erinnert sei, daß das erste Textilgroßkaufhaus der Stadt
an den Bäöen am 'Waidmarkt stand. Beide Brüdren, Hohenzollembrüdre und
Deutzer Brüdce, haben bewirkt, daß sidr die heutige Geschäftscity nadr westen
zur Hohestraße und westlidr dieser verlagert hat. Eine gewaltige Bresdre sctrlug
audr die 1955/59 gebaute Severinsbrü&e mit ihren Auffahrteu. Wenn audr die
severinstraße unterfahren wird, so ist hier eine Baulüdre entstanden, die die
Südstadt nodr mehr isoliert.

Die heutige C i t y dedrt sid weder mit dem mittelalterlidten Handels-
und Marktviertel, nodr mit den zentralen Geschäftsstraßen der Stadt vor
der Ausbombung. Neben den Durdrbrüdren im Zuge der Deutzer Brüdre wirken
sidt verstärkt die ost-west sidr erstredrenden Großbauten des Telegrafenamtes
im Süden und des Westdeutsüen Rundfunks im Norden aus, dann das Niöt-
aufkommen des früheren Käuferstromes auf der Breitestraße infolge der nactr
1945 gdbauten Nord-Süd-Stadtautobahn, die großenteils tief geführt, aber die
Breitestraße in Straßenebene quert. Der wadrsende Wohnbereidr im Westen der
Stadt hat andererseits eine Verlagerung nadr Westen begünstigt und neben der
Hohestraße die Sdtildergasse quer zur Hohestraße Hauptadrse der Kaufhäuser
werden lassen. Das Aufkommen der warenhäuser und der Standort der heuti-
gen drei Warenhäuser, die jedes für sidr einen ganzen Straßenblodc einnehmen,
als Edtpunkte bestimmen praktisdr die Ausdehnung der heutigen Gesdräftscity.
Dies ist auch insofern ein Wandel, als sehr zum Untersdried von früher die
Ladenstraßen der City nidrt mehr Wohnstraßen sind. Ist die Hohestraße, die
ihre enge Straßenbreite erhalten hat, nodr von sdrmal parzellierten Geschäfts-
häusern geprägt, so die Söildergasse durÖ die breiten Fronten der Kaufhäuser.
Unter den mittelalterlidren Straßen besaßen Untersadrsenhausen und'besonders
die Gereonstraße eine auffällige Breite. Sie hatten als Prozessionsstraßen zwi-
söen Dom und Stift Gereon einen besonderen Klang. Im Zeitalter der Straßen-
bahn wurden sie bei der Lage des Hauptbahnhofs im Norden vom Dom Teil-
stred<e der sogenannten uRundbahn', die die Gesdräftsstadt in beiden Ridrtun-
gen umfuhr und in deren Gleis alle Vorortbahnen mündeten. Nadr der Zerstö-
rung der Stadt im Zweiten Weltkrieg und der Halbierung der Altstadt im Zeit-
alter des Autoverkehrs wurde die Rundlinienführung nidrt mehr aufgenommen.

Heute, völlig neu im Verkehrssystem der Stadt, wird die Altstadt von einer
Unterpflasterbahn in der Diagonalen gequert: Hauptbahnhof, Neumarkt, Bar-
barossaplatz. War bisher der Hauptbahnhofsvorplatz der zentrale Verkehrs-
knotenpunkt der Stadt, so ist der Verkehrsstrom heute zweipolig. Der Haupt-
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bahnhof ist das Zentrum des Fernverkehrs, der Neumarkt am Endpunkt der
Schildergasse das Verkehrszentrum des innerstädtisdten Verkehrs, womit die
Schildergasse zur meistbegangensten Straße der Kölner Hausfrau geworden ist'
während die Hohestraße die von Fremden am meisten besudtte Straße ist.

Untersactrsenhausen aber gewann sein heutiges Gesidrt als Bankenviertel durdr
die Errichtung der Hauptpost (1892) in der Nähe zum Hauptbahnhof und dem
Bau der Filiale der Reidrsbank, heute Landeszentralbank. Die Kölner Bankherren
hatten hier in den 70er Jahren ihre Palais, und nadtdem Post und Reidrsbank
entstanden waren, entwidr.elten sidr dann außerhalb des Geschäftsviertels das
heutige Bankenviertel und daran ansdrließend das der Versidrerungen. Nadt
dem Verlust der WertpapierbörSe bei einer Neuordnung 1934 sollte der Stadt
nach dem Zweiten Weltkrieg dur& die Wahl Kölns als Versicherungshauptplatz
in der Bundesrepublik ein Ersatz entstehen. Das Gereonsviertel mit dem ganze
Straßenblödse einnehmenden Gerling-Komplex und die Ringstraßen mit den an
Stelle der einstigen herrsdraftlidren Wohnhäuser getretenen sdrmudclosen Büro-
bauten werden heute von ihnen geprägt.

So sehr sich audr die Funktion und der Charakter der R i n g e seit ihrem Be-
stehen geändert haben, sie sind audr heute nodr eine markante Zäsur im Stadt-
gefüge. Das Halbrund der'mittelalterlidten Mauer, audt nadr ihrem Abbrudt
1880, ist in erstaunliÖer Persistenz von prägender Kraft für die linksrheinis&e
Stadt. Wir erkennen sie nidrt nur in dem in preußischer Zeit stetig erweiterten
Festungshalbrund, sondern audr in Straßenführung und im Kanalnetz: in den
inneren Wallstraßen, den Ringen, den äußeren Wallstraßen, im Bisdrofsweg, .in

den Gürtelstraßen, in den Außeren Kanalstraßen, in der Militärringstraße und
schließlidr im Stadtautobahnring als derzeit letztem Glied. Wir erkennen sie in
der Anordnung des unter Konrad Adenauer angelegten Grüngürtelstreifens so-

wie in der vorortlichen und randstädtisctren Siedlungsentwidrlung.

Das 600 m breite Band der Stadterweiteroog .ron 1881 bis 1910, "Neustadt', 
ge-

nannt, zeigt in seiner Anlage die akademisdre feder der Aadtener Tedtnisdten
HochsctrulÄi sie geht auf einen Entwurf von Prof. K, Henrici und seinen Sdrüler,
den späteren Stadtbaumeister H.. J. Stübben, zurü&. Als Basis hat siq das Halb-
rund der Ringe parallel dem Verlauf der alten Mauer, und in der Anlage ihrer vie-
len Sternplätze ist sie durdr die 14 Tore der Mauer bestimmt, nadr denen sidt radi-
ale und diagonale Straßen richten. Die Neustadt ist als reine Wohnstadt ohne zen-
trale Funktion geplant worden. Selbst die Ausfallstraßen in ihrer Stredre durdt
die Neustadt sind als Wohnstraßen gebaut worden. ponner Straße und Neußef
Straße sind in Nachwirkung de..r Ausbombung der Innenstadt heute örtlidte
Ladenstraßeni aber es ist.bezeidtnend, wie z. B. Luxemburger Straße, Zülpidrer
Straße und auch Aachenere Straße im Bereidr der Neustadt bis heute niöt eine
wirklidr ihnen zukommende Funktion erhalten haben.

Der nach außen ansetzende Vorortbereich, der von der Neustadt durdt
ehemaliges Sdrußfeld getrennt ist und heute den größeren Teil des Stadtgebietes
einnimmt, ist in seinen Anfäugen älter als die Neustadt. Industrieniederlassung
und private Siedlungsersctrließung waren in der Mitte des 19. Jahrhunderts die
Träger der Entwidclung.
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Die ummauerte stadt, in deren sdrutz zunädrst Gewerbe und frühe Fabriken
entstanden waren, bot für die sictr mehrenden Fabrikbetriebe und vor allem für
die neu aufkommenden Großindustrien nidrt das benötigte Gelände. Die Enge der
straßen und die Riegeltore der stadt waren andere Klägen. Im vorgelände, wo
der Boden nodr billig war, und mit dem Aufkommen äer Eisenbaf,n günstige
ve.rkghrsbedingungen gegeben waren. wuctrsen alsbald gesctrlossene Indu-
strieviertel, die sdron früh die Ansiedlung von Arbeite* nr,J Fabrikherren nadr
sidr zogen. chemisdre Betriebb der Farben- und. Gummiindustrie, Gießereien,
Masdrinenfabriken und werkstätten des waggonbaues sind die ersten, die den
Standort im Vorfeld der Stadt linksrheinisch und. bald aüdr jenseits des Stromes
im Vorfeld von Deutz aufsudtten. Kennzeiehnend war nierbei die Lage unmittel-
b_ar vor der Außengrenze des zweiten Festungsrayons. Es entshnd der'innere
Vorortgürtel, und zwar auf freiem Felde. Erst in einer weiteren Vorortentwich-
lung griff diese auf die Dörfer, wie Bidsendorf oder ossendorf, über. Sie werden
die nädrsten Ansatzpunkte städtisctrer Randsiedlungenr aber die primär erstark-
ten älteren Vororte sind es, die zu führenden Einkaufssubzentren werden: so
Ehrenfeld, Nippes und Kalk. Einzig die stadt Mülheim, ebenfalls später von der
Kölner vorortentwiddung erfaßt, und das 1925 eingemeindete porz haben dank
ihres historisdren Gewidrtes Oleidren Subzentrencharakter.

Eine erweiterte situation war mit dem Fortfall der Rayonbestimmungen 1g1g
und dem Erwerb des großen Niehler Exerzierplatzes, der sogenannten Mülhei-
mer Heide, durdr die Stadt geschaffen. Es reiften damals aie ptane des bereits
erwähnten Niehler Hafens und eines nördlictren Industriegebietes; sie führten
l92L zut Eingemeiudung eines breiten Uferstreifens bis stialictr von Dormagen.
Als ein erstes unternehmen wurden die Ford-werke gewonnen, die als Mon-
tagewerk begannen, aber alsbald zur wagenfabrikation übergingen, heute. zu
einer 782 000 qm umfassenden Arbeitsstätte angewachsen sind.

Eine letzte standortentwiddung setzt im Norden und Süden mit der Entwidr-
lung der Petro-chemie, in den Gründungsjahren stromgebunden, im äußeren
Stadtvorfeld ein. In wesseling, wo die "union Rheinisetre Braunkohle" in der
Zeit autarkisdren Denkens aus Braunkohle Benzol gewann, setzte die Entwidr-
lung mit der Gründüng der olefin-werke um 1950 ein, eine Todrter der BASF
und der Deutsdten Shell-Gesellsdrafti letzte siedelte in unmittelbarer Nactrbar-
sdraft ihre erste binnenländisdre Raffinerie an. Im Raum worringen-Dorma-
gen war der Anstoß die Erridtung der ,,Erdöl Chemie GmbH,,, der sogenannten
EC' gegeben' wenn audr hier dieAnfänge schon früher auf ein werk der IG
Farbenindustrie, Leverkusen, zurüchgeht, das 1918 zur Erzeugung von chemie-
seide gegründet war. 1956 erfolgte benadrbart. zu den Ford-werken die An-
setzung der Esso-Raffinerie. Die dremisdren Großwerke sind gewissermaßen im
Norden und Süden.die Klammer, in denen die heutige Großstadt eingebunden ist.

Jedodr zurüd< zum Baubild der stadt. was ist von den Bauten einer
2000jährigen Gesdridrte geblieben? Es sind die Trümmerreste römisctrer Bauten,
die Tore mittelalterlidrer Mauern, die Stiftskirctren, doeh wenige der Kloster-
bauten, kein bisÖöflidrer Palast, nur wenig/e mittelalterliehe Bürgerbauten, nur
einzelne Häuser der Romanik, der Gotik, der Renaissance und des Barod<s,.die
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meisten im Rheinviertel, keine der Barodc-Palais im'ehemaligen Freigelände der
Stadt. Durdr die Ausbombung fast ganz in Verlust geraten sind die Bauten der
in den 30er und 40er Jahren des letzten Jahrhunderts angelegten Wohnstraßen
klassizistisder Berliner Prägung, von'der das Regierungsgebäude (1830/32) in der
Zeughausstraße eines der wenigen erhaltenen Relikte ist. Das traufseitige Drei-
fensterhaus des 19. Jahrhunderts ist hingegen vielfadr anzutreffen; es prägt so
mandre Straße der Altstadt und der frühen Vororte.

Galt eine gemisdrte Wohnweise für die Altstadt bis ins 19. Jahrhundert, so

hören wir'bei der Planung der Neustadt im amtlidren Munde erstmals von
sozialer WohntreDllütrg, ein Ergebnis der zunehmenden Industriali-
sierung und Proletarisierung eines Teiles der Stadtbevölkerung. So werden das
Viertel an der Bonner Straße als Arbeiterwohnviertel ausgewiesen, das Volks-
garten- und Stadtgartenviertel als gehobene Wohnnadrbarschaften. Letztere
sind auch in der Bebauung etwas bis dahin Unbekanntes: Villen im Grünen.
Sonst aber ist die gesdrlossene Hausfront für alle übrigen Viertel der Neustadt
das üblidre. Anstelle des sdrtidrten Dreifensterhauses trat ein Etagenmietshaus
mit reidrem Fassadensdrmudr der überkommenen Stilperioden; nadr der Jahr-
hundertwende kam dann der Jugendstil auf und bestimmt weitgehend den Aus-
bau der älteren Voror{e

VöUig neue Wege besdrritt man um den Ersten Weltkrieg, als man gesdrlossene
Wohnsiedlungen wie in Bidrendorf in der Form von Gartenstädten im Heimat-
stil anlegte und in der Notzeit der 30er Jahre Eigenheimsiedlungen für die
arbeitslose Bevölkerung, sogenannte Stadtrandsiedlungen, wie z. B. Vogelsang
und Höhenhaus, anlegte. Jedes Haus war hier mit einem Feldgartenland, etwa
600 m2, und Kleintierstall versehen. Wel&er Gegensatz zu der älteren, didtten
und ungeordneten Arbeiterwohnbebauung der Innenstadt und der älteren Vor-
ortteile.

Als nadr dem Ersten Weltkriege die Kommunalpolitik sidr dem Wohnungsbau
vermehrt zuwandte, die Stadt selbst eine eigene Wohnungsbauaktiengesellsdtaft
sdruf, im Kölner Munde allgemein als die GAG bekannt, tritt ein Wandel audr
in den Mietwohnverhältnissen für die minder bemittelten Bevölkerungssdridtten
ein. Es entstehen Mietwohnbereidre mit öffentlidren Grünanlagen. Während die
Neustadt und auÖ die alten Vorortbereidre nodr einen einheitliden Ausbau
zeigen, erfolgte die weitere Vorortbesiedlung ausgesproüen fledcenhaft. Wo
immer ein Gelände dem Baumarkt angeboten wurde' entstanden neue Sied-
lungsansätze, vielfadr ungeaötet nädrster Nachbarsdraft. Heterogene Siedlungs-
bilder der folgenden Art kennzeidrnen die jüngeren Vorortbereidre. Z. B. bildet
ein gründerzeitlidrer Straßenblodr mit in Badrstein erridrteten Dreifensterhäu-
sern quer zur Ausfallstraße einen ersten Siedluugsansatz. Es folgen nidrt weit
entfernt auf grüner Wiese eine kleine Heimstättensiedlung, als nädrstes in den
50er Jahren zwei Straßenzeilen mit von der DEWOG erridrteten Mietblodr-
wohnungen, die gegeneinander Versetzt und von öffentlidtem Grün durdtzogen
sind, dann parallele Zeilenbloctmiethäuser einer anderen Baugesellsdraft mit
gesÖlossener Straßenfront und aus fast gleidrer Zeit eine Gruppe von Eigen-
heimeu entlang einer Stiüstraße im Grün von Privatgärten. Dazwisdren Einzel-
bauten untersdtiedlidrer Bauzeit und individueller Ausführung.
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Um solüem wilden Wudrern des weiteren Siedlungsausbaus Einhalt zu ge-
bieten, hat die Stadtverwaltung eigene Baupläne aufstellen lassen, zuerst
in Lenkung für die genossensdraftliöen Siedlungen, dann selber eingreifend.

So entstanden in den 50er Jahren die Wohngroßanlagen der Adenaulrsiedlung
auf ehemaligem Flugplatzgelände bei Brüdr und Bodclemünd-Mengenidr im
Grüngürtelgelände an der Militärringstraße benadrbart zu den gleidruamigen
Dörfern. Beide Wohngroßprojekte sind Trabantensiedlungen ohne eigene Ar-
beitsstätten, während die nordwärts jenseits des Autobahnringes im Aufbau
befindliöe sogenannte oNeue Stadt' als Satellitenstadt mit Chorweiler als
Zentrum geplant ist.

In Boddemünd-Mengenidr ist der Gedanke einer nadr außen durdr Hodrbauten
abgesdrlossenen Wohnsiedlung verwirkliöt, Zwei innere Wohnbereidre mit
niedrigen Eigenheimen und mittelhohen Eigentumswohnbauten umsdrließen ein
Ladenzentrum und weitere Hodrhausbauten in ihrer Mitte. Demgegenüber ist
die Adenauersiedlung mehr linienhaft gruppiert: Großterrassenhäuser und mehr-
stödcige Mietwohnblödse begrenzen im Osten einen gegliederten Straßenzug
mit Läden; den Westen nimmt eine niedrige Bungalow-Eigenheimbebauung ein.

Während in der Adenauersiedlung mehr ein Wobngebiet gehobenen Mittel-
standes vorliegt, war das Planungsziel in Boddemünd-Mengeni&, Wohnstätten
für einen Bevölkerungsteil mit geringem Einkommen zu sdraffen. Die Neue
Stadt wiederum wädst aus versöiedenen Wohnbereidren untersöiedlidrer
Bauperioden zusaulmen. Sind die erstgebauten Teile Heimersdorf und Seeberg
stärker vom Fladrbau geprägt, so beherrsdren massierte Großbauten das im Bau
befindlidre Chorweiler.

Ahnli&e Bauvorhaben von nidrt geringem Umfang bestehen audr in den 1975
neu eingemeindeten Stadtgebieten, wie das Demonstrativ-Bauvorhaben unter
Förderung von Bund und Land bei Porz-Eil, das sidr in einer Reihe von Bau-
körpern mit Einkaufszentrum und Sdrule um eine im Bogen geführte Straßen-
adtse gruppiert. Der größere Teil der einzelnen Wohnbauanlagen wurde von
der nordwestdeutsdren Siedlungsgesellsdraft errichtet, Das beherrsdrende
21stödcige Hochhaus wurde von Gerling finanziert.

Die Beteiligrung der Versiderungsunternehmen am Wohnungsbau und an der
Erridttung von Wohnhodhäusern, für die Unternehmen eine Kapitalrüddage,
ist geradezu für Köln kennzeidrnend. Hier genannt seien die Colonia-Hodrhäuser
in Rodenkirdren, mit denen das Wohnen am Strom eingeleitet worden ist, das
46gesdrossige Colonia-Hoöhaus an der Mülheimer Brüdce, das Gerling-Hodr-
haus an der Bonner Straße und das Heptagon am Ebert-Platz, ebenfalls von Ger-
sing erridrtet, und der Wohnparkt Bayenthal auf ehemaligem Industriegelände,
von der Allianz gebaut. Die meisten dieser genannten Hodrbauten sind im
Gegensatz zu den von den gemeinrrützigen und öffentlidren Wohnungsbau-
genossensdaften erridrteten Großbauvorhaben als luxuriöse Eigentumswohnun-
gen mit allem Komfort ausgestattet und mit gehobenen Einkaufsgescträften,
Kindergärten, Gymnastikräumen, sogar teilweise mit Söwimmbädern verbun-
den, eine bisher nidrt gekannte Wohnweise.
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Junge Siedlungsentwidclung bildet auü das Neusiedlungsgebiet Weiden im
Westen von Junkersdorf, erst 1975 durö die Eingemeindung zu Köln gekom-
men. Die Ersdrließung ging auf eine Initiative der Gemeinde zurüd{, die als
erstes den Bau eines Großeinkaufszentrums und eines sogenannten Bildungs-
zentrums, das Hauptsdrule, Gymnasium und Volkshodrsdrule vereinigt, ver-
anlaßte. Das Einkaufszentrum an der Aadrener Straße, unmittelbar an der An-
und Abfahrt zur Autobahn gelegön, umfaßt 20 000 m2, überdactrt und klimatisiert,
58 Fadrgesdräf.te, 2 Supermärkte und angesdrlossen eine Filiale des Kaufhofs
nadr dem Vorbild amerikanisdrer und kanadisdrer Beispiele. Audr hier groß-
räumige Wohnhausanlagen im Entstehen, so unter anderem eine im Bau befind-
lidre Wohnhausanlage mit Penthäusernr von Gerling finanziert, die sidt im
offenen Quadrat um eine Grün- und Wasserflädre lodrer gruppiert.

Der gesdrlossönen ummauerten mittelalterlidren Stadt steht heute ein viel-
gliedriges Ausgreifen der städtisctren Bebauung, selbst über die administrativen
Grenzei hinaus, gegenüber. In ihrem Umfang von 1921 war Köln eine Stadt von
850 000 Einwohnern und umfaßte nadr der Eingemeindung vom 1. Januar 1975
eine Bevölkerung von 1 Million und nadr der auf einen Verwaltungsgeridrts-
besdteid.erfolgten Rü&,gliederung von Wesseling 1976 genau 984 259 Einwohner.
Hiervon wohnen in der Innenstadt rund 150/o gegenüber 1939, wo der Anteil der
in der Innenstadt Wohnenden 36,7 0lo war.

Köln ist eine Stadt zweitausendjähriger Ortskonstanz und Siedlungskontinuität.

In ihrem Baubild spiegelt sich der historisdre Ablauf aufeinanderfolgender Bau-
entwidclungen, der Sequent Occupance, wider. In der für die AltstOdt kennzeidr-
nenden sdrmalen Parzellenaufteilung, in Straßenführung, im halbkreisförmigen
Rund mit immer erweiterten Ringen äußert sich die Kraft der Persistenz histori-
sdrer Entsdreidungen. So sehr die Altstadt in den BombennädrIen 1942145 flädren-
haft zerstört worden war, der Wiederaufbau erfolgte nadr dem alten Grundriß
und früheren wirtsdraftlidren Lozierung. Randstädtisdre Industriestandortbildung,
Wohnersdrließung durch gemeinnützige Bauunternehmen in aufgelodrerter Vor-
ortbauweise, soziale Segregation sind hingegen prägende Innovationsersdreinun-
gen der letzten hundert Jahre.

Der Reiz des Stadtgefüges, das die alten Kölner wie die Zugezogenen bewußt
odpr unbewußt sidr in ihrer Stadt wohl fühlen läßt, sind Straßen und Plätze, die
in ihren Bauten nodr nidrt der Gigantonomie verfallen sind, Straßen und Plätze,
wo moderne Ausdrudrsformen das Alte aufnehmen, Altes sidr mit Neuem in
harmonisdrer Form eint. Wenn Gäste sagen, Köln habe die sdrönste Innenstadt,
in der man dank des FußgängerbereiÖes gefahienfrei von Sctraufenster zu.
Sdtaufenster bummeln kann, so trifft das die Wirkliükeit. Zwar kann nidrt
versdrwiegen werden, daß die Modernität durdr Koloßbauten wie den Theater-
bau, die der Kölner ironisierend sein "Kommödchen' nennt, oder wie das Ge-
bäude des WeStdeutsdren Rundfunks, das eigentlidr nidrt in das Stadtzentrum
gehört, der Stadt audr viel von ihrer historisdren Urbanität genommen hat.

Ist auctr das Baubild der Stadt in seinen früheren Ausprägungen heute nur in
Einzelbauten oder gar nur Bauresten erhalten, der Aufbau-der Stadt in ihrer
Kontinuität ist durdr die zu allen Zeiten ausgeprägte Zentralität be-
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stimmt. In Bejahung der örtlidren Lagekraft wurde die durdr Bomben ein-
geebnete Gesdräftsstadt wieder aufgebaut. Die Kölner sagten 1917, daß sie, wie
zerstört die Stadt audr immer sei, wieder nadr Köln zu Fuß laufen würden, aber
wohin sind sie zurüd<gekehrt? Für den größeren Teil gilt: in die Vororte, wo
weiträumige, alles bisher übersteigende Neusiedlungen gemeinnütziger und
öffentlidrer Wohnungsbaugesellsdraften und freie Bauunternehmen Zeilenwohn-
blödre, Reihenhäuser, Bungalows und seit Ende der 60er Jahre Hodrwohnbauten,
Massenmietwohnungen, Eigenheime und Eigentumswohnungen zur Verfügung
stellten. Und dodr: So weit der Wohnvorortbereidr sidr erstredct. Kölns Innen-
stadt hat an Zentralität nidrt verlolen, audr wenn in jüngster Zeit vermehrt zeri-
trale Bürobetriebe, wie z. B. die Hauptverwaltung von "Rheinbraun' nahe der
Stadtgrenze an der Dürener Straße und die Stadtsparkasse Köln in Junkersdorf
an der Aadrener Straße, randstädtisöe Lage aufsudren. Jeder 36ste von 100 Vor-
ortbewohnern sudrt mehrmals in der Wodre die Innenstadt auf und weitere 320/o
mehrere Male im Monat. Das hat erst jüngst, d. h. im Februar 1975, eine Rund-
frage ergeben.

Zentralität und Großstadtwerbung sind der Grund dafür, daß Kaufhäuser und
Verwaltungsgebäude öffentlidrer und privater Hand heute weitgehend Woh-
nungsnadrbarsdtaften in der Altstadt verdrängt haben, daß öffenttidre Gebäude,
Museen und Theater bedeutende Flädren einnehmen, oder daß die Universität
der Stadt mit der waösenden Zahl ihrer Bauten und den ebenfalls sidr tnehren-
den Kraukenhauskomplexen eine große Flädre aus dem Vorortwohnbereid der
Stadt heraussöneiden. Das Werden der City ist in der zweitausendjährigen Ge-
sdtidtte gegenüber den Märkten des Mittelalters etwas völlig Neues.

Viele Wandlungen hat Köln in seiner langen Gesöidrte erlebt; aber sie und
zukünftige Innovationen sind nidrt aus der Kontinuität gelöst zu denken. Die
lebendige Einbeziehung ihrer früheren Epodren in die Gegenwart der Stadt, das
Charakteristikum der rheinisdren Metropole, ist es, was ihr das Redrt und die
Kraft gibt, Maßstab zu setzen und Erste unter den Städten eines weiten Bereiöes
zu sein.
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III. Probleme des gewerblich-industriellen Raumes





Neollthtscher Bergbau ln den Gebleten nördllÖ der Alpen

Von Mi&ael Müller-Wille, Kiel

Forsüungsgesdüüte und ForsÖungsstand

Als vor mehr als 100 Jahren bei der Erridrtung der von Charleroi nacih Mons
führenden Eisenbahnlinie in der Nähe von Petit Spiennes, Hennegau, die löß-
bededrten Sdridrten der anstehenden Oberkreide durdrsdrnitten wurden, ent-
ded<te man eine Reihe von sümalen, bisweilen mehr als 10 m tiefen SdräOten,
die an ihrer Basis zu Kammern oder gar Stollen erweitert waren, überwiegend
dort, wo in der Kreide Bänder mit Feuersteinknollen eingelagert sind 1). Die
damaligen Untersudrungen längs der Eisenbahntrasse westlidr des Flüß&ens
Trouille führten zu dem Ergebnis, daß es sidr hier um Spuren steinzeitlidrer
Bergbautätigkeit handeln müsse, deren Ziel die Gewinuung von Feuerstein
(Flint) war. Tatsächlich ließ sidr in den folgenden Jahren diese These unter-
mauern, fand man doctr östlidr der Trouille und südlidr von Spiennes auf einem
Plateau, das im Volksmund Camp ä Cayaux oder Cailloux (Geröllfeld) genannt
wurde, innerhalb eines Areals vorr etwa 60 ha zahlreidre weitere Gruben,
Söäüte und Stollen, darüber hinaus umfangreidres Fundmaterial in Form von
Flintabsdrlägen, -rohlingen und -geräten sowie von Hirsdrhorn- und Knodren-
werkzeugen, Tonsdrerben u. a, Im Laufe der Zeit wurden beiderseits des Tales,
vor allem auf seiner östlidren Seite, mehr als 250 Fundstellen registriert, die,
nidtt zuletzt auf Grund ihrer großen Zahl,'das Gebiet von Petit Spiennes und
von Spiennes zu einem der wohlbekannten Bergbauareale der Steinzeit werden
ließen 2).

Kui'z nach der Entde&,ung der Sdrädrte von Petit Spiennes gefang es einem
englisdren Gelehrten, bei seinen Ausgrabungen in den Jahren 1868-1870 die
zahlreidren Eintiefungen auf einem Heidegelände nordwestlidr von Thetford in
Norfolk ebenfalls als Reste von Sdrädrten zu interpretieren, die zu flintführenden
Sctridrten in der mit Moränenschutt bededcten Kreide hinabreiüten s). Im Gegen-
satz zu Spiennes war der Fundplatz sdron lange Zeit bekannt, ohne daß seine
Funktion ri&tig gedeutet werden konnte; im Jahre 1541 wird er zum ersten
Male in einer söriftlidren Quelle als ,,Grime's Graves' erwähnt, eine Bezeidr-

r) A. Bri-art, F. Cornet und A, Houzesu tle Lehate, Congr. Int.. Anthr, Arö, Pr6b, 6, t8?2, 2?9 ff.1 vgl. auö
M. Marietr, Oud-Belgle, 1952, 06 f. Abb. 62. 

.
tl Zusainmenfassend J. de Laet, Prehlstorlsöe Kulturen h het Zulden der Lage Landen, 1974, 153 ff.

!) W. Greelwelf, Joum. Bthn, Soc, 2, l87l-72, llg tt.
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nung, die möglidrerweise auf angelsädrsisde Zeit zurü&geht. Nao den ersten
Agsgrabungen wurde an dieser stelle, ebenso wie in Spiönnes, eine große An-
zahl weiterer sdrädte, bis heute insgesamt mehr als ssOl festgestellta)J

Die untersuüungen an beiden orten führten zur Entdedcung weiterer Bergbau-
werke in den Kreidegebieten Frankreictrs, Belgiens, der Niäderlande und Eag-
lands, denen einige entspredende Vorkommen im westmediterranen Gebiet unäim südlioen Nordeuropa zur seite gestellt werden konnten. viele Anlagen
kamen bei großflädrigen Abbauarbeiten der Kalkindustrie zum Vorsdrein, lingroßer TeiI wurde dabei zerstört. Im Jahre 1933 publizierten Clark und piggott
eine erste zusammenfassende Darstellung über diäse neolithisden fUntminäi 6).
Demnach wareu in Frankreictr mehrere Fundplätze im pariser Bedsen, dem Gö-
biet zwisoen Seine, Yonne und Somme zu verzeidnen, weiterhin einige wenige
im Bereid. zwisüen Dordogne und. Loire. In Belgien und den südlioen Nieder-
landen ließen sidr Reste von Abbaustellen im Henne- (spiennes) und Hasbengau
sowie in Limburg östlid der Maas naehweis€n. In England faqdän sidr Flintbärg-
werke hauptsäolidr in den Kreidegebieten vou Sussex und. wessex, vereinzelt
audr in _Norfolk (Grime's Graves). Sdrließlidr konnte sran auf die vor dem
Ersten weltkrieg freigelegten vorkommen in westsclronen hinweisen.

Inzwischen sind seit Ende d.er zwanziger Jahre weitere Abbaustätten von Flint
entdedrt worden, die das damals bekannte verbreitungsbild erweitern (Abb. l).
So kaun man nadr Angaben im Fachs&rifttum, vor allem nadr den Ubersidrten
von clark (1952), Jähn (1960) und Bedcer (1923) g, in Frankreid etwa 30 Fund-
stellen anführen, von denen ein Teil jedoö als unsidrer eingestuft werden muß,
da die Beobadrtungen nur ungenügend. sind?). Jeweils etwa-20 Fundorte sind in
Belgien und den südlidren Niederlanden 8) sowie in England g) bezeugt. Erst seit
Ende der,zwanziger Jahre wurden entsprechende Bergwerke im Jurakalk und

r) Zusammenfassend R. R, Clarke, Grime,s GrBves, tg7l.
!) J, Clark und S, Ptggott, Antiqutty ?, 1933, 166 ff. mtt Abb. t (Verbreltungskarte).
r) J. Clark, Prehistoric Europe: The Economlc Basts, 1952, 1?l f.; M. Jahn, Abhandl. Sädrs. Akad. WIss.
LeiPzig, Phil.-hlst. Kl. 52, 2, 1960, 5 ff.; c. Be&.er, In: Reallexikon der Germanlsdren Altertumskunde 2,
1973 (s, v. Bergbau).

i) Zusammenfassend L.-R. Nougter. Les civllisations campigntennes en Europe Occtdentale, 1950. 332 ff. mtt
Karte 15 (Verbreitungskarte) und Hinwelsen auf ält. Ltt., dazu elnsdränkend S. pigqott, L.Antbropologle 5?,
1953' 426 (dort auÖ Hinweis auf südfranzösisdre Sllexminen der Bronzezelt). - 2o n"o"ruo Entde&ungen
vgl. R. Agaüe, Bull. soc. Pr6hist. Franc. s6, t9s9, 54s ff.; 5?, t960, 33d ff.; R, prövost, ebenda s6, 1959.
16l f. - In Grand Pressigny, Dep. Indre et Lolre, sind blslang keitre Fllntminen nadrgervtesea; zuletzt
G. Cordler, Compte rendu le la l5o session du Congr. pr6hist. de France, 1956, 4t6 ff.
E) zusammenfassead de r;Fet (wie Anm.2) 154 Abb. ?3 (verbreitungskarte)i vgl. audr J, van der Waals
und s. de Laet, in: Anftuge de; Neolttlikums vom orient bis Nordeuropa, sa, l9?2, 169 und 199 ff. -Zu elnzelnen Fudplätzen vgl, A. Clson, Hellnlum 11, l9?1, I tf.;. p. Colman, Les (ieröeurs de ta
wallonie 16, 1957, 226 tt,r F. Hubert, Arö. BeIg. lü, 1969r t6?, tg?,lr M, Lefrancq und p. Motsin, M6E. et
Publ. de la Soc. des Scielces des Arts et des Lettres du Hainault ?9, 1965, 405 ff., J. Verheyleweghen,
Helinium 2,1962' 193 ff., 3, 1963, I tf.r 4,'196,r, 23s ff.; palaeobrstoria 8, 1960, 39 ff.r rz, 1967, szl It.
')zusammenfasseDd S. Piggott, The Neoltthic Cultures of tbe Briush Isles, 19S,t, 36 ff. mtt Abb, t, Karte I
(Verbreitungskarte). 

- Vgt. weiterhtD R. Clarke, East Anglia, f960, S0r Grlme.s Graves, f97tr G. de G.
sleveklng u. a', Ardaeömetry 14, l9?2, 4r ff. urd rst ff.i proc, prehtst, soc. 39, tg?g, r82 ff.
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Kreidegebiet.des südlidren Polen to) und westlidren Weißrußlands 11) bekannt,

daruntär das mehr.als 1000 Sdrädrte umfassende BergWerksareal von Krzemion-

ki am Nordrand der Lysogory,(Kielcer.Bergland) und das etwa 500 SdtäÖte
zählende Abbaugebiet von Krasnoj Seto südlidr von Grodno. In den fünfziger
Jahren kamen dann audr an:drei Stellen im nördlidren Jütland Flintbergwerke
zum Vorsdreia rz;.Süließlich sind im nordalpinen Bereidr und im nordungarisdren
Gebirge an m"hteren Stellen Abbauspuren'von Flint und jurassisdren Kiesel-
gesteiiren (Jaspis, Chalcedon und Hornstein) nadrgewiesen, die- dem Feuerstein
t"61 ahnüch sina una häufig mit ihm auctr verwedrselt werden 13). 

- Nidlt mehr

berüdrsi6tigt werden konnten die Angaben in der unlängst ersdrienenen Disser-

tation von Reisdr, der,'vom jungsteinzeitliöen Hornsteinabbau bei Lengfeld in
Niederbayern ausgehend, wiiteie Vorkommen des Steinabbaus in Süddeutsdr-

land, der Tschedroslowakei und Ungarn erwähnt 1a).

Im allgemeinen. hat man sidr bei der Darstellung neolithisÖen Bergbaus mit
Afbauitatten befaßt, die zur Gewinnung von Silices oder verwandten Kiesel-
gesteineu eingeriötet waren, nidrt zuletzt wohl auf Grund der eindrudrsvollen
i.este, die in Geltinde nodt erhalten sind. Zweifellos ist bei der Behandlung
neoliihisdreu Bergbaus audr die Tagbautätigkeit zu berüdcsidrtigen, die der Ge-

winnung von Felsgesteinen galt (Abb. 1). Vor allen der britisdren ForsÖung ist
es seit äen vierziger Jahren gelurigen, mit Hilfe petrografisöer Untersudrungen
Abbauplätze diesär Art regional einzugrenzen und teilweise sogar im Geläinde

zu identifizieren. Unter den etwa 2000 analyslerten Felsgesteinsgeräten kaun
man bislang 20 einheimisdre Gesteinsarten unters&eiden, die im paläozoisdten
Bereiö deigriUsöen Inseln (Higbland-Zone) anstehen. Allein an fünf Stellen in
Nordwales (Graig Lwyd, Myanydd Rhiw), Nordwestengland (Great Langdale)
und Nordosiirland (Tievebulliagh, Rathlin Island) hat man Abbauplätze von
Felsgesfeinen (andesitisdrer Tuff, Granodiorit,"Porcellanit) nadrweisen können;

t.) ZwaEmeDfassenal T. Sullmtrskl, Swtatowlt 23, 1960, 281 ff.r T. Wlglonskt (Hrsg.l, The Ncolllhlc In

Polaatt, 19?0, passlt1, - Zu ehzelnen FundplÄtzen vgl. B. Balcer, Wladomo6ci Arö. 36, t97l' ?l tf. mlt

Abb, I (Verbreitulgskarte slidllöes Polen)r S. Krukowskl, Krzemtonkl oPatowskle, 1939r Z' Krzak, Arö.
Polskt 15, 1970. 291 ff.; J. Leö, Kongr. Nowa Huta, l9?1, ll5 if.t z, Rajewskl, wadomoscl Ard. 36, 1971,

19 ff.rT. Zurowskt, ebenda 20, 1951, 280 ff.i Swtatowit 23, 1960, 249 ff.r slehe Jetzt auö A. Dzleduszy&a'

MaöDlkowa untt J. Leö, Neolttyczne zespoly pra_cowDlane z koPalnl krzemlenla w SqsPowls' 1976.

!l N. Gurina, SovetskaJa Ard. t961, 3 ff,; Kratklje SoobSöenlJa lrst. I6t. Mat. Kult' lfi!, 1965' 50 If.;
106, 1966, 31 ff.r Actes VtI Congr. IDten. des Sclences Pt6- et Protohlst. Prague {1966}, l9?0' 588 tf.

tt) C, Be&er, Acta Arö. Zz, 195t,135 ff,r Fra Natlonalmuseets Arbejdsmark 1958, ?3 ff.r Antfqulty 33, 1959,

g? ft. Ett Abb, t (Verbreitungskarte), S. Grartzau, Kuxol 1954, 30 ff. - Zu den Flltrtmlnen ln SÖonen

vgt. N. Hotst, Yroer 1906,3 ff.r B. Sötrlttger, Antlkv, Tldskr, f. svertge 19, 1910, Nr, l; c. AltblD, Medde'

lanilen Luril 195f, 139 fh 1955, Dl tt'
tll J. Hlllebralal, Elszeltolter uld Urgesötöte 4, 1929, 136 ff.r R, Lats, Dle Höhle an der KaÖelfluh' 19{8r

E. SÖmtal, Germanla 30, 1952, 153 ff.r F. Ktrnbauer, Ardr. Austr. 1958, Belbeft 3, 121 ff'r E. RuttkaY, Mttt'
Arthr. Ges. Wtea 100, 19?0, ?0 ff.l L. vÖrtes, Acta Ar0. iluDg. t6, 196{, l8? ff'; J' F{llöp, ebd' 25, 1973' 3 ff'
!.) L, Rolsö, Der vorgesütÖtltöe HorDstetnabbau bel Lengfeld, Ldkr. Kelbelm, 197{.
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andere vermutet man in cornwall, den Midlands und im Lake District ro1. Ent-
spredende untersuoungen in Frankreiü haben zur Eingrenzung zweier Ab-
bauplätze von metamogphisden Felsgesteiaen in der Bretagme gerübt r0). S&on
seit langerr bekannt ist eine Tagbaustelle feinkörnigen Grünsteines auf einer
westnorwegisdren Insel (Bomlo) 1?).

Die Existenz von Flint- und Felsgesteinabbaustätten aus dem Neolithikum zeigt
deutliö an, daß man sidr in damaliger zeit niüt damit begnügen konnte, uür
oberfläoenmaterial in Form von Feligesteiuen oder sekunäär gelagertem
Feuerstein, so in den glazial überformten Gebieten des nördliöen Mitteleuropas,
für den Gerätebestand zu verwerten. Zweifellos war der Bedarf an Gerät, vor
allem. an Beilen, im Rahmen weitgreifender Rodungsmaßnahmen derart groß,
daß man zur systematisdren Ausbeutung übergehen mußte; Flint bot sid auf
Grund seiner amorphen Struktur als lei&t bearbeitbares Material sehr gut an,
Felsgestein war seiner Härte wegen begehrt. Da es sich bei den Abbauitätten
dieser Gesteine um die ältesten Zeugnisse europäisdren Bergbaus handelt, ist
die'gesamte Fundgruppe - uiüt zuletzt audr infolge o"o"tär ar&äologisoer
und naturwissenschaftlidrer Forsdmngen le) in versrhiedenen Gebieten - in
letzter Zeit wiederum in deu Mittelpunkt der Diskussion gerüdrt, Alle iu diesem
Zusammenhang auftauchenden Fragen hier zu behandeln, würde zu weit führen,
dodr seien folgende,, an einigen Beispielen iu erörternde Fragenkom-
komplexe kurz aufgegriffen: Abbaustandorte in ihrer Abhängigkeit vom
geologisden untergrund; teonisdre Verfähren des Bergbaus (Tag- und riefbau-
formen, Arbeitsweisen und werkzeugbestand) sowie produkte; dronologische
und kulturelle Zuordnung von Bergwerken; wirtsdraftliüe und soziale Stö[ung
bergbautreibender Gruppen.

Abbaustandorte

Bei vielen Bergwerken sind die geologisdren verhältnisse nur in ungenügendem
Maße geklärt oder dargestellt. So fehlt es in den Beriüten häufig an deiaillier-
ten Kartenaussdrnittenlsa); allenfalls großmaßstäblidre Karten zeigen an, welde
Formationen ausgebeutet worden sind. Ein Beispiel bietet das Gebiet nördliö
von cmielöw und Zawioost in südpolen; während beiderseits der Kamienna

15) Zusammonfassend Plggott (wle Alm, 9) 287 ft,t J, Clark, EconoElc Htstory Revlew lB, f96S, I 
't.r 

F.
shotto!, in: Sclence in Aröaeology, 1969, 5?l ff.1 w. cummhs, Antjqurty lg, rgu, 201 ff. vgl. welterhlD,
Beltröge versdledener Autore! In Proc. Prehtst. soc. 8, 1941, 50 ff.r 13, 194?, 47 tt.t ls,'r9{9, I ff.r t?,
1951, 99 tf' utrd 159 ff.; 25, 1959, 135 tt,1 27, 1961, 108 ff.l 28, t962, 209 ff, und 293 ff.l 30, r98{, 39 ff.r
36' 1970' 82 ff,t 37, l97l' 16 ff.r 38,1972,108 ff' und 235 ff.r 39, l9?3, 219 ff.; ,t0, 1974, 59 ff,l E. Jope,
Ulster Journ. Arö. 15, 1952, 3t lf,; 16, 1953, 3l ff,l C. Houlder, Ar Iaventory of the Anclent Morunents
ln CaernarvoDshlre, 1r East, 1956, XLI ff.r P. Rltcüte, tll Studles tD Arclent Europe. Essays prese1ted to
stuart Piggott, 1968, 11? ff,, T. clougb,.Trans. cuDberland and westmorland soc. ?3, lg7g, 25 ff, Idenüfl-
zlert slnd die Abbauplätze det Gestelnsgluppen VI, VII, D(, XXI, r.egtonal elngegrenzt aile cruppen I, II,
IrI, rv, v, xrr, xtrI, xry, xvl, xv[I, xx.
t') P. Giot, in: Studlen aus Alteuropa 1, f96S, fß ff.i C. Le Rou, Aluqutty 45, 1921, 203 ff.
rtl Zuletzt E. Eat t a und P. Kaland, Norw. Ar.d, Rev. 4, l97f , I ff.
r!) Zu letzteren vor allem Stevektag u.'6, (wte ADb, 9) urrd dte ln A!E. 15-16 genaruten Arbeiten.
!r!) vergl, jeiloö J. Filtöp' Acta Arö. Hung. 16, t961,2t3 f. (silmeg, ungarn), ebd.'zs, tg?g,3 ff, (Tata).
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F-!-tr-r

1 S6l6din, Cötes-du-Nord 4 Grime's Graves, Norfolk
2 Kleinkems, Baden-Württemberg 5 Jandrain-Jandrainouille, Brabant
3 Swieciechöw-Lasek, pow. KrasDik 6 Spiennes, Hennegau

Abb.2: Tag- und Tleibauiormen neolithlsder Abbaustätten von Slllces
und Felsgestelnen (vergl. Anmerk. 23-31)



nördlidt von Cmielöw Kieselgesteineinsdrlüsse im Jurakalk gewonnen yrrurden,
so audr im großen Bergwerk von Krzemionki mit seinem sog. gebänderten
Feuerstein, stammt der Flint der Bergwerke beiderseits der weiösel aus der
turonischen oberkreide tn). In Dänemark ist das vorkommen von Bergwerken
an soldre Bereidre gebunden, in denen die oberen s&idrten der oberkreide
(Senon) unmittelbar unter der eiszeitlidren Moränendedre auftaudien, wie dies
im Gebiet beiderseits des Limfjordes der Fall ist, wo drei Bergwerke entde&,t
wurden20).'In Ostseeland und auf den südostdänischen Inseln mit gleictrartigen
geologisdren verhältnissen (Senon und Dan) sind allerdings entspredrende An-
lagen bislang nodr nidrt festgestellt worden. Eine kleinräumige Kartierung im
belgisdren Brabant zeigt sdrließliö, daß Berlwerke und Verarbeitungsstätten an
eine Oberkreidesdridrt gebunden sind, die an den Talflanken ausbeißt und somit
der Beobachtung und folgenden Exploitierung zugänglid war2l).

Abbauformen, Arbeltsweisen und Produkte

Versudt man, die versctriedenen Formen des Abbaus von Flint oder Felsgestein
zu klassifizieren, so ist entspredrend bergbautedrnisdrer Terminologie auf der
einen Seite von Tagbau, auf der anderen von Tiefbau zu spredren (Abb.2) 22).

Obertägiger Abbau oder T a g b a u ist für das Neolithikum in Form von Hang-,
Höhlen- und Grubenbau naögewiesen. Hangabbau kennt man von mehreren
Stellen auf den Britisüen Inseln und im westlidren Frankreich. Felsgestein
wurde dort auf kleinteiliges Material führenden Sdruttkegeln aufgelesen, oben-
drein audr durdr Klopfen, Bredren und Absprengen (Feuer-Wasser-Methode)
gewonnen. Beispiel eines derart ausgebeuteten Hanges ist die Fundstelle von
S6l6din im Inneren der Bretagne (Abb.2, l)28),Entspredrend versudrte man bei
steilen Felswänden, Material durdr waageredrte Eintiefungen zu gewinnen, so
daß es stellenweise, wie im badisdren Kleinkems, wo Jaspis abgebaut wurde
(4bb.2,2)24), zu höhlenartigen Eingrabungen kam. Derartige seitlidre Einhöh-
lungen sind bisweilen audr bei Flintabbaustätten an Talhängen festgestellt wor-
den. - Den in der Kreide unmittelbar oder nur unweit unterhalb der Oberflädre
anstehenden Flint erreidrte man gewöhnlich mit Hilfe von Gruben, die 1-2 m,
bisweilen 3-4'm senkreöt in den Boden getrieben wurden, so beispielsweise
in Swieciedrdw Lasek im Lubliner Bergland, einem Bergwerk mit obertägigem
Abbau in Form von allenfalls 1 m tiefen Gruben (Abb.2,3lr5l. Gräben gleidrer
Tiefe, jedodr bis zu 10 m Länge, konnte man mehrfadr in Frankreidr beobadr-
ten 26). An anderen Stellen weisen die Gruben größere Tiefen auf. So ist in

r,) Balcer (wle Anm. 10).

!0) C. Bed<er, Antiquity 33, 1959, 88 Abb. l.
!t) F. Hubert, Arö. Belg. 167, 197,1, I Abb 3

4) Vgl. dazu ausführliö Jahn (wie Anm. 6) uDd Kirnbauer (wie Anm, 13).

!r) Le Roux (wie Anm. fO) 285 Abb, 2, - Vgl. auö B. Bundr und C, Fell, Proc. Prehist. Soc. 15, 1949,
2 Abb. 1 (Great Langdale, Westmorland).
,! Sömid (wie Anm. 13) 156 Abb. 2.

!r) Balcer (wie Atrm, 10) 86 Abb. 5.

ro) Pr6vost (wie Anm. 7).
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Grime's Graves, wie an vielen anderen Plätzen, die Flintsdtidtt häufig. etwa
3-4 m unter der Oberfläche gelegen (Abb. 2;4) 27). Hier genügte es, die offenen
Gruben an ihier Basis nadr allen Seiten hin zu erweitern, um ohne größere Ge-
fahr den Flint abbauen zu können28). :

Offenbar reidrte das im Tagbau geförderte i4aterial für eine Ded<ung des Ge-
rätebedarfes nicht aus, ging man dodr bei der.Suüe nadr bergfrisöem Flint in
der Kreide oder nadr Kieselgesteinen im Jurakalk an versdtiedenen Stellen dazu
über, audr tiefer gelegene Sdridrten, auszubeuten. Es kam zur Anlage von
sclrmalen und tiefen Schächten, die meist an ihrer Basis, in Höhe der flint-
führenden Sdridrten, zu Stollen oder Gängen (Stred<en) erweitert wurden.
Diese S&äüte wurden 5-10 m, in mehreren Fällen sogar 10-20 m tief getrie-
ben 2e). Beispiele derart praktizierten Tiefbaus bieten zahlreidre westeuropäische
Flintminen, so etwa diejenige von Jandrain-Jandrainouille, Brabant; um die in
5 m Tiefe gelegene Flintsdridrt möglidrst günstig auszunutzen, wurden Stollen'
aus Siöerheitsgründen kaum mehr als mannslang, vom Süaütboden aus zu
mehreren Seiten hin getrieben (Abb.2,5) to). Bei. noö tieferen Flintsöidrten
setzte man die Sdrädrte ir... bestiuimten Abständen nebeneinarder, um ihre tridr-
terartig erweiterten Basen durdr Gänge oder Galerien miteinander verbinden zu
können, in denen sodann die Feuersteinknollen aus dem Gesteinsverband ge-
sdrlagen wurden. Derartige Sdradrt- und Ganganlagen sind vor allem aus Spien-
nes bekannt geworden, mit 15 m tiefen und in der Mittelpartie etwa 1 m breiten
Sdräöten sowie bis zu 12 m langen und knapp 1 m hohen Gängen (Abb.2' 6) 8l'
Zweifellos waren bei soldr entwid<elten Tiefbauformen Sidrerheitsmaßnahmen
notwendig. So ließ man in Spiennes Gösteinspfeiler in Abständen von 2-3 m
stehen, die ein Einstürzen der Dedre verhindern solltens2). ,

In welch intensiver Weise Flint mit HiU" .ror, Gruben, Schächten, Stollen und
Gängen abgebaut wurde, mögen einige Grundpläne aus. verschiedenen
Gebieten verdeutliöen, die jeweils nur Teile von größeren Anlagen wieder'
geben: Krasnoje Selo, der Aussdrnitt einer mehr als 500 Sdtädte zählenden
Anlage, mit beieinander liegenden Tag-. und Tiefbauformen, einerseits Gruben
mit basalen Erweiterungen, andererseits Sdrädrte mit Stollen und Gängen (Abb.
3, 1) 8s) ; Hov, dargestellt ist ein Teil der mehr als 25 Sdrädrte umfassenden Ab-
baustätte, drei Schädrte mit zugehörigen Stollen und Gängen (Abb. 3' 2) 8a); Ciss-

ri) Clarke (wle Anm. 4l Abb. auf S. 12,

s) Im engllsden Sörifttum als open-cast ptts bezeiönet. Jahn (wle Anm, 6) sprldrt von Mardellen- bzw'
Trldrtergrubenbau,
3l Naö Jabn (wie Anm. 6) Untertagebau mit Sdlädlten und Stotlen, was den "galleried shafts' im engll'
sÖen Sr:hrifttum entspriöt.
ro) Hubert (wie Anm. 2l) l,l Abb, 5.

!r) Marie! (wie Anm, t) 68 Abb, 6{.
r!) Marlen (wie Anm, l) 70 Abb. 67.

t; tl. C*to", Kratk{e Soob!öenlJa IDst. Ist, Mat. Kult. 106, 1966, 32 Abb' 12.

$) C. Bedcer, in: Reallexlkou der Germanisdten Altertumskunde 2, 19?3' 247 Abb. 51.

298'



I Krasnoje Selo, Weißrußland - 2 Hov, Nordjütland - 3 Cissbury, Südengland

Abb. 3: Grundpläne von neollthlsdren Flintbergwerken (Aussünttte)
(vergl. Anmerk. 33-35)
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bury, ein Komplex von seds Söäöten, untereinander mit Gängen verbunden,
die teilweise zu den Seiten hin kammerartig erweitert sind (Abb.3, 3) 36).

Eine räumliche und zeitli&e Abfolge versdriedener Abbauformen hat Verheyle-
weghen auf Grund seiner langjährigen Untersudrungen im Bergwerksgebiet von
Spiennds feststellen können, wobei die geologisdren Verhältnisse mit ostwärts
abfallenden Flintsdridrten innerhalb der Oberkreide einen entscheidenden Faktor
gebildet haben dürften86). Der Abbau sdreint mit fladren Einhöhlungen und
Gruben am Talabhang der Trouille begonnen zu haben, in den Zonen I und II'
mit ausbeißendem oder untief liegendem Flint. In der mittleren Zone III konnte
der Flint nur in tieferen SÖidrten erreidtt werden; hier wurden S&ä&te bis zu
20 m Tiefe angelegt. In ähnlidrer Weise verfuhr man in der östlidten Zone IV,
doÖ gelangte man dort allenfalls zu S&iöten mit sÖleÖtem Flint, während der
braudbare allzu tief lag, so daß siÖ kein Abbau mehr lohnte. Daß man dennodr
SüäOte baute, weun audr vergeblidt, wie dies ebenfalls an andereu Stelhn
festz-ustellen ist, dürfte ein zusätzlidrer Beweis für die Bedeutung des Rohstoffes
sein.

Die bisweilen erheblidren Sdrachttiefen machten zweifellos E i n b aut e n
nötig; mehrfadr konnte nadrgewiesen werden, daß hölzerne Plattformen oder
in das Gestein gesdrlagene Absätze den Transport aus den Gängen, Stollen
und Söachtböden erleidrterten; den Abgang in die Tiefe ermöglidtten Steig-
oder Kletterbäume, deren Abdrüdre an den Sdradrtwänden des Bergwerkes von
Hov, Nordjütland, no$ erhalten sind3z). Die Sdraötwände sÖeinen bisweilen
mit Holz versteift gewesen zu sein, während, wie sdron erwähnt, in den Stollen
und Gängen Gesteinspfeiler, möglidrerweise audr Stützhölzer, zur Sidrerung
dienten.

Der Abbau selbst gesdrah mit Hilfe von Horn-, Knodren- und Stein w e r k -
z e u g e n (Gezähe). In fast allen Flintminen wurden Horn- und Knodrengeräte
gefunden, die als Hadcen, Keile, Bredt- und Hebelstangen, Hämmer und Keulen
sowie als Harken und Schäufeln eingesetzt waren, deren Kratz' und Hauspuren
an den SdraÖt- und Stollenwänden nodr häufig erkennbar sind88). Weiterhin
dienten Geröllsteine zum Sdrlagen, Klopfen und Zerkleinern, Felsgesteine als
Ambosse und sdrließlidr Gesteine versdriedener Art, darunter audr aus Flint, als
Hadrense;. Da in den tiefen SöäOten u:rd in den Gängen nidrt mehr das Tages-
liÖt eindrang, verwendete man kleine Ollampen aus Kreide oder Flint. Funde
dieser Art (Geleudrte) sind vor allem aus westeuropäisdren Flintminen über-
liefert ao).

s) E. Cumen, The Aröaeology of Sussex, 1954, 110 Abb. 22,

It) J. VerheylewegbeD, Helinium 3, 1963, I Abb. 2.

t?) C, Bed<er, Autiquity $, f959, Taf. 13; vgl, auö die Rekonstruktion eines Söaötes von Hovi Skalk 1958,

Nr. I, Abb. auf S. L
!s) Vgl. Clark uDd Piggott (wle Anm,5) 169 Abb.2; Curwen (wie Anm.35) tOO Abb' 20; C. Bedcer, Fra

Nationalmuseets Arbejdsmark 1958,79 Abb,7; Vdrtes (wie Anm. 13) 198 ff.
rt) Grantzau (wie Anm. 12) 34 Abb. 7,

{) Clark und Piggott (wle Anm. 5) 173 Abb. 5i de Laet (wie Anm. 2) t60 Abb, ?9.
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Der Transport des Materials aus dem Untergrund wurde wahrsdreinlidr
mit Hilfe von Fellsäd<en oder Fledrtkörben bewerkstelligt, die an Seilen be-
festigt waren. So hat man Seilspuren mehrfadr auf Kreideblöd<en in der Nähe
von Süacltöffnungen feststellen können. War ein Sdradrt ausgebeutet, so wurde
er durdrweg mit dem geförderten Taubmaterial verfüllt - audr dieses eiue
Sidterungsmaßnahme. Im übrigen häufte man den Versatz ringartig um die
Sdradrtmündungen zu kleinen Halden an al).

Dem Abfall, unbraudrbarem Gut und Rohlingen aus Flint oder anderen Ma-
terialien naeh zu urteilen, wurden auf den Abbaustätten zum überwiegenden
Teile Beile hergestellt; daher audr die im englischen Sdrrifttum geläufige Be-
zeichnung der Minen als axe factories. In geringerem Umfange verfertigte man
weiterhin Pidrel, Doldre, Speerspitzen und Sidreln, sdrließlidr Kleingeräte in
Form von Klingen, Kratzern, Meißeln, Stidreln u. a.

Zweifellos war nur ein geringer Teil des geförderten Materials (Haufwerk; Roh-
gut) für eine Weiterverarbeitung geeignet, nadr einer Beredrnung für das neo-
lithische Hornsteinbergwerk von Mauer bei Wien allenfalls l5-25oloa2). Selbst
die geförd'erten Flintknollen konnten sich zum Teil als ungeeigmet erweisen,
indem sie bei der ersten Bearbeitung zu kleinteiligen Stüdren zersprgngen as).

Abgesehen vom Kleingerät wurden die größeren Stüdre nur grob bearbeitet
und offenbar als Rohlinge von den Bergwerken aus versdridct, um an anderer
Stelle .poliert, somit endgültig fertiggestellt und von dort weiterversandt zu
werden. Die Werkplätze, an denen das Rohgutvorgearbeitetwurde, konn-
ten auf mehreren Abbaustätten von Flint und Felsgesteinen nadrgewiesen wer-
den, meist in Nähe der Sdrädrte, bisweilen in Form von fladren Gruben, die
gänzlidr mit Abfallmaterial und unfertigen Stüdren (u. a. Beilrohlingen) verfüllt
waren aa). Eine Bestätigung für die Tatsache, daß in den Bergwerken bei größe-
ren Geräten, etwa Beilen oder Dolchen, nur Rohlinge hergestellt wurden, bieten
audr mehrere Horte, die im näheren Umkreis von Abbaustätten gefunden wur-
den {6).

Chronologlsüe und kulturelle Zuordnung

Nur an wenigen Stellen wurde keramisdres oder anderes Fundgut angetroffen,
das eine engere zeitlidre und kulturelle Einordnung der Abbaustätten zuläßt.

{) Vgl. dazu Kirnbauer (wie Anm. 13).

.!) Ebenda,

fr) C. Be*er, Acta Ardr. 22, 1951, 140 Abb. 4; ders., Festsdrrift R. Pittioni, 1976, 10, Abb. ? (zerbrodrene
Halbfabrikate von Beilen).
.r) Es genüge der Hinweis auf das Bergwerk von Spiennesr J. Verheyleweghen, Palaeohistoria 8, 1960,

39 ff. mit Abb. 9 (Werkgrube) und 1l (Kleingeräte, Beilroblinge).
6) Horte mit Beilrohlinger in Süd- und Ostengland: R. Bruce-Mitford, The Antiqu. Journ. 18, 1938, 279 ff.r
vgl. audr R. Jessup, South-East England, 1970, 77 Abb. 19 (Bellrohlinge aus einer Flintmine) und 92 Abb.
28 (B€llroblinge aus einem Hort). - Horte mlt Beilrohlingen in Antrim: Jope (wie Anm. 15) 3l ff, - Hort
mit Dolörohlingen in der NAhe der Flintminen von Alborg: C. Bed<er, Acta Arö. 22, 1951, 150 Abb, 14;

vgl. dazu Grantzau (wie Anm. 12) 45 Abb.21 (Topografie); P. Glob, Kuml 1951,29 Abb.6 (Dolörohlinge
von ForDaes, Djursland; FlintsÖlagplatz auf einem Flintknollen enthaltenden Strandwall).

301



Durchweg ist man genötigt, eine Datierung' anhand des Steinmaterials vor-
zunehmen, das aus den Bergwerken stammt und andernorts in gesdtlossenen
Funden überliefert ist. Neuerdings liegen audr mehrere Cra-Bestimmun-
g e n vorr die an Knochen- und Hornwerkzeugen gewonnen wurden (Abb.4).

ct4

ooI
+

+
Spienncs
Mesvin
RlJckholt

Church Hill
Elockpotth
Honow Hlll
Qissbury,
Eqston Down
Grimel Grovrs

<&€-

Frr"- |

-"]-
S616din

Groig Lwyd
Grcot.Longdole
Creog no
Mynydd Rhiw

Abb. 4: Zeltlldre Stellung von west- und nordwesteuropäisdren Flint- und
elsgestelnsabo",l',li'l1i.:11$1!rl{-nestinmunsen

:-

Ihnen zufolge muß man damit rectrnen, daß die ältesten belgischen und süd-
niederländisden Flintbergwerke in der zweiten Hälfte des 4. Jahrtausends in
Betrieb genommen.wurden, wie aus dem Zeitschema hervorgeht, das de Laet
unlängst über das Neolithikum in Belgien veröffentlidrt hat 48). Hierfür spredren
audr die ältesten Geräteformen, die - so sdron lange Zeit von der belgisdten
Forsdrung postuliert - Zusammenhänge mit grobgerätigen Kulturen spätmeso-
lithisdrer Prägung erkennen lassen. Heute nimmt man im allgemeinen an, daß
es sidr bei den Bergbauneolithikern Westeuropas, wid sie de Laet bezeidrnet,
um einheimisdre Gruppen handelt, die im späten Frühneolithikum, wohl zur
Zeit der Rössener Kultur, ,neolithisiert' wurden. Zu den frühen Bergwerken
gehört augensdreinliö auü Spiennes, das über die Zeit des späten 4. Jahr-
tausends hinaus durdr das gesamte 3. Jahrtausend ausgebeutet und offenbar
erst zu Beginn des 2. Jahrtausends aufgelassen wurde. Das Material, darunter
Keramik in besdreidenem Umfange, zeigt Verbinduirgen zur mittelneolithisdten
Midrelsberger und spätneolithisÖen Seine-Oise-Marne-Kultur, möglidrerweise
auö zu spätneolithisden Kulturgruppen Englands (Peterborough-Kultur). Ins-
gesamt wird man demnadr für Spiennes einen Nutzungszeitraum veransdrlagen
können, der mehr als 1500 Jahre umfaßt haben dürfte. - Leider sind die An-

r') De Laet (wle Ann, 2) 2,10 Abb, ll8; dort auö Belege für Ctr-Bestimmungen aus den belgisdten und
sildnlederländtsden Fllntbergwerkön,
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haltspunkte für die Datierung nord- und südwestfranzösisdrer Flintbergwerke
zur Zeit nodr reÖt vagei eine Verknüpfung mit dem vollneolithisdren Chass6en
wird jedoö für wahrsdreinlidr gehalten.T). , ,

Fast ebenso alt wie die belgisdr-niederländisdren Flintminen sdreinen die süd-
englisdten Bergwerke zu sein; jedenfalls weisen einige Cla-Bestimmungen von
Flintminen in Sussex auf 'das späte 4. Jahrtausend hin, häufiger sind die Belege
für das 3. Jahrtausend, in dessen zweiter Hälfte das große Abbaugebiet von
Grime's Graves in Ostengland zum ersten Male ausgenutzt wurde. Das kerami-
sdte'Material läßt auf Verbindungen zur früh- und mittelneolithisdren Windmill-
Hill-Kultur söließen, aber audr zu spätneolithisdren Gruppen (Peterborough-
und Bedrerkulturen). Offensidrtlidr ist das Bergwerk von Grime's Graves bis
in die frühe und.mittlere Bronzezeit weiterbenutzt worden; demnadr ist dort mit
einer etwa 1O0Ojährigen Nutzungsdauer zu redrnen l8).

Eine ähnliö lange Abbauzeit ist audr für den jüngst uitersudrten Felsgesteins-
platz von S6l6din in der östlidren Bretagne bezeugt, auf dem'Dolerit gebrodren
und verarbeitet wurde; hier spredren zugleidr die stratigrafisdren Verhältnisse
für längere Nutzungszeit a0). Abbaustellen von Felsgestein aüf den Britisdren
Inseln sÖeinen, nach den vorliegenden Cla-Best'mmungen und gesdrlossenen
Fundkomplexen mit Beilen zu urteilen, vereinzelt dem späten 4. (cornisdre Werk-
stätten), überwiegend. aber dem 3. Jahrtausend anzugehören und von mittel- bis
spätneolithisdren Gruppen (Windmill-Hill-, .Peterborough-r ogroov€d-ware'-
Gruppen) qusgenutzt worden zu sein. Unpweifelhaft waren audr nodr während
der älteren Bronzezeit einige Werkstätten tätig60).

Die Horn- und Feuersteinvorkommen in Südpolen wurdön in größerem Um-
fange erst von der mittelneolithisdren Tridrterbedrerkultur ausgebeutet, ver-
einzelt sdron, so das Bergwerk von Sqspdw auf dem Plateau von Krakau, von
Gruppen der jüngeren Bandkeramik und der Lengyelkultur. Die Nutzung der
Bergwerke bis in das Spätneolithikum und in die frühe Bronzezeit wird durch
Fundkombinationen mit Materialien der Kugelamphorenkultur, der Sünur-
keramik und der Mierzänowice-Gruppe unterstridrenr zu dieser späten Zeit ist
offensidttlidr audr. Krasnoje Selo in Weißrußland angelegt worden 61).

Die drei dänisöen Bergwerke lassen sidr sdrließlidr auf Grund ihrer B e i l - .und
Dolchf ormen sowie vereinzelter keramisdrer Funde in einen Zeitraum
datieren, der vom späten Frühneolithikum (Tridrterbeüerkultur, Stufe C) bis
hin zum Spätneolithikum (Dolözeit) reidrt !2). Ebenso wie in Westeuropa wird

.t) Piggott (wic Anm. ?); Agadre'(wie Anm, 7).

a) Zu den Cl-Bestimmungen vgl. Aröaeoiogicäl Site Index to Radlocarbon Dates for Great Britain anil
Ireland, 1971, Sectlon 3 F; Sieveklng u. a., Proc. Piehist. Soc. 39, 1973, 202 Abb. 9.

.!) Le Roux (wie Anm. 16).

!r) Zutetzt Cummins (wle Anm, t5); CrrBestlmmungen aadr Lit, in Anm.48.
6t) Vgl. Anm. 10-ll, Auf die erste Hälfte des 3, Jahrtausends welst eine Ct.-Bestlmmung voir Sümeg:
Vdrtes (wle ADxo. 13) 212 f,
lt) Vgl. Arm. 12; K. Ebbesen, Die jtiugere Tridrterbedrerkultur auf den dönisdlen Inseln, 1975, 272i E.

Lomborg, Dte Fllntdoldre Dänemarks, !973,
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man demnadr hinsidrtlidr der polnisdren und dänischen Vorkommen festhalten
können, daß ihre Blüte2eit im 3. Jahrtausend liegt.

Die TatsaÖe, daß mehrere Bergwerke offenbar über viele Jahrhunderte hinweg
ausgebeutet wurden (Spiennes und Grime's Graves) - ob kontinuierlidr oder
mit Unterbreöungen, kann nodlniÖt entsdtieden werden -, läßt es vorerst
bedenklid ersüeinen, den Umfang der Produktion genauer zu erreünen. Gewiß
gibt es mehrere Beredrnungsvorsdrläge, doch basieren sie auf chronologisdten
Grundlagen, die heute niöt mehr als gesidrert angenommen werden können68).
Zudem sind nur in wenigen Fällen vollständige Aufmessungen publiziert, weldre
die ursprüngliöe oder vermutete Größe von Bergwerken darstellen.

Wlrtsöaltlidre und soziale Stellung bergbautreibender Gruppen

Hinsidrtlidr der Frage, weldre wirtsdraftlidre und soziale Stellung die bergbau-
treibenden Gruppen des Neolithikums eingenommen haben, sind redrt d i v e r -
gierende Meinungen geäußert worden. In Anlehnung an ethnologisdte
Parallelen vermuten einige Forsdrer, die Abbaustätten seien in der Hand von
einigen wenigen Familien gewesen, deren männlidre Mitglieder sidr auf berg-
männisdre Tätigkeit spezialisiert hätten, mit Berufsgeheimnissen, die von Gene-
ration zu Generation in der Familie weitergegeben worden seien 6a). Endgültige
Fertigung und Versand der Produkte seien vo^n anderen Gruppen übernommen
worden, die zweifellos in Kontakt mit den bergbautreibenden Familien gestan-
den hätten e0). Andere spredren von Arbeiterproletariat oder von SklaVen, wel-
dre zwangsweise eingesetzt worden seien 60). Sdtließlidt glauben mehrere Auto-
ren, daß es sidr um wirtsdraftlidr ambivalente Gemeinsdraft€n gehandelt habe,
entweder um bäuerli&e Gruppen mit Adrerbau und Viehzudrt als wirtsdraft-
lidrer Hauptgrundlage, die mögliöerweise nur saisonal im Bergbau tätig waren,
oder üm soldre, die auf Abbau spezialisiert und allenfalls in besdteidenem Um-
fange zugleidr Viehzüdrter waren (Hochlandgebiete der Britisdren Inseln) 67).

Wahrsdreinlidr wird man keine der vorgebradrten Thesen als allgemeingültig
betraöten können. Fragt man nadr den archäologischen Zeugnis-
s e n für die Begründung der jeweiligen These, so muß man feststellen, daß sie
reöt spärlidr sind; bislang sind Gräberfelder oder Siedlungen, die einen Zu-
sammenhang mit den Abbaustätten erkennen lassen und somit eine Hilfe für die
wirtsöaftlidre und soziologisdre Interpretation ermöglichen, nur an wenigen
Stellen bekannt geworden.

In einigen Flint- und Hornsteinbergwerken ist man auf mensdtliche Skelette
oder Skelettreste gestoßen, die aus der Nutzungszeit der Abbaustätten stammen
dürften. Es sind dies überwiegend vereinzelte Befunde, die in S&ädtten, Stollen

r!) Clark (wie Anm.6); Kinbauer (wie Anm. 13); J. Verheyleweghen, Palaeohistoria 12, 1567,529 It,
6') Wie Anm. 53,

6r) Vgl. dazu C. Bed(er, Antiquity 33, 1959, 8? ff.
!0) Marien (wie Anm. l) 78; Nougier (wie Ann, ?).

rt) Clason (wie Anin. 8) ; Houlder (wie Anm. t5).
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oder im Abraum beobaütet wurden 68). Ob es sidr dabei um Verunglü&te han-
delt, wie dies für den ,minierr mit Hirsdrhornhadre in der einen Hand aus dem
Flinibergwerk votr Obourg, Hennegau, angenommen wird, müßte von-'Fall zu
Fall naö den Fundumständen entsÖieden werden. Da bei einigen Erwadrsenen
Kinder lagen, muß man jedodr auü mit regelredtten Bestattungen re&nen. In
Rij&holt, südliche Niederlande, und mehrfadr in Spiennes, Belgien, sind Sdtädel-
deponierungen in Sdrädrten bezeugt. Möglidrerweise hat man es hier mit Be-
stattungen spezieller Art zu tun; da aus soldren Sdrä&ten aber auü Tierknodren
uud Geräte zum Vorschein gekommen sind, muß man sich fragen, ob nicht diese
Skeletteile aus nahegelegenen Siedlungen herrühren se1. In ähnlicher Weise
könnte man die Funde vereinzelter mensdrlidrer Knodren in englisdren Flint-
mineu interpretieren.

Aussagekräftiger sind die Siedlungsfunde. Auf dem Plateau von Petit Spiennes
wurden Reste eines mit doppeltem Graben umgebenen Siedlungsareals entdedrt,
das bislang nidrt in größerem Umfange untersucht ist; man ist versudrt, diese
Anlage mit Michelsberger Erdwerken zu vergleidren 00). Daß sidr in der Nähe
der Abbaustätten von Spiennes eine Siedlung befunden haben muß, zeigen die
zahlreichen Tierknochen in den Sdäöten an 81). Allein in mehr als 30 Sdtädten
auf dem Qamp ä Cayaux wurden Knodren vom Rind, Sdaf/Ziege und Sdrwein
geborgeu, in geringerem Umfange audr sol&e von Wildtieren. Funde dieser Art
wurden auct im niederländisdren Rijdrholt urrd im dänis&en Hov gemadrt.

Weisen sie auf Viehzudrt hin, so ist adcerbaulidre Tätigkeit, u. a' in Spiennes'
durdr mehrere Mahlsteine bezeugt. Demnadr muß man zumindest bei den eben
genannten Bergwerken mit nahegelegenen bäuerlidren Siedlungen redrnen.

Wenn auctr nidrt in unmittelbarer Nähe, so sind dodr im weiteren Umkreis der
süd- und ostenglisdren Flintwerke zeitgleiche Siedlungen und Gräberfelder
überliefert, die sich'z} Siedlungseinheiten auf den Kreideplateaus zusammen-
sÖließen oz;. Audr hier haben Adrerbau und Viehzudrt die wirtsdtaftliöe Haupt-
grundlage gebildet. Mancihes spridrt daher dafür, daß Bergwerke von bäuerlidren
Siedlungen aus betrieben wurden, sei es nur zu bestimmten Jahreszeiten, sei es

mehr oder minder ganzjährig, mit einigen auf den Bergbau spezialisierten Fa-
milien. Andererseits sind man&e Abbaustätten von Felsgesteinen in der Bre-
tagme und auf den Britisdren Inselo derart abseits gelegen, daß man dodr mit
Gruppen redrnen muß, deren hauptsädrlidre Wirtsdraftsgrundlage die Steiuver-
arbeitung war03). Zur Klärung dieser Fragen müßte das jeweilige Abbauareal
in seinem regionalen Siedlungszusammenhang studiert werden.

!8) Vgl, Jetzt zusamnenfassend Relsö (wie Anm. 141 79:

!) Vgl. dazu J. Verbeylewegben, Heltniun 2, 1962, 193 ff, r 
;

.o) De Laet (wte ADm. 2) 15? Abb. ?4i vgl, auö F. Hubert, Arö6ologie,1966 (2), ?9 f.; 1967 (21' 73 t.

.r) Clason (wie Anm. 8).

!!) Ptggott (wle Arrm.9)i Proc. Prebist. Söc. 1, 1935, 121 Abb.5r R. Clarke, East Anglla, 1960,50 Abb. 10.

rr) Houlder (wle Anm, l5)l Le Rour (wle Anm. 16),





AbsÖließend seien nodr einige Bemerkungen zum Vertrieb der Produkte
gemaüt. Audr hier ist der Forsöungsstand sehr ungleidr; die notwendigen
petrografisdren Untersudrungen sind nur im westlidren Europa in größerem
Umfange vorgenommen worden, wobei ersdrwerend hinzukommt, daß es gerade
beim Flint nur in wenigen Fällen gelungen ist; Merkmale auszusondern, die eine
Identifizierung von Produkten mit einem bestimmten Bergwerk ermöglidren 8a).

Soweit Karten publiziert sind, läßt sidt erkenner-r, daß die meisten Produkte im
näheren Umland eines Bergwerkes abgesetzt wurden, während sie mit
größerer Entfernung an Zahl abnehmen. Drei Kartierungen aus versdriedenen
Regionen mögen hierfür als Belege gelten (Abb.5): dargestellt ist die Verteilung
von Geräten aus grauem weißgepunktetem Flint, der im Bergwerk von Swiecie-
dr6w Lasek (turonisdre Kreide) östlidr der Weidrsel gewonnen wurde 05), weiter-
hin die Verbreitung von Beilen aus Porcellanit, der auf Rathlin Island und in
Tievebulliagh, Nordostirland, gesdrlagen wurde 80), und söließlidt die Streuung
von vermutlidr in Kerlevot, Finistöre, hergestellten Beilen aus Hornblendit
(Dolerit C) in Frankreiö und angrenzenden Gebieten 07).

Verbreitungsbilder der genannten Art ergeben sidt audt bei Kartierungen von
anderen im Tag- und Tiefbau gewonnenen Materialien aus Flint oa; und Fels-
gesteinen 6e), wenngleidr gelegentlidr exzentrisdre Lage von Abbaustätten im
Verhältnis zur Streuung ihrer Produkte festzustellen ist 70). Zweifellos wurde die
Verteilung nidrt von der Abbaustätte allein gesteuert, vielmehr sdralteten sidt
Zwisdrenstationen ein, auf denen das gewonnene Material weiterverarbeitet und
-versandt wurde; auf diese Weise konnten Produkte in weit entfernte Gebiete
gelangen ?r).

!r) Vgl. dazu zuletzt Sleveklng u. a, (wle Anm. 9).

F| Balcer (wte Anm. 10) 123 Abb, 8. - Stehe'Jetzt ders., Krzemlerl Swlecleöowskl w kultuEe puÖaröw
lejkowatydr, 19?5.

r!) E. Jope, Ulster Journ. Ardr, l.l, 1951, &l Abb, 1.

!?) Glot (wie Anm. 16) l3l Abb. 1.

cl) Zu welteren KBrtierungen von Fllntmaterlallen vgl, M, Jahi, Abhandl. Sädrs. Akad. Wlss, Lelpzlg,
Phtl.-htst. Kl. 48, 1, ISSO, Z.t atd. 5 (Fllnt aus Grand-Presslgny, Indre et Lolrer dort ketn Abbau naö-
gewlesen; vgl. dazu Anm.7). - Ders., Abhandl, Säös. Akad. Wlss. Letpzlg, Phll.-htst, KI.48,,t, 1956,

Abb. 6r M. Glmbutas, The Prehistory of Eastern Europe, 1956, 149 Abb. 86 (,gebtinderter Feuersteln'. Eln-
sölüsse lm Jurakalk aus Krzemlonkl, Opat6w); Krzak (wle Anm. l0) 292 Abb. I (Fllnt aus Oiardw).

o) Zur Verbrettung von Felsgestetnsmateriallen aus identlfizlerten Abbauplätzen der Brltlsdten lnseln vgt,
Ptggott (wte.Anm. 9) 291 Abb. ,tsr Ulster Joum. Arö. 16, 1953, 32 Abb. 2r Proc. Sob. Aatiqu. Scbtland 92,

1958-59,58 Abb. I (Grsat Langdale, Westmorland); Piggott (wtä obenlr Houlder (wie Anm. 15) XLVII
Abb. ll (Gralg Lwyd, Caernarvonshlre)r Proc. Prehlst. Soc. 27, t961, 137 Abb. 18 (Mynydd Rhhe, Caernar-
vouhlre)1 K. Watson, North Wales"1965,26 Abb. l0 (craig Lwyd und Mynydd Rhlw)1 Ulster Joum. Ar0.
15, 1952, 3d Abb. li Studtes iB Anctert Europe. Essays presented to Stuart Ptggött, 1968, 125 Abb. 22

(Ttevebulltagh und Rathlltr Islaari, Co. Antrlum). - Zur Verbreltung von Arequarz-Malerlallen aus BoElo,
Westnorwegen: Norw. Arö. Rev. ,1, 1971, 6 Abb. 2.

7r) Cummils (wle Anm. l5).
tr) J, Clark, Proc. Prehtst. Soc. l9{8, 2t9 tf.r C. Bed.er, Acta Ard, 23, 1952, 3l ff. nlt Abb. I und 13 (süd'

shandlnavts&er Flttrt, vermutllö Seslond, In aordskandlnavlsöen Holten, nordsöwedlsder Sölefer ln
Slltlatan{tlavlea). - Zur VerbreltuDg von Bellea aus Jadett (Herkunft ungesldert: westllüe AIPeD?)

zuleEt J. Coles u. a., Aatlqulty 18, 197t, 216 ff.
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Die sozio-ökonomische struktur des 
"pretoria-witwatersrand-Vereeniging-Komplex" r)

Von Heinz Günter S te inb e r g, Münster

Der Pretoria-lVitwatersrand-Vereeniging-Komplex (=PWV-Komplex) ist die
größte industrielle Agglomeration Afrikas und das Industriegebiet d.er Republik
Südafrika. Hier wohnen 4,038 Mill. Mensdren (1970) auf 15.400 kms od.er fäst ein
Fünftel = t9,20lo der südafrikanisdren Bevölkerung auf nur gut einem prozent
: l,25olo der Republikflä&e.

Wirtschaftlidr stellte er 1967/68 fast die Hälfte = 480/o der südafrikanisüen
Industrieproduktion und knapp vier Zehntel = 38,00/o des Eiuzelhandelsumsatzes.
Im Durchs&nitt der Jahre 1964-1970 zahlte die ansässige Bevölkerung mehr als
42,501o der Einkommensteuer, und von den Einlagen bei iüdarrikanisctren Banken
entfiel 1972 mehr als die Hälfte : 56,40lo auf Institute im pwv-Komplex s).

Der PWV-Komplex ist, wie der vom Department of planning propagierte Begriff
andeutets), eine Raumeinheit, die sich nadr Entwidrlung und Strut<tur aus diei
untersdriedlidren Teilr äumen zusemmensetzt:

1. witwatersrand, der mit 2,897 Mill. E aut8.242 kms sieben Zehntel der BevöI-
kerung und gut die Hälfte der Fläche stellt;

2. Groß-Pretoria mit 0,773 Mitl. E auf 3.605 kms oder einem knappen Bevölke-
iungsfünftet und fast dem vierten Teil d.er Gesamtfläche;

3. das vaal Dreieds (Triangle) beherbergt mit 0,36g Mill. Einwohnern nur ein
knappes Zehntel der Gesamtbevölkerung, d.ie auf 3.sg0 kms oder auf fast
einem Viertel der Fläüe wohnt (Tab. l, 2).

Für die gegenwärtige sozio-ökonomisdre struktur und die zukünftige Entwidr-
lung ist die rassisdte Gliederung aussdrlaggebend. Von den 4 südafrikanisctren
B_evölkerungsgruppen sind. es eigentlich nur die "\l/eißen' und. die ,,Bantu,,,
Natives oder Eingeborene, die über das Schi&,sal des Landes und. d.amit audr
über die Zukunft des hier vorgestellten Raumes entsdreiden. Die Coloureds oder

t) Das für den vorliegenden Beitrag benutzte unveröffentlidlte Materlal wurde mir vom Department ofplanntag and the Envlronment ln Pretorla zur Verfilgung gestellt. Mein Dank gilt hler den Herre[ Claasen
und Dr. Hassert. Der Deutsüen Forsdrungsgemeltrsöaft darlke iö besonders fitr die finanzlelle Utrter-
stülzung der im Frühjahr 19?S durÖgeführten Forsöungsreise naö Südafrtka.!) National Physical Development plan (NpDp). 19?5,
r)Er wird m. W. zuerst von J. H. Moolman (1961) beDutzt.

2l Mensö utd Erde
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Mischlinge und die Asiaten, die fast aussdrließlidr Inder sind, spielen zahlen-
mäßig nut eine untergeordnete Rolle.

Dle Bevölkerung lm PWV-Konptex 1970Tabelle I

Subregion

1. Pretoria
2. West Rand
3. East Rand
4. Johannesburg
5. Far East Ruqd .

6. Vaal Triangle

PWV-Komplex
Witwatersrand
(= 2,3,4, u.5)

Weiße
abs. olo

1.456.963 36,1
r.007.740 34,8

Bantu
abs. olo

Coloureds
u. Asiaten
abs. olo

Bevölk.
insges.

4.037.501
2.896.933

23.081
r4.208
26.896

121.863
6.304
4.758

3,0
3,0
3,8
8,7
2,O

1,3

2.383.428
r.719.922

197.1 10
t69.271

59,0
59,4

4,9
5,8

Quelle: Report No.'02-05-01. Population Census' 6. May 1970

Tabelle 2 Dle Vertellung der Bevölkerungsgruppen ftn PWV-Komplex 1970

Mit 2,383 Mill. Einwohnern stellen die Bantu fast seehs Zehntel : 590/o der Be-

völkerung im PWV-Komplex, obwohl es sich im Sinne der Apartheid-Politik und
-Gesetzgebung um eine ,,white areau handelta). Dieser hohe Anteil täusdrt.aber

r) stebe dazu: H. Arlam, 1969; E. H. Brookes, 192,1 u. 192?; H. C. Erookfield, 195?r K. M, Buöatran

unil N. Humltz, 1949 irld 1950i D. M. Calderwood, 1959r J, R, Cooper, 1931r J. C. de Rldder' 1961;

B, M. du Tott, 1966r D. Fatr, 1965 u. 1969i E. Flohr, 1965; W. D. Hamnond-Tooke, 1974; H. W. HartmanD,

1968, L, Holzner, t9?0r D, H. HoughtoD,196,lr N. J. J. O]ivter,195?r E. RoseDthal, 1964r J, L. Sadle,

t956r United Natlons, 19681 E, vu der Horst, 196{r D. Welsh, 1972'
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423.292 54,8
296.628 61,8
411.335 59,0
803.511 57,1

208.448 67,0
240.2t4 65,3

326.548 42,2
169.197 35,2
255,218 37,2
482.589 34,3
96.736 31,1

t22.675 33,4

772.921
480.033' 69?.449

1.407.963
.311.488

367.647

o/o-Alteil der Regionen

Subregion insges, Weiße Bantu
Coloureds
u. Asiaten

Flädre
kmz olo

1. Pretoria
2. West Rand
3. East Rand
4. Johairnesburg
5. Far East Rand
6. Vaal Triangle

19,1
I 1,9
L7,3
34,9

717

9,1

22,4
1 1,6
17,8
33,1

6,6
8,4

17,8
t2,4
17,3
33,7

8,7
10,1

ll,7
7,2

13,6
61,8

3,2
2,4

3.605 23,4
3.590 23,3'
1.186 7,7
780 5,0

2.686 17,4
3.580 23,2

PWV-Komplex
Witwatersrand

100,0
71,8

100,0
69,2

100,0
72,2

100,0
85,9

t5.427 I0O,O

8.242 53,4



darüber hinweg, daß von den 15,06 Mill. Bantu, die 70,20/o der Republikbevölke-
mng ausmadren, nur 15,80/o im PWV-Komplex gezählt wurden. Die Mehrzahl
der Bantu, nämlich 10,07 Mill., waren 1970 nodr Einwohner ländlictrer Gemein-
d9n, und diese lagen vorwiegend in den oHomelands,. Hier lebten allein 6,42
Mill. in den Landgemeinden 6).

Die weißen stellen mit 1,46 Mill. nur 36,10/0 d.er Bevölkerung im pwv-
Komplex; das sind fast vier Zehntel (3g,90/o) d.er 3,75 Mill. weißen bürger süd-
afrikas. Leben die Bantu vorwiegend. in Landgemeinden, so konzentrieren siclr
die weißen auf die Städte. In ihnen wohnten 1970 3,26 Mill. = g7ol0. Das grilt
audr für die Minderheit der c oI our e ds und Asi at e n, die in ihrer Mehr-
zahl audr in den Städten leben. Dabei sind die Asiaten (Inder) stärker stadt-
bezogen als die coloureds 0). Das gilt ganz besonders für den pwv-Komplex.
Die überwiegende Mehrheit der beiden Bevölkerungsgruppen wohnt in Jdhan,-
nesburg 7).

Maßgebend für die ungleidre verteilung der vier Bevölkerungsgruppen sind die
raumwirksamen Gesetze zur getrennten Entwiddung (sepaiaie development,
anderssoortige ontwikkeljng); sie bestimmen die LagJunahie Ausdehnung der
Wohngebiete für die Nictrtweißen auf der einen unä ihre Einglidderung iri aen
Arbeitsprozeß auf der anderen Seite.

Die Basis für die getrennte Entwicklung wurde 1913 im Native
Land Act gelegt. Den Bantu wurden hier Reservate zugewiesen, in d.enen sie sictr
"along their own lines" entwidreln sollten. Aber sctron das 19li erlassene 

"Berg-werks- und Arbeitsgesetz" (Mines and works Act) - lg23 zwar außer Kraft
gesetzt und 1926 durdr ein Zusatzgesetz (Mines and works Amenrrment Act)
erneuert 

- hat entsdreidend die Rassentreunnung gefördert. Gerade dieses Ge-
setz, das nur das erste einer Reihe weiterer war, bildete die Grundlage für die
in jüngster Zeit im Sdrwinden begriffene ,,job-reservation,,, die dazu gäführt hat,
daß ganze Berufszweige, besonders die in mittleren und höheren Stellgngen, d.en
Weißen vorbehalten blieben. Mit dem wirtsctraftlidren Aufsctrwung ,räctr dem
2. Weltkrieg und dem ständig größer werdenden Bed.arf an Fachkräften wurden
immer mehr reservierte Berufe und Stellungen für Bantu freigegeben.

Nidrt übersehen werden darf, daß die in den 20er Jahren erwactrsene ,job-
reservation" in erster Linie dazu gedactrt war, das problem der vom Land. in die
städte strömenden ungelernten "poor whitesa zu lösen. Es kamen aber uictrt
nur weiße, sondern in großer Zahl aud Farbige, vorwiegend Bantu, in die sidr
seit dem 2. Weltkrieg verstärkt industrialisierenden Städte. So entstanden aus-
gedehnte Slums, sogenannte Shanty-towns. Die unhaltbaren Lebensverhältnisse
und die hohe Kriminalitätsrate hatten bereits im 2, weltkrieg dazu geführt, daß
mit den vorbereitenden uberlegungen zur Sanierung der Slums Maßnahmen zur

5) Quellen siehe Tab. I.
tl voD deD 0,62 Mlll. Aslaten iD den Rep. Sädafrlka wurden 86,8.h, von deD 2,02 Mill. colouteals 74,1ry,ln den Städten gezählt' Die Mehrzahl der Aslaten lebt ln Natal, die der Coloureds in der Kapprovtu.
r) Von den 197.000 Coloureds und Aslaten tm PWV-Komplex wurden lg?0 alleiD 122.0@ in Johannesburc
gezäblt.

311



räumlichen Trennung der Rassen iu Erwägung gezogen wurden. Der ,,Native
Urban Aräas Act" vou 1923 bot die entspredrenden Grundlagen'

Aber alle genannten gesetzlidren Maßnahmen hatten bis zur ubernahme der

Regierungsiewalt durÄ die Nationalpartei im Jahre 1948 nur einen provisori-

sOrän, auj äie jeweilige wirtscJraftli&e uud politisdre Situation reagierenden

Cnaräkter. Nun, aufbauend auf einem Wahlmanifest, das sidr auf theoretisdre

Untersucfuungen- Stellenboscher Professoren stützte, legte die Nationalpartei ein
gescfulossenei Programm zur getrennten Entwidclung vor. Die gesetzlidre Grund-

iage bildete der oiopulation Registration Act' No. 30 von 1950, wonadr die Be-

vOiferung in die viär verschiedenen Rassenkategorien eingestuft wirds)' Ehen

zwisdren weißen und Nictrtweißen wurden schon 1949 durdr den ,,Prohibition of

Mixed Marriages Act" No. 55 verboten, die gesdrledrtlichen Beziehungen im

,Immorality Almendment Act" No. 21 (1950), einer Erweiterung des Gesetzes

von 1927. Ftit ai" räumlidre Trennung der vier Bevölkerungsgruppen waren der

,,Group Areas Act" No. 41 (1950) und No. 77 (1957), sowie der "Native Resettle-

äent Äct" No. 19 (1954) entscheidender. Letzterer leitete die Umsiedlungsaktio-

nen der Nichtweißen iniohannesburg ein0). Die Gruppenwohngesetze sind wohl

die wi&tigsten im ftahmsa der Apartheid-Gesetzgebung, weil sie den Erwerb

und die Nutzung des Grund und Bodens in genau festgelegten Gebieten nur den

Angehörigen eiier Bevölkerungsgruppe ermöglictren. Angehörige einer anderen

Clippe ,o:ürr"o diese ,defined areas" in einem festgelegten Zeitraum - meist

24 Monate - verlassen. Eine Rückkehr wird ebenso unterbunden wie das ille-
gale Siedeln (,Prevention of Illegal Squatting Act" No. 52, 1951). Uberdies wird
äen Bantu der Zuzug in die Städte durdr den ,Native Law Amendment Act"
No. 54 (1952) und deu ,,Native Act" No. 67 (1952) ersdrwert, nadr dem alle Bantu

über 16 Jahren ein oreference-book" ständig bei sictr führen müssen' Ohne Er-

laubnis dürten sie siö nur 72 Stunden in den städten aufhalten.

Nur vor diesem gesetzlichen Hintergrund kann die Verteilung der

BevöIkerung verstanden werden. Einmal sind es die unmittelbar auf die grup'
penspezifisÄe Raumnutzung gericlrteten Gesetze, wie die ,,Group Areas Acts",

und. zum anderen die nui mittelbar wirksamen, die den beruflidren und

sozialen Aufstieg der BevöIkerungsgruppen und ihrer Angehörigen beein-

flussen. Der regional unterscfuiedlidre Besdräftigtenanteil der vier Gruppen

findet hiermit seine Erklärung. Er ist wiederum davon abhängig, weldre Wirt'
sdaftsbereidre das Besdräftigtengefüge in den drei Teilräumen bestimmen' Aus-

sdrlaggebend ist dabei immei, wie groß das Arbeitsplatzangebot für Weiße und

Nictrtweiße und wie umfangreictr der von den Beschäftigten getragene Anteil
d6r Angehörigen an der jeweiligen Bevölkerungsgruppe ist'

Für eine befriedigende Klärung dieser Fragen reidrt die Dreigliederung des

PWV-Komplexes nidrt aus. Deshalb wird der größte Teilraum, der Witwaters'
rand, noühab in die von Department of Planning ausgewiesenen S u b -

r e g i o 1s a Jsfuannesburg, West Rand, East Rand und Far East Rand unterteilt.

s) Es wurde utersöiedeu zwis&en wel8en, FilblgeD urd Etngeborenen. Dle ParblgeD wurden noö
untertellt in CaPe Coloured, Cape Malay, Grlqua, Cbinesen, Inder u' a'

r) L. Holzner, 19?0, S. 87.
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Mit Pretoria und dem Vaal Triangle setzt sich,damit der PWV-Komplex aus sedrs

Dach der sozial-ökonomisdren Struktur untersdriedlidten Subregionen zusam-

men (Abb. 1; Tab. 1 u. 2).

Der bevölkerungsstärkste und wirtschaftliche Kernraum.ist das Stadtgebiet von
Johannesburg, das nur ein Zwanzigstel der Flädre einnimmt, aber mehr
als ein Drittel der Bevölkerung des PWV-Komplexes stellt.

Die beiden Hauptbevölkerungsgruppen entspredren diesem Anteil, wenn audr
das VerhäItnis zwis&en Weißen und Bantu wie 1:1,7 ist. Die große Zahl der
Schwarzen konzentriert sictr vorwiegend auf Soweto = South-Western-Township,
die größte Bantu-township Südafrikas. Hier wurden 1970 auf 6.733 ha 0,593 Mill'
Bantu gezählt. Die tatsädtüüe Einwohnerzahl wird höher gesdrätzt, da man

mit zahlreichen niötregistierten Einwohnern redtnet 10). Im Gegensatz zu dieser
geplanten Wohnstadt, die als Modell für alle anderen Bantu Locations diente,
leben in der Alexandra-Township, dem letzten Slumgebiet in der Republik' nodr
immer 54.000 Bantu. Zählt man in Soweto 88 Mensüen auf einem Hektar, so sind
es in Alexandra 140, in den weißen Wohngebieten der Stadt sind es nur 21. Als
Besonderheit des Johannesburger Kernraumes gilt, daß sidr die Minderheit der
Coloureds und Asiaten im PWV-Komplex auf dieses Stadtgebiet'konzentriert'

Es sind vorwiegend Coloureds (82.551 E), die in der Mehrzahl in Townships im
Umkreis von Soweto wohnen.Nancefield ist die größte. Das gilt audr für die
grut 39.000 Asiaten, die überwiegend in Lenasia angesiedelt sind, einer unmittel-
bar südlidr an Soweto anschließenden Townshii:. Johannesburg läßt bereits
anhand der Bruttowohndictrte erkennen, wie stark die gelenkte Entwi&lung
der Wohngebiete nicht nur die räumlidre Ordnung in diegem Kernraum beein-
flußt, sondern auch die Anteile der einzelnen Bevölkerungsgruppen (Abb. 2).

Entsprachen in Johannesburg die beiden Hauptbevölkerungsgruppen mit ihrem
Ant;il audr dem an'der Gesamtbevölkerung des PWV-Komplexes, so gilt das in
etwa audr für den West und East Rand, die Teile des Witwatersrandes, Eie
bereits sehr früh vom Goldbergbau und später von der Industrialisierung er-
griffen wurden. In den "jüngerenn subregionen, wie dem .Far East Rand und
dem Vaal Triangle versehiebt sich das Verhältnis von Weißen zu Sdrwarzen
auf 1:2, was im wesentlichen eine Folge der "besonderen Entwidclung und der
Besdräftigrungsstruktur ist. Das gilt in abgewdndelter Form audr für Pretoria, das

als Sitz der Zentralbehörden über den hödrsten Anteil an Weißen verfügt.

Das zahlenmäßige Verhältnis der Weißen zu den Bantu in den Subregionen wird
aber nidrt allein vom Arbeitskräftebedarf und den für die Bantu bereitgestellten
Wohngebieten bestimmt. Gleichbedeutend,ist die Auf siedlung und damit
der Ausnutzungsgrad der ,Bantu Residential Townshipso. Die untersdriedlide
Einwohnerdictrte - von 57 E/ha am East Rand bis 112 E/ha in Johannesburg -
wird. in erster Linie vom Aufsiedlungsgrad beeinflußt, weil die durchsdrnittlidte
Größe der Bantuhaushalte in allen Townships relativ gleiö ist (Tab. 10). Sie

lo) Slehe dazu:.Holzner, 1971 u. Soweto' 1973'
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spielt um 6 Personen je Haushalt tt). Im Aufsiedlungsgraci und damit in der
Bruttowohndidtte untersdeiden sich die Subregionen deutlich. Johannesburg ver-
fügt innerhalb der ausgewiesenen Bantuwohngebiete nur noctr über geringJFrei
flädten (130/o in Soweto). Am west Rand sind es 360/0, am East nano agplo una
am Far East Rand sogar 610/0. Für die zukünftige Entwidclung stehen hier also
Reserveflächen zur Verfügung.

Die Verteilung der vier Bevölkerungsgruppen erklärt sictr nun nicht allein
aus den raumwirksamen Gesetzen zur getrennten Entwidclung. Sie sind ja
eigentlidt erst die Folge einer durdr die Wirtsctraft erzwungenen immer eogeren
verbindung von weißen und Nidrtweißen im täglidren Arbeitsleben. Daß es
dazu kam, ergab sidr aus den wirtschaf tlichen veränderungen
in Südafrika und in Süd-Transvaal, die mit dem Goldbergbau lggl/g6 in Johan-
nesburg begannen, der dann den ganzen Witwatersrand. erfaßte und die stäikere
Besiedlung einleitete. Der Goldbergbau und die zunehmende Bevölkerung ließen
sdron früh einen Markt für Produktionsmittel und Konsumgüter entstehen, .der
die Industrialisierung ebenso begünstigte wie das sctron vor der'Jahrhundert-
wende entstehende Eisenbahnnetz, . durch das Johannesbuig mit ilen Küsten-
städten verbunden wurde 12). Die Industrialisierung verstärkte sictr dann im
1. Weltkrieg und setzte sidr dank staatlictrer Förderung audr in den 2Qer.und
30er Jahren fort, so daß südafrika bei Beginn des 2. weltkrieges in d.er ver-
sorgung mit Industriegütern nidrt mehr von Europa so abhängig war wie bei
Ausbrudr des ersten. Der 2. Weltkrieg besctrleunigte den Industrialisierungs-
prozeß derart, daß es zu einer starken Ausweitung der einzelnen Industrie-
zweige und damit der .Besdräftigtenzahl kam. Diese Entwidrlung s'etzte sictr
nadr 1945 verstärkt fort. Die Jahre von 1961-1970 standen ganz im Zeictren
einer Hochkonjunktur.

Dieser wirisoaftsaufsdrwung spiegelt sich in der Bevölkerungsent-
wicklung des PWV-Komplexes seit Beginn des Jahrhunderts wider. wenn-
gleidr die Aufzeidrnungen über die Bevölkerungsverteilung und. -veränderung
im 19. Jahrhundert lüdcenhaft und unvollkommen sind, so-steht doch fest, daß
bereits vor Beginn des Goldbergbaues aui Witwatersrand. ein ungleiches Ver-
hältnis zwisdren Weißen und Farbigen bestand. Nadr den ersten verläßlidren
Angaben über die Bevölkerung Transvaals aus dem Jahre 187g1s) wurde die
Gesamtbevölkerung auf Grund der Angaben der Landdrosten auf 810.158 ge-
sdtätzt; nur 35,228 waren weiße. Mag die Zahl der Eingeborenen überhöht sein,
wesentlicher ist, daß die ungleiöheit zwisdren sctrwarzen und weißen vor
Beginn des Goldbergbaues erheblidr größer war als danactr. Das Verhältnis wird
entsdteidend durdr die aus Europa kommenden Goldsuctrer verändert. Von den

!r) Die stärksten AbwelÖungen welsen Tembisa bei Kempton Park mit 5,4 und Kwa Thema bel Springs
mit 7,1 Personen je Haushalt auf. Naö Tab. 32 in: The Witwatersrand. Second Report. Part Two.
Johannesburg 1973 unveröff.
tt) siehe dazu ausführltö: M. cole, l96t; E. Hamer, 1964; D. H. Houghton, 1964; Il. Kramer, lg68; J. H.
Moolman, 1961; N, C, Pollo&, 1963, J. H. Welllngtou, t95S.
tr) Blue Book (18?9).
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Abb.2: Gewerbefläcüen und Wohngebiete im PWV-Komplex

{naö Proposals for a Guide Plan for the PWV-Complex [vereinf.l Pretoria 1974, S. 39)
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249.000 am Witwatersrand im Jahre 1904 gezählten Mensdren waren 111.000 =
450/o Weiße und 119.000 : 480/o Bantula).
Trotz der stark ansteigenden Bevölkerungszahl, ausgelöst durdr den Goldberg-
bau, die Landfludrt der Sdrwarzen und oArmen Weißen' in den 20er und 30er
Jahren sowie die seit dem 2. Weltkrieg sidr verstärkende industrielle Ver-
städterung, verändert sictr das Verhältnis der beiden Hauptgruppen nur lang-
sam.

Weiße und Bantu 19ll-1970
(absolut in 1000)

t91t

abs. v. H.

t92l

abs. v, H.

1936

abs, v, H,

t916

abs. v. H,

t95t

abs, v. H.

1960

abs. v. H.

l9?0

abs. v. H.

Weiße

Batrtu

179 39

257 56

238 41

285 52

112 39

588 56

cJt

830

38

J'

643

985

38

58

746

t240

JJ

59

950 36

t520 58

insges. 459 546 t045 1{49 t712 2106 2636

Anders der zahlenmäßige Anteil. So haben sidr von 1904-1970 die Bantu um
das Dreizehnfadre vermehrt, die Weißen nur um das Neunfadre. Weiterhin
zeigt sidr hier, daß mit der fortsdrreitenden Differenzierung der Wirtschaft das
wadrsende Arbeitsplatzangebot in zunehmendem Maße nur von der sctrwarzen
Bevölkerung besetzt werden kann. Die Coloureds, die von 1904-1970 ihre Zahl
von 12.000 auf 113.000 erhöhen konnten, und die Asiaten, deren ZahI von 7.000
auf 53.000 anstieg, spielen in diesem Zusammenhang nur eine untergeordnete
iRolle.

Die ständige Bevölkerungserhöhung wird in erster Linie von der Entwiddung
und der Gliederung der B e s c h äf ti g t en bestimmt. Die Verteilung der 1,822
Mill. Beschäftigten des PWV-Komplexes auf die einzelnen Wirtsdraftsbereidre
verdeutlidrt, wie stark sidr die einseitige, vorwiegend vom Goldbergbau und
den davon unmittelbar abhängigen Industriezweigen geprägte Wirtsdraftsstruk-
tur verändert hat (Tab. 3, 4, 5).

Der einst führende primäre Sektor hat seine Bedeutung verloren. .Der Bergbau
bietet nur nodr gut einem Zehntel Besdräftigung. 1960 stellte er nodr jeden
fünften Arbeitsplatz. Seitdem hat er 85.800 = 28,7010 verloren. Ein Drittel der
Besdräftigten stellt der sekundäre Sektor, dessen Entwiddung vorrangig von
der Industrie bestimmt wird. Ihr gelang es allein seit 1960, die Besöäftigten-
zahl 'm 188.300 oder um zwei Drittel zu steigern. Das Bauwesen, getragen von
dem stärksten Wirtsdraftsaufschwung nadl dem 2. Weltkrieg, erreidrt ähnlidt
hohe Zuwadrsraten, nämlidr um 47.400 Besdräftigte = 650/0. Die Hälfte der
Besüäftigten ist aber im tertiären Sektor tätig. Wenn audr die Dienstleistun-
gen über ein Viertel aller Besdräftigten des PWV-Komplexes stellen und sidr
seit 1960 die Arbeitnehmer in diesem Wirtschaftsbereich um 121.600 : 31,50/o

rr) Alle Daten bereÖnet naö: The Witwatersrand. Speclal Report. Johannesburg 197,1 (unveröff.). Tab.
8,9, 10, 11 u. 12. Witwatersrand: Ausdehnung siehe Tab. 1, Anm.2,
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erhöht haben, so wird er .dodr vom Handel übertroffen, der in diesem einen
Jahrzehnt mit 144.000 neuen Arbeitsplätzen nadl der Industrie den größten
absoluten Zugang verbuchen konnte. Die Beschäftigten im Handel hatten sidr
damit um 750/o erhöht. Das Ausmaß der Veränderung wird erst vor dem Hin-
tergrund der allgemeinen Entwidclung deutlidr. Die Besdräftigtenzahl am Wit-
watersrand war zwisdren 1960 und 1970 um 449.600 = 32,8o/o gestiegen, die der
übrigen Republik um 1.566.400 = 29,90/0.

Tabeue 3 Dte Etrerbstätlgen der Bevölkcrungsgruppen nadr Wlrtsdlaftsbereldren

Wirtsdrafts.
bereldl

Landwirtsdr,
Bergbau
Industrie
Bauwesetr
Energie
Höndel
Verkehr
Dietrstleist.

Insgessml

Wirtsdrafts-
bereidr

abs, oh I abs.
Wei6e

abs. olo
Bantu lColour. u.Asi insgesämt

abs. oÄ

s9.954
213.465
471,489
t20,527
t8,133

337.18d
94.052

t.821.857 100,0

4.037.50t

45,1

I t,7
25,9
6,6
1,0

18,5
5,2

27,A

Gesamtbevölk. 1.456.963

Erwerbsquote o/o 41,5

605.284 100,0 t.152.463 t00,0

2,ß3,428

48,4

64.1t0 100,0

t97.1 l0

32,5

Quelle: Proposals for a Guide Plan lor the PWV Complex. Preioria 1974. Tab. S,25-28. Thc
Witwatersrond. Firsl Report. Johannesburg 1973 (utrveröff.). Tab 2l-26.

Der hier nur angedeutete Strukturwandel erfaßt die einzelnen Bevölke-
rungsgruppen in untersdriedlidrer Form. Aussdrlaggebend sind die beruf-
liüen Möglichkeiten innerhalb der einzelnen Wirtsdraftsbereidre (Tab. 4).

Die Bantu sind dort überproportional vertreten, wo die einfadren beruflidren'
Stellungen vorherrschen. Das gilt besonders für die Landwirtsdraft, den Bergbau
und die Dienstleistungdn. Unterdurchschnittlidr vertreten sind sie im Handel

. Weiße Bantu Colour.u.Asiaten |'olo ols lnsgesamt

100,0
100,0
100,0
100,0
I 00,0
100,0
100,0
100,0

100,0

100,0

der Post, die viele
bedingt durch die

Landwirtsdl.
Bergbau
Industrie
Bauwesen
Energie
Handel
Verkehr
Dienstleist.

Insgesamt

Gesamtbevölk.

und im Verkehrswesen, besonders bei der Eisenbahn und
untere Berufspositionen den Weißen vorbehalten, vielfadr
in diesem Bereidr strikt eingehaltene ,,Petty Apartheid" 16).

33,2 63,3 3,5

36,t 59,0 4,9

!5) Damit werden all die Maßnahmen bezeidrnet, die zu einer sidrtbaren Trennung der Bevölkerungs-
gruppen führen. Getrennte Eingänge bei Postämtern und'Bahnhöfen mit separaten Söaltern und Bahn-
steigen sind noö die Regel.
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5,203 0,9
22.367 3,7

163.040'26,9
45.892 7,6
6.247 1,0

t75,746 29,O

52.873 8,7
t33.9t6 22,r

54.354 4,1
190.825 16,6
277.862 24,t
71.636 6.2
lr.8l0 t,0

f42.956 t2,4
39.304 3,4

363.716 3t,6

397 0,6
273 0,4

30.587 47,7
2.999 4,7

76 0,t
t8,482 28,A
r.875 2,9
9.421 r4.7

Tabelte 4 Besdrättlgte ln den Wlrtsdrallsberelcüen nadr Bevölkerungsgruppen 1970

8,6
' 10,5

34,6
38,1
3{,5
52,1
56,2
26,4

90,7
89,4
58,9
59,4
65,1
42.4
41,8
7t,7

0,1
6,5
2,5
0,4
5,5
2,O

1,9



Umgekehrt überwiegen die Weißen gerade in den genannten Wirtsdraftsberei-
dren, während sie in der Landwirtsdraft und im Bergbau weit unter'dem Durdr-
sünitt vertreten sind; sie nehmen hier nur die Führungspositionen ein. Das gilt
weniger für die Dienstleistungen. Der geringere Anteil der Weißen ist hier auf
die zahlreidren Nidrtweißen in den Dienstleistungsbetrieben und den Haus-
halten der Weißen zurüdczuführen.

Die geringe Anzahl der Coloureds und Asiaten konzentriert sictr vorwiegend
auf die Industrie und, dank der Inder, auf den Handel und die Dienstleistungen,
Alle anderen Wirtsöaftsbereidre sind unbedöutend. Coloureds und Asiaten
nehmen damit eine Zwisdrenstellung zwischen Weißen und Bantu ein. Deut-
liö untersöeiden sie sidr aber von den beiden Gruppen durdr die niedrige
Erwerbsquote (32,50/o), die eine Folge der hohen Kinderzahl ist. Von den 84.070
Coloureds 1970 in Johannesburg waren 35.870 = 42,601o Jugendlidre unter
14 Jahren; von den 39.390 Asiaten waren es 14.120 = 35,80/016).

Der unterschiedliüe Anteil der vier Bevölkerungsgruppen an den Wirtschafts-
bereidren und deren Verteilung beeinflussen die soziale und ö k on omi s c he
R e gi o n a I s t r u k tu r des PWV-Komplexes ganz erhebliö.

Pretorias (67,30/o) und Johannesburgs (63,70lo) Besdräftigtenstruktur wird von den
Wirtsdraftsbereidren des tertiären Sektors geprägt (Tab. $-9). In der Haupt-
stadt liegt das Sdrwergewidrt auf den Dienstleistungen, in denen die Weißen
über 400/o der Bes&äftigten stellen. Dieser hohe Anteil, der Pretoria deutlidr von
den anderen Subregionen untersdreidet, erklärt sidr durdr die zahlreidren Re-
gierungsbehörden und Verwaltungsstellen. In Johannesburg tritt ueben die
Dienstleistungen der Handel, wie es ja der wirtsdraftlidren Bedeutung der
Stadt als Handels- und Finanzzentrum entspridrt. Sie ist gleidrsam die wirtsdraft-
lidte Hauptstadt Südafrikas. Uberwiegen im Handel die Weißen, die die Hälfte
der Besdtäftigten stellen, so überwiegen hier in den Dienstleistungen eindeutig
die Bantu (78,10/o), weil die Vielzahl der Hilfskraftstellen in den Dienstleistungs-
gewerben und den Haushaltungen nur mit ihnen besetzt werden kann. Die
Minderheit der Inder bevorzugt eindeütig den Handel, weniger die Dienst-
leistungen. Das Verkehrswesen ist aus den dargelegten Gründen in beiden
Städten mehrheitlich in weißer Hand. Die Industrie und der'für die Entwidr-
lung Johannesburgs ehemals so widrtige Bergbau treten demgegenüber zurüdsl?).

Die Mehr2ahl der Industriebesdräftigten sind Bantu, in Johannesburg kon-
zentriert sidr auf diesen Wirtsdraftsbereich audr die überwiegende Zahl der
Coloureds. Die im Bergbau Beschäftigten sind von untergeordneter Bedeutung.
Der hohe Anteil von Weißen in Pretoria ist durdr die hier konzentrierten Ver-
waltungen bedingt. Trotz der geringen Besdräftigtenzahl werden in Johannes-
burg nodr fünf Goldbergwerke betrieben, die 1972 insgesamt 3,7 Mill. t erzhalti-

tt) Bereönet naö: Report No. 02-01-02. Population Census 6. May 1970,

!r) Johauesburg: Söwermasöinenbau, Elektro-, Textil-, Papier-, Nahrungsmittel-, Chemisdre, Pharma-
zeutisöe Industrie.
Pretorla: Hüttenwerk der staatlidren ISCOR (South African Iron and Steel Industrial Cooporation),
widrtigstes Werk Südafrikas. Zement-, Glas-, Textil- und Müblenlndustrie,
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ges Gestein förderten - 1950 waren es nodr 10 Bergwerke, die 17,3 Mill. t aus-
bradrtenls).'

Tabeue 5 Besöättlgte In den R€glonen und Wlrkdaltsbereldten 1070

Tabelle 6 Besdrältlgte Wet0e tn den Reglonen und Wlrtsdralbbereldren 1970

Wirtsöafts.
bereldl

Pretoria
sbs. olo

W.Rand
obs. olo

E-Rand
abs. ole

Johannesb.
abs. 'lo

F. E. Rand
abs. .lo

Vaal Trianglg
abs. 'lo

Witwatersr.
abs, .lt

Landwirtsdr.
Bergbau
Industrie
Bauwesen
Energie
Handel
Verkehr
Dienstlelst.

t3.923 4,t
660 0,2

70.612 20,9
22,63? 6,?
2.633 0,8

56.{6t I6,7
24,439 7,2

146.8t4 43.4

t4.t40
t2t.7ll
30.335
t2,923

1.081

27.575
9.698

39.359

).J
47.4
I 1,8
5,0
0,4

| 0,7
3,8

t5,3

128.388
22.t42
3.696

4{.930
2l.57Ct
67.885

2,4

4t,0
7,1
It

t4,3
6,9

2t,7

OJ

25,O
AO

t,0
28,r

4,5
30,7

4,2t4
r9.555

t56.832
43,428
5.979

t75.955
28,579

192.234

7.551 5,0
46.809 30,7
35.028 23,0
7.440 4,9
at2 0,5

t6.938 ll,r
5.867 3,8

lt ß16 ,oq

12,503
7.503

50.294
I 1.957
3.932

t5.326
3.893

28,9t2

9,3
t6

37,4
AO
ao

I t,4
,o

33.528 2,5
205.302 15,2
350.583 25,8
85.933 6,4
l 1.s68 0,9

265.398 rgJ
65.720 4,9

33r.328 24,6

lnsgesamt
Gesamtbevölk.
Erwerbsquote

338.t79 100,0
7t2.921 -{3,8

256.822 t00,0
480.033 -

| 
53,5

3t 3.{67
697.449

44,9

100,0 626.?80 100,0
.407.963 -44,s

| 00,0152.291
3l 1.528

48,9

13d.320 100,0
367,647 -36,5

r.3{9,360 100,0
2.896.973 -46,6

Quelle: Siehe Tab. 3

Wirtsdrafts-
bereidr

Pretoria
abs, olt

W-Rand
abs. '/o

E.Rand
abs. olo

Johanncsb.
abs. oto

F. E. Rand
abs, ols

Vaöl Tri,
abs. tlo

Witwatersr.
?bs, olo

Landwirtsdt.
Bergbau
Industrie
Bauwesen
Energie
Handel
Verkehr
Dienstleist.

t.187 0,9
37r 0,3

22s6 t6,3
8.058 5,8
618 0,5

30.9'to 22,4
t4.026 l0,l
@.462 43,7

t.248
12,407
t1.207
4.257

500
17,437
7,527

10.44{

t,9
l9,l
r1,
u,J
0,8

26,4
I t,6
l6,l

600
2.125

42.339
7.681
1.334

24.850
12.319
13.972

0,6
2,O

40,2
aa
t,3

23,6
I 1,7
t3,3

?10 0,3
3.t32 I,5

50.6t8 23,5
t9.762 9,2
2,295 t,l

87.2t8 40,6
11.35t 6,7
36.941 17,2

668 1,8
3.d78 9,4

13.021 35,0
2.2A0 6,1
209 0,6

7.9A2 21,5
2.947 7.9
6.606 r7,8

790 t,8
854 r,9

23.289 52,3
3.854 8,6
1.291 2,9
7.289 r6,4
r.703 3,8
5.49t 12,3

3.226
21.142

t t7.185
33.980

1.338
r37,441
37,t44
67.963

0,8
5,0

aaa
8,0
1,0

32.6
8,8

t6,1

Insgesamt

Gesamtbevöl

138.258 100,0

326,548

42,4

65.027 100,0

t69.197

38,4

105.220 100,0

259,218

40,4

215.027 r00,0

482.589

44,6

37.191 100,0

96.736

38,4

44.561 100,0

r22,675

36,3

422.165 100,0

'r.007.7,10

41,9

Quelle: Siehe Tab.3

Tab€lle 7 Besdrälttgte Bantu In den R€gloreD und Wlrlsdrallsberelcten 1970

Wirtsdrafts-
bereidr

Pretoria
abs, olt

W.Rand
abs. .lo

E-Rand
abs, .!c

Johannesb.
abs. olo

F. E. Rand
abs. on

Vaal Triangle
abs. olo

Witwatersr.
abs. olo

Landwlrtsdr.
Bergbou
lndustrie
Bauwesen
EDergie
Handel
Verkehr
Dienstleist.

t2.680 6,6
280 0,1

45.922 23,8
t4.t66 7,3
2.010 1,0

23,216 r2,O
t0.134 5,2
85.000 44,0

12.780 6,8
109.260 58,4
t7.2@ 9,2
8.200 4,4
580 0,3

9.100 {,8
2.020 l,l

28.020 !5,0

6.972 3,5
t4.994 7,5
80.820 40,5
14,t47 ?,1
2.343 r,2

18,474 9,3
8.970 4,5

52.6t2 26,4

3.400 0,9
16.340 4,4
86.060 23,2
22,040 5,9
3.640 t,0

?6.400 20,6
13.160 3,5

t50.140 40,4

6.862 6,1

43.31 l 38.q
2t.100 18.7
5.063 4,5
597 0,5

8.386 7,4
2.860 2,5

24.904 22,0

l r.660 13,2
6.640 7,5

26.700 30,3
8.020 9,1
2.640 3,0
7.380 8,4
2.160 2,4

23.040 26,1

30.0td 3,4
l83.SO5 2l,l
205.240 23,6
49.450 5,7
7.160 0,8

I t2.360 r2,9
2?,OrO 3,1

25s.616 29,4

lnsgesömt
Gesamtbevöll
Eryerbsquote

193.408 100,0
423,292

45,7

r87.220 t00,0
296.628

63,t

199.332
4t r.335

48,5

100,0 371.1 80
803.51 I

46,2

100,0 113.083 100,0
208.448

54,3

88.240 100,0
240,2t4

36,7

870.815
r,7r9,922

50.6

t00,0

Quelle: Siehe Tab, 3

Stärker von den Wirtsdraftsbereiüen des primären und sekundären Sektors
werden die übrigen Subregionen bestimmt. Das sind einmal die, in denen der

rN) The Wtwatersrand. Second Report. Part Two. Johannesburg 1973 (unveröff,), Tab, S. 159.
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Bergbau immer nodr einen erhebliden Anteil der Besdräftigten stellt: der West
Rand mit 470lo und der Far East Rand mit 30,7010. Der Goldbergbau wird am
West Rand nodr in vier - 1950 waren es nodl sieben - Minen betrieben. Die
Förderung sank von 15,5 auf 4,4 Mill. t ab. Am Far East Rand ging die Zahl
der Minen von 15 auf 6, die Förderung von 21,3 auf 5,3 Mill. t zurüdr. Hier
spiegelt sidr uur eine allgemeine Entwidcluug wider. Bis zum Ausbrudr des 2,
Weltkrieges stellte der Witwatersrand die gesamte Goldproduktion Südafrikas

- die Hälfte davon allein der East und Far East Rand. Im und nadr dem Kriege
wurde dann die Förderung im Far West Rand-Goldfeld, das sidr zwisÖen
Middelvlei (SE von Randfontein) und Katdoornbosdr (W des Mooi Rivers) er-
stredrt, um Klerksdorp und besonders im Oranje Freistaat, dem heute größten
Goldfeld der Erde, aufgenommen. Von den 898.000 kg (1972) des in der Republik
produzierten Feingoldes stellte der Freistaat 35,50/0, der Far West Rand 32,Iolo,
Klerksdorp 17,70lo und der übrige Rand, der ,,alte" Witwatersrand, nur nodr
8,40/or0). Hier zeigt sich, wie nidrt nur durdr die Verbreitung der WirtsÖafts-
struktur, sondern audr durch die betrieblidren EinsdrrÄnkungen der die Agglo-
meration,,gründende" Industriezweig zunehmend an Bedeutung verliert.

Das Hereinreidren des Far West Rand-Goldfeldes in die Subregion West Rand
erklärt es, daß hier nidrt nur über die Hälfte = 57,l0lo der Bergbaubesüäftigten
des P\AfV-Komplexes tätig ist, sondern daß im Gegensatz zu allen auderen
Subregionen ihre Zahl seit 1960 sogar leidrt gestiegen ist. Getragen wird der
Bergbau von den Bantu; jeder zweite von ihnen arbeitet hier. Die übrigen
Wirtsdraftsbereidre treten demgegenüber zurüdc. Der tertiäre Sektor ist nicht
besonders stark entwidrelt. Das liegt im wesentlidren daran, daß die Siedlungen
im West Rand keine oder nur begrenzte Funktionen als Zentralorte wahrneh-
men20). Aber audr die Industrie ist von untergeordneter Bedeutung2l). Die Bantu
stellen hier, wie audr im Bauwesen und in den Dienstleistungen, die überwie-
gende Mehrheit der Beschäftigten. Sie tragen mit dem Bergbau dazu bei, daß
der sdrwarze Bevölkerungsanteil deutlidr größer ist als im Durdrsdrnitt des
PWV-Komplexes.

Am Far East Rand spielt der Bergbau keine große Rolle mehr für die Besdräfti-
gungsverhältnisse, vollends nadrdem er seit 1960 fast die Hälfte, ntimlidr
39.700 : 45,90/o seiner Arbeitnehmer eingebüßt und damit die beherrsüende
Stellung auf dem Arbeitsmarkt verloren hat. Die Verluste sind der Industrie2s)
und den Dienstleistungen zugute gekommen, zwei Wirtsdaftsbereidren also,
die auÖ hier vorwiegend von den sdrwarzen Arbeitskräften geprägt werden.
Insgesamt ist der Far East Rand stärker von dem nadr dem 2. Weltkrieg ein-
setzenden Strukturwandel erfaßt worden als der West Rand.

[] State of South Afrlca. Year book 1974. S. 113.

!.) Siebe dazu: Davles 1967r R. J. Davies u. L. P. CooE 1968.

!r) Nur b Krugersdorp (Chemisöe ud Lederindustrie) und ln Roodepoort (Masölnenbau) finde! slö
nennenswerte ltidustrlebetriebe.
t) BrakpaD: Metallverarbeitug. Nigel: Waggonbau und Bergwerksausrästung, Heldelberg: unbedeutende

Gewerbebetrlebe. Sprtngs: Masölnelbau, Holz und NahruDgsmittsllndwtrie.
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Wlrtsdrafts.
berelö

Preloria
öbs, als

W-Rand
abs. ole

E-Rand I Johanncsb.
abs. '/o I abs, olo

F. E, Rand
abs, ole

V. Triangle
abs, olo

Witwatersr,
abs, .lc

Landwl!tsö.
Bergbau
lnduslrle
Bauwesen
Enargie
Handel
Verkehr
Diinstletst.

56 0.9
9 0,t

2,124 32,6
4r3 6,3

5 0,1
2,275 34,9
ttg 4,3

t.352 20,8

|2 2,4
44 1,0

r.868 40,8
46{i 10,2

t-
r.o38 22.7
tsr 3,3
895 19,6

51 0,6
t08 r,2

5,229 58,7
3r4 3,5
t9 0,2

t.606 18,0
287 3.2

1.300 14,6

tod 0,3
83 0,2

20.154 49,7
1.626 4,0

44 0,r
t2.33? 30,4
t.068 2,6
5.15t 12,7

2t t,0
20 1,0

907 45,0
97 4,8
6 0,3

507 28,3
60 3,0

336 t6,6

53 3,5
9 0,5

305 20,t
83 5,4
| 0,r

65? 43,3
30 2,O

381 25,1

288 0,5
2l,5 0,5

28.158 50,2
2.503 4,5

70 0,1
15.55r rr,7
1.566 2.4
?.688 13,7

Insgesamt
Gesamtbevölk.
Erwcrbsquote

6.513 100,0
23.08r

28,2

4.5?5 100,0
14.208

32,2

8.9r4 100,0
26.896

33,1

100,040.573
12t.863

33.3

2.017 t00,0
6.304

32,0

1,5r9 100.0
4.758

3t.9

s6.079 t00,0
t69.271

33,1

Quelle: Siehe Tab.3

Tabelle 8

Tabeue I

B$drälügte Coloureds und Aslalen ln den Reglonen urd wlrtsdlalt3ber€ldetr 1970

Prozentualer Aitell der Besdrälllgten ln den Reglotren naö Bevölkerugsgruppe!

WohDgeblete der Bevölkerungsgruppen 1970/1072 am Wltwatersrüd

Welße I Bantu Itrsges.
haha E/ha I ha E/ha

TabeUe l0

Subreglon

West Raodr)
Johannesburg
East Randt)
F. E. Randr)

Coloureds
ha tEi/ha

7,362
32.r12
17.6:to
7.t35

44
44
40
$

Witwatersrand 43.823 22 | tg,t90 8? | r.626 5l | 64.239
Dlrctu.! n!d; Th Wllrlt.rtr$d. sccond n!!. Plrl Tro. Johelllburg l9?! {u!vcr!|!,, l!b. ?. 4. S d I.

' r, R&dloalch, Kng$rdory ud Rdcp@il,
1 KlEptoa P.rt, c.r6trto!. AtDrdor. aobDurg ud t.roll
1 lr!lp!!. sprhsr ud Nl9.l.

Weiter fortges&ritten ist diese Entwidclung im East Rand, dessen Siedlungen
ihre Entstehung dem Bergbau verdanken, die sidt aber dann zu widrtigen Indu-
striestandorten entwidrelten, wie Germiston, Benoni und das in jüngster Zeit
sidr voll entfaltende Kempton Park; letzteres verdankt diese Impulse nidlt zu-
letzt dem in seinen Grenzen liegenden Jan-Smuts-Airport, der mit einem Kranz
von Niederlassungen internationaler Konzerne umgeben ist, für die die sdrnelle
Verbindung nadr Europa, Amerika und Japan einen widtigen Standortvorteil
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Wirtsdlafts-
bereldr

Pretoria
WBCA

West Rand
WBCA

East Rand
WBCA

Johannesburg
WBCA

Far East Rand
WBCA

Vaal Tiiangle
WBCA

Lsndwirtsdl.
Bergbau ;
lndustrle
Bauwesen
Energle
Handel
Verkehr
Dienstleist.

8,5 9l,l 0,4
56,2 42,4 1,4
32,0 65,0 3,0
35,6 62,6 t,8
23,5 ?6,3 0,2
54,9 4t.l , 4,0
57,4 41,5 r,1
4r,2 57,9 0,9

8,8 90,4 0,8
r0.2 89,8 0,0
36,9 56,9 6,2
32,9 63,5 3,6
{6,3 53,7 0,0
63,2 33,0 3,8
77,6 20,8 t,6
26,5 ?t,2 2,3

o,7
0,6
4,1
1,4
0,5
3,6

!o

7,9 91,5
12,3 8?,0
33,0 62,9
34,7 63,9
36,1 63,4
55,3 4l,l
57,1 41,6
20,6 ?7.5

16,8 80,7 2,5
16,0 83,6 0,4
32,3 54,9 t2,8
45,5 50,8 3,7
38,4 60,9 0,7
49,6 43,4 7.0
50,2 46,0 3,8
19,2 ?8,1 2,?

8,8 90,9 0,3
7,4 92,5 0,0

37,2 @,2 2,6
30,6 68,r r,3
25,7 73.5 O.1

47,1 ,t9,5 3,4
so,2 18;' 1,0
20,7 78,2 t,l

6,3 93,3 0,4
il,4 88,5 0,1
46,3 53,r 0,6
32,2 67,t O,7

32,8 6?,1 0,0
47,6 48,2 43
43,? 55,5 0,8
19,0 ?9,7 1,3

Insgcsamt
Gesamtbevölk.

40,9 57,2 1,9
42,2 54,8 3,O

25,3 72,9 1,8
35,2 61,8 3,0

33,6 63,6 2,8
3?,2 59,0 3,8

34,3 59,2 6,5
34,3 57,r 8,6

24,4 74,3 t,3
3l,l 66,9 2,0

33,2 65,7 l,l
33,4 65,3 t,3

rl 8cr&!l D!ö T!D.5, l, ? uld l. W - Wcllor I - a.llur C^ - Colour.dr !. Arl.kr



bietet2s). Die staike industrielle Anreidrerung der Subregion spiegelt sich aud
in der Beschäftigtenstruktur wider. 41,0010 sind in der Industrie tätig. Diesen
Anteil erreiüen jeweils auch die beiden Hauptbevölkerungsgruppen, wenn auch
rein zahlenmäßig das Verhältnis von Bantu zu weißen wie 2:L ist. Gegenüber
der Industriebeschäftigung, die hier im ganzen PWV-Komplex relativ am stärk-
sten ist und absolut nur von Johannesburg übertroffen wird, treten die übrigen
wirtschaftsbereioe zurüdc. Die Dienstleistungen machen nur die Hälfte der
in der Industrie Tätigen aus, der Handel nur ein Drittel. Die Nähe zu Johannes-
burg und die günstige Verkehrslage förderten die gewerblictr-industrielle Ent-
wicklung, nadrdem der Bergbau immer bedeutungsloser wurde und nur noch
jedem Zwanzigsten eine Besdräftigung bietet. Die Nähe der hochzentralen Orte
Johannesburg und Pretoria ließ keine überlokalen zentralen Einrictrtungen und
entspredrende Arbeitsmöglidrkeiten entstehen. Allein die besondere Stellung
Germistons als Eisenbahnknotenpunkt bedingt ein leictrt über dem Durchsctrnitt
liegendes Arbeitsplatzangebot im Verkehrswesen.

Von diesem älteren, vom Strukturwandel voll erfaßten Bergbaugebiet, unter-
sdreidet siü das Vaal Triangle deutlictr, auch wenn sidr die Besüäftigtenver-
hältnisse ähneln. Die Entwidrlung wird hier 1892 in vereeniging mit dem Koh-
lenbergbau und seit 1913 mit der, wenn audr geringen, Stahlerzeugung einge-
leitet. Das industrielle Gewidrt wird dann 1942 durctr den Bau des Eisenhütten-
kombinats und in der Stadt Vanderbylpark durdr den staatlictren Iscor-Konzern
sowie die Anlage des Kohlehydrierwerkes Sasol 1954 in verbindung mit der
Anlage der wohnstadt sasolburg so verstärkt, daß 1g70 mehi als 50.000 Men-
sdten = 37,401o in diesem wirtsdraftsbereich tätig sind.. Im untersdied zum
East Rand ist hier der Anteil der weißen erhebtidr höher, was wohl eine Folge
der stärkeren Rationalisierung in den jungen Industriezweigen ist, die den
ungelernten Bantu weniger Arbeitsmöglidrkeiten eröffnen. Besonders hod ist
deren Anteil in den Dienstleistungen. Wahrsdreinlictr ist die Mehrzahl in Pri-
vathaushalten tätig, weniger im öffentlidren Dienstleistungsgewerbe. Diese Ver-
mutung liegt nahe, zeichnet sidr dodr gerade das vaal Triangle durdr einen
relativ hohen landwirtsdraftlidren Besdräftigtenanteil aus, der nur die ,Jugend-
lichkeit' der industriellen Erschließung unterstreictrt. Gerade aus diesem länd-
lidren Bereich kommen aber die sowarzen Hitfskräfte der weißen Haushalte.
Bevölkerungsverteilung und Besüäftigungsstruktur zeigen deutliÖ, wie aus
dem ehemals nur auf den Witwatersrand beschränkten Bergbaugebiet in fast
einem Jahrhundert ein sidr ausdehnender Wirtsdraftsraum erwachsen ist, dessen
Teilräume von der zunehmenden Funktionsteilung innerhalb des P\MV-Kom-
plexes bestimmt werden. Diese Entwidclung wird sidr fortsetzen und zu einer
weiteren Erhöhung ,und Verdichtung der Bevölkerung führen. Es wird damit
gerednet, daß sidr die Bevölkerung bis zum Jahre 2000 auf 8,469 Mill. erhöht2a).

'3) Geniriston: Widtlgster Eisenbabnknotenpukt Südafdkas mit. Äusbesserutrgs- und Produktlonswerk.
Goldralfinerie, Chemisüe, Tertll-, Möbel- ud NahrugsmlttellDdustrie,
Benoni: Stablwerk, Metallverarbeitung und Elektrolndustrie. Kempton Park: Nebea den ausläldls&en
NlederlassuDgeD ÖemlsÖe lDdustrie und Modderfontelu-Dynamitfabrtk (grö8ter Sprengstofferzeuger der
Welt für friedliöe Zwe&e).
!r) Dazu ausfährllö: The Wtwatersrand. Spectal Report, ProJections of Populatlon and Employment on
the Witwatersrard to the Year 2.000, Jobamesburg 197,! (utrveröff.).



Das sind doppelt so viele Mensdren wie 19701 Dann stehen 5,048 Mill. Bantu
2,887 Mill. Weißen gegenüber, Ob diese Prognose sich erfüllt, hängt entsdreidend
von der innenpolitisdren Entwiddung in der Republik Südafrika ab, die in zu-
nehmendem Maße von den Veränderungen im übrigen südliöen Afrika beein-
flußt wird. Man kann nur hoffen, daß sidr die notwendigen Reformen friedlidr
vollziehen und dieses größte Industriegebiet Afrikas mit seinen wa&senden
Besdräftigungs- und Produktionsmöglidrkeiten dem Wohle aller Bevölkerungs-
gruppen dient und nidrt im Strudel des Chaos untergeht.
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IV. Probleme des Erholungsraumes





Pontresina (Puntrasdrigna)
Landsdaftlidre Bindung und aktuelle probleme einer Gemeinde

im Oberengailin

Von Friedric.h-Karl H o ltm e i e r, Münster

Einleitung

Pontresinas Entwiddung und audr seine aktuellen probleme sind eng mit der
Gesdridrte des oberengadins verbunden und können audr nur vor deren Hin-
tergrund ridtig verstanden werden. Dodr ist hier nidrt der platz, sie in der an
sidr notwendigen Breite zu behandeln, denn sie ist nicht nur ein sehr fein-
geknüpftes Netz von Entwidslungen, Strömungen und. zahlreichen wiehtigen
Ereignissen (s. dazu Sdrwarzenbadr 1931), sondern sie ist auch sehr lang.

Schon in der Bronzezeit scheint d.as oberengadin besiedelt geweser, 
"o 

."i.r,
d. h. seit rund 4000 Jahren führt der Mensdr auf diesem ,,Dactr Europs5,, 

- 5e
sollen die Engländer das oberengadin mitunter wegen seiner großen Höhenlage
nennen (Bezzola 1959) 

- seinen harten Existenzkampf. war dieser auctr immer
dem wedrselvollen lokalen, regionalen und überregioualen politischen Kräfte-
spiel unterworfen, so wurde er jedodr in allen Zeiten wesenilich von der Aus-
einandersetzung des Mensdren mit der Natur seines Lebensraumes geprägt.
Daran hat sidr audr in der Gegenwart nidrts geändert.

Nadrdem jahrhundertelang Ad<erbau, viehzudrt, Fisctrfang, paßverkehr (Tran-
sithandel) und im Mittelalter audr Erzbergbau hinreidrende Lebensgrundlagen
gebildet hatten, setzte im ausgehenden 18. Jahrhundert ein allgemeiner wirt-
schaftlidrer Niedergang ein, verbunden mit Mißernten, Hungersnöten und
Hodrwasserkatastrophen. Die sctron seit dem 12. Jahrhundert zu verzeichnende
Auswanderung vor allem männlider Engadiner erreidrte im frühen 19. Jahr-
hundert ihren Höhepunkt (s. Franz 1837, witte 1855, Lechner 1909). Die Land-
wirtsöaft, die wegen der besseren Verdienstmöglictrkeiten beim Paßverkehr
sdron immer vernadrlässigt worden war und zu der der Engadiner ansctreinend
nie eine besondere Neigung verspürt hat (vgl. z. B. Porta t784, zit, in Franz 1837.
Witte 1855), war am Ende.

Durdr den Verlust des Veltlins 1797, das eine widrtige Stütze der Wirtschaft
Graubündens und audr des Engadin gewesen war (vgl. auch Abb. 4), geriet letz-
teres immer mehr in eine ausgesprodrene Randlage. Der vordem so einträgli&e
Transithandel erlahmte fast ganz. Der Bau der Eisenbahn über den Brenner 1887
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uDd über dea Gotthard 1882 setzte den Sdrlußstridr unter diese besonders dem
Oberengadin abträgliüe Entwidclung.

Abb. 1: Wirtsüaftsstruktur des Oberengadlns im Vergleictr
@ahleuuaterlagen aus Robner, l97l)

Die entsöeidende W e n d e bahnte sidr in der Mitte des vorigen Jahrhunderts
an. Einige weitblidcende und tatkräftige St, Moritzer Bürger begannen, die sdron
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seit der Bronzezeit bekannten eisenhaltigen Mineralquellen bei St. Moritz durdr
eine Neufassung des Quellaustritts besser nutzbarund iittraktiver zu mactren.

(Zahlenuntslagen aus Rohner, lgTl) 
.

söon 1820 war ein sehr einfadres Kurhaus erridrtet worden. 1854 wurde mit
dem Bau eines neuen Kurhauses und eines Badehauses begonnen. Um des nun-
mehr ständig wadrsendeu Andrangs der Gäste Herr zu werden, entstanden dann
Zug um Zug weitere"derartige Bauten, so daß sdron Mitte der 60er Jahre diq
Kureinridrtungen etwa den heutigen Umfang erreidrt hatten (s. Grieshaber 1965).
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Abb. 2: Bevölkerungsentwicklung def Gömetnde lg50-1920



Danlr der üteraus günstigen naturräumlidren Voraussetzungen - dazu zählen
die Mineralguellen, die große Höhenlage, das sonnensöeinreiüe und absolut
söneesiöere Hochgebirgsklima aufgrund der zentralalpinen Lage und großen

Massenerhebung des Raumes, die hodrreidrenden Vegetationsgrenzen. die in-
folge der geologisdt-tektonisöen Entwidrlung sehr grute Durögtingigkeit und
günstige Verkehrslage sowie nidrt zuletzt die einzigartige landsdtaftlidre SÖön-
häit (Seen, Gletsdrer, ausgedehnte Lärdren-Arven-Wälder) - konnte sidr das

Oberengadin zu einem internationalen Fremdenverkehrsge-
b i e t ersten"Ranges entwidreln.

Der Fremdenverkehr, der zunädst nur wenige, dafür aber zahlungskräftige und
gewöhnlictt'viele Woden und sogar Monate verweilende Kurgäste in das da-
irals nodr reöt entlegene HodrtJl lodrte (heutige mittlere Verweiidauer 8-9
Tege), hat sidr, vor allem audr durö den starken Aufschwung des Wintersports
nadr dem Zweiten Weltkrieg, zum Massentourismus entwidcelt und nadr und
naft die traditionellen Erwerbsgrundlagen völlig in den Hintergrund treten las-
sön. Das Unterengadin ist hingegen von dieser Entwidclung kaum berührt wor-
den (vgl. Abb. 1 u. 2, s, auü Rohner 1971).

Däs gegenwärtige Stadium kann m.rn als die ,totale Ersöließungu des Obel-
engadins für den Tourismus bezeidtnen. Während in vielen anderen hodr-
gelegenen Alpentälern eine zunehmende Landflucht zu verzeiünen ist, sdrießen
im Oberengadin immer noö neue Hotels, Pensionen, Ferienwohnungen und
Appartementhäuser wie Pilze aus dem Boden und sprengen die alten Dorf-
umrisse. In einer Euphorie sdreinbar unbegrenzter wirtsüaftliöer Wadtstums-
mögliökeiten hat man geplant, gebaut und ... verbaut. Ni&t selten süeint der
Stidr'tär das reöte Maß verlorengegangen zu sein. Eine Weiterentwid<lung
dieser Art ist auf die Dauer nidrt möglidr. Irgendwann - und dieser Zeitpunkt
ist nidrt fern - beginnt siö ein weiterer Ausbau, eine weitere Erhöhung de(
Beherbergungs-, Versorgungs- und Verkehrskapazitäteu negativ auf den Er-
holungswert des Oberengadins auszuwirken. Dies gilt sowohl für den ganzen

Raum als auch für die einzelnen Gemeinden, insbesondere au& für Pontresina.

Mehr noÖ als bei den anderen Oberengadiner Gemeinden und nadrdrüdrliöer,
als es mancher in einer Zeit vorwiegend von sozioökonomisdren Raumanalysen
getragenen Raum- und Ortsplanungen wahrhaben will, zeidrnen sich hier die
natürlidren Standortsbedingrungen als das weitere Wadtstum bald begrenzende
und söwierige Probleme aufgebende Größen ab'

I. Die Gemelnde Pontreslna

1. Lage und Standortbedlngungen

Pontresina liegrt in dem siö gegen das Oberengadiner Haupttal hin weit öffnen-
den Ausgang des SE-NW-verlaufenden Berninatales und damit in un'
mittelbarer Nähe der großen intramontanen Ebene der Champagna, des 'geo-
graphisdren Zentrums" des Oberengadins (Abb. 3, Foto 1). In dieser bis zu zwei
Kilometer breiten Weitung des Haupttales - der Abstand der flankierenden
Bergkämme beträgt zwischen 6 und 8 km - liegen die alten Verwaltungsorte
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Samaden (1720 m) und Zuoz (1716 m), hier kreuzen siö die Nord und Süd, West
und Ost verbindenden Verkehrswege (Abb. 4), und audr in klimatisdter Sidtt
nimmt dieser Raum eine besondere Stellung ein.
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' (versöledene Quellen)

Pontresina ist die einzige große Siedlung d.es Oberengadins, die in einem Seiten-
tal liegt. Obwohl keine Urkunde darüber Auskunft gibt, ist anzunehmen, daß der
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Zugang zu dem ins Pusdrlav und Veltlin führenden Berninapaß (2304 m) und die
leidtte Mögliükeit der Kontrolle der \Marentransporte wesentlidre Motive für
die Anlage an dieser Stelle gewesen sein dürften. Der Paß ist zwar nie ein so
bedeutender Transitpaß gewesen wie Septimer (2310 m), Julier (2284 m) und
Maloja (1815 m), die Italien mit dem Rheiugebiet verbinden; dodr hatte er im
Rahmen des ,,inneralpinen Querverkehrsu zwisÖen 'Westen und Osten eine
wichtige Funktion, vor allem seit der Eroberung des Veltlins durdr die Bündner
im Jahre 7512, Trotz der ständigen Lawinengefahr wurde er von den Gemeinden
Pontresina (1805 m) auf seiner Nordrampe und Posdriavo (ca. 1000 m) auf seiner
Südrampe sogar während des Winters offengehalten (s. dazu Tognina 1967).

N

(Standort Klröe : 1.805 m)

Die Anlage Pontresinas erfolgte audr im Hinblidr auf die naturräumlidren Vor-
aussetzungen an einem sehr günstigen, ja dem einzig mögliÖen Standort, denn
mit Ausnahme dieses untersten Talabschnittes ist das Berninatal eng und im
mittleren Teil sogar ausgesprochen siedlungsfeindlidr. Die Hänge des Piz Albris-

Abb. 5: Horizontüberhöhung bei Pontresina
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Zuges und des Chalüagm-Massives sind steil und lawinenträdrtig. Zudem
sdrränken sie durü die Abschirmung des Horizontes die wirklidre Sonnenschein-
dauer im Winter stark ein (Abb. 5). Der Talboden bildet ein natürlidres Reten-
tionsbedren für die Gesdriebefradrten des aus dem Gletsdrergebiet der Bernina-
gruppe kommenden und in die Ova da Bernina einmündenden Morteratsdr-
Badres (s. Müller 1957). Weite Sdrotterflädren, durdrzogen von zahllosen Wild-
wasserläufen, beded<en die Talsohle. Das oberste Talstüdr liegt bereits über
2000 m hodr,

Infolge seiner Lage am Unterhang der SW-exponierten Flanke des Sdrafberges
(2731-3008 m), ca. 50 m über dem Flazbaü 1) (vgl. audr Foto 1), ist das Dorf
hodrwassersidrer und ragt zudem über den Bereidr der Kaltluftansammlungen,
die in diesem kontinental getönten Klimagebiet sehr häufig sind, heraus. Da sidr
das Berninatal hier weit gegen das Haupttal öffnet und auf der Pontresina
gegenüberliegenden Talseite von Süden her das Val Roseg einmündet, nimmt
die Horizontabsdrirmung gegen Süden, 'Westen und Nordwesten ab. Während
des Sommers sdreint die Sonne im westlidren Dorfteil bei wolkenlosem Wetter
gut 12, im Winter immerhin nodr fast 6 Stunden, und wenn die Kurorte im
Haupttal söon längst im Bereidr des Bergsdrattens liegen, genießt Pontresina
nodr die Nadrmittags- und Abendsonne. Audr für den früher hier betriebenen
Adcerbau dürften das sehr günstige Voraussetzungen gewesen sein. Mit dem
Wandel der Wirtsdraftsstruktur ist er versdrwunden. Heute erinnern an ihn nur
nodr die vielen Ad<erterrassen, die sidr über die gesamte Hangfußzone zwisdren
dem östlidren Dorfende und der Geneindegrenze bei Punt Muragl erstredren
(s. Luftbilder). Wenn sie nodr niüt überbaut worden sind, dienen sie als Mäh-
wiesen und Heimweiden. Niöt nur strahlungsklimatisdr genießt Pontresina be-
sondere Vorzüge, sondern es ist im Vergleidr mit den Orten im Haupttal auch
relativ windgesdrützt, außer vor westlichen und nordwestlidren Winden, die
direkt in das NW-SE-geridrtete Berninatal hineinblasen können. Die im SW-NE-
verlaufenden Haupttal dominierenden SW-Winde, seien es nun der typische
Malojawind bei Sdrönwetter 2) oder aber der normale Höhenwind, treffen Pon-
tresina nur in abgesdrwädrtem Maße (vgl. Holtmeier 1971). Besonders der Ma-
lojawind, der bereits im Laufe des Vormittags einsetzt, gegen Mittag kräftig an-
sdtwillt und erst in den frühen Nadrtstunden wieder abflaut, kann auf organisch
empfindlidre Mensdren außerordentlidr ermüdend und lästig wirken. Die Kur-
orte im Haupttal fallen deshalb alle in die klimatherapeutisdre Reizstufe 3, Pon-
tresina aber wegen des guten Windsdrutzes in die Reizstufe 2 (= mäßige bis
kräftige Reizfaktoren, jedoch mit gmtem Windsdrutz als Schonfaktor; s. Sdrwei-
zer Verein der Klimakurorte 1961).

Pontresina verfügt im Gegensatz zu St. Moritz über keine Mineralquel-
I e n , was jedoctr seiner Entwicklung zum sommers wie winters stark besuchten

r) Flazbaö beißt die Ova da Bernina nadr ihrer Vereinigung mit der von Süden in das Bernlnatal ein-
mündenden Ova da Roscg,

!) Der Malojawind wird versüiedentliö als der mädrtig entwid(elte und auf das Obcrengadin über-
greifende Talwind des Bergells aufgefa8t, dodr sdreint seine Genese weitaus komplizierterer Natur zu
sein (Lit. dazu itr Holtmeier l97l).

336



Höhenkurort keinen Abbrudr getan hat. Als natürlidrer Standortvorteil
erwies sich statt dessen seine Lage unmittelbar am Zugang zur stark verglet-
sdrerten Berninagruppe und zu den ausgedehnten Wander- und Skigebieten
rund um den Berninapaß. Die Berninagruppe ist nidrt nur ein ideales Betäti-
gmngsfeld für Bergsteiger und -wanderer, sondern auch ein ästhetisdrer Höhe-
punkt im Landsdraftsbild des Oberengadins. W. Flaig (1967), ihr wohl bester
Kenner, hat sie, beeindrudct von ihrer landsdraftlidren Sdrönheit, sogar den
,,Festsaal der Alpen' genannt. Bequeme Fußwege führen bis unmittelbar an die
aus den weiten Firnfeldern der fast 4000 m hohen Berge (Piz Bernina sogar
4049 m) durd den Lärchen-Arvenwaldgürtel bis in das Monteratsch- und Roseg-
tal vorstoßenden Gletsdrer. Bis zum Roseg- und Tschiervagletsdrer kann man,
je nach Jahreszeit, den größten Teil des Weges sogar mit der Pferdekutsdre oder
dem Pferdeschlitten zurüdclegen.

Die durdr zwei große Seilbahuen @iavolezza 2973 m, Piz Lagalb 2959 m) und
eine Vielzahl von iiften ersdrlossenen Skigebiete am Berninapaß mit ihren
zahlreidren Abfahrtsmögliehkeiten aller Sdrwierigkeitsgrade sind von Pontresina
aus mit dem Auto oder mit der Rhätischen Bahn in 20-30 Minuten bequem zu
erreidren. Ein Netz vorzüglich angelegter und instand gehaltener Höhenwege
bietet selbst Bergungewohnten vielfältige Möglichkeiten, in die Hodrgebirgs-
welt einzudringed.

2. Entwlddung und Problene

Begänstigt durdr diese Lagevorteile, nahm audr in Pontresina die Entwidclung
des Fremdenverkehrs einen geradezu stürmisdren Verlauf. Die Einwohner-
zahl nahm von 1870-1970 etwa um das Vierfache zu, die Zahl der Uberna&-
tungen stieg von einigen Tausend auf über 300 000 (Abb. 6 u. 7). Sie verteilen sich
im wesentlidrdn auf Hotels sowie auf Privat- und Ferienhäuser. Sommer- und
Wintersaison halten sidr heute in etwa die Waage, während früher der Sommer
die Hauptsaisou war. Wie im ganzen Oberengadin wurde audr in Pontresina der
Fremdenverkehr zur Haupterwerbsgrundlage. Die mit diesem Auf-
söwung notwendige Vermehrung des Wohnraums, der Beherbergungskapazi-
tät sowie der Versorgungs- und Eutsorgungseinridrtungen führten zu einer völ-
ligen Uberbauung der alten Ortsteile und in den letzten beiden Jahrzehuten
audr zu einer Ausdehnung des Dorfes über seine alten Grenzen hinaus.

Dieser Aus b au zog eine Reihe vordem nidrt vorhandener P rob I em e nadr
sich. Das gesamte Gemeindegebiet ist zwar 11 842 ha groß und umfaßt nahezu
den gesamten Einzugsbereid des Flazbaüs, mit Ausnahme des größten Teils
des Val Roseg, von dem nur der unterste Absdmitt zur Gemeinde Pontresina,
der übrige Teil aber zu Samaden gehört; doeh stand für den Ausbau nur ein
besdrränkter Raum zur Verfügung (Abb. 8). Wie bei den meisten ursprünglidt
als Haufendorf angelegten Engadiuer Dörfern war eine Entwidrlung des Ortes
auf lange Sidrt nur an der Peripherie möglidr. Eine Erweiterung talabwärts kam
hier niöt in Frage, solange dieser lokalklimatisdr und audr vom Relief her be-
sonders gtinstige Abs&nitt landwirtsdraftlich genutzt werden mußte. Talauf war
ein Ausbau wegen der großen Lawinen- und Hodrwassergefahr sowie audr
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wegen der lokalklimatisdren Ungunst (s. Abb. 5) niüt möglidr. Bergwärts ver-
hindern die steilen Trogwände eine Ausdehnung, und das orographisdr redrte

Einwohner

1920 1930 1950 1960

Abb. 6: Bevölkerungsentwlddung von Pontreslna
(aaö Angaben Kur- und Verkehrsvereln)

Ufer des Flazbadres, das wohl Siedlungsraum geboten hätte, gehört der Ge-
meinde Celeriua. So war und ist der für del Ausbau zur Verfügung stehende
Raum von vornherein auf ein minimales Areal besdrränkt (Abb. 9).
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Abb. 7: Ubernaütungen in Pontreslna
(naÖ Augaben Kur- und Verkehrsvereln)

1970
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Ursprünglidr bestand Pontresina aus fünf alten Ortskemen - Laret, San Spiert,
Giarsun, Carlihof und Muligns (Abb 11, Beilage). Diese Dorfteile waren lawinen-
sider angelegt worden, die sidr zwisdreu ihnen erstredrenden Ausläufe von
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Abb. 8: Ubernadrtungen ln Pontreslna
(naö A[gaben Kur und Verkehrsvereln)

t970fn

Lawinenzügen unbebaut geblieben. Diese Lüdcen wurden nun zuerst mit in die
Bebauung einbezogen. Sdron im Winter 1887/88 erreiüten zwei Lawinen und
mehrere Rüfen das Gebiet zwisdren.San Spiert und Laret (Bisaz 1968). Um wei-
teren EreignissEn dieser Art vorzubeugenr war män nun gezwungen, die steilen
und lawinenträdrtigen Hänge des Sdrafberges, die in mittlerer Höhe (2200-
2500 m) eine Neigung von 6G-900/o aufweisen, durdr ausgedehnte Verbauungen
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und weitflädige Aufforstungen zu sidrern 8). Mit großem Kostenaufwand sind
seither zahlreidre Verbauungsprojekte durdrgeführt worden. Immer wieder wa-
ren Ergänzungen nötig, um auö die letzten potentiellen Lawinenanrißgebiete

Abb. 10: kosteivertellung bei den Lawinenverbauungsprolekten am Süafberg
(na& Mttt. Krelsforstamt 29 Celerlna)

t) Es wurden aus Bruöstetnen gefügte Lawlnennauern (Tro&enmauerwerk) errlötet. Später kamen Sü!ee-
brä&en und -reden aus Stahl ud vorgespanntem Beton hinzu. Insgesamt wurden 1,225.000 P0anzen' melst
Arven und Läröen, an elnlgen Stellen auö Legföhren, gesetzt (Bisu 1968).
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abzusidtern. Vor allem der in den gesamten Alpen verheerende Lawinenwinter
1950/51 madtte viele sdtwade Stellen deutlidr, die dann in kostspieligen Nactr-
tragsobjekten verbaut wurden (Abb. 10). Bis auf die ständig notwendigen und
stets von neuem Kosten verursadrenden Nadrbesserungen und Reparaturen sind
diese verbauungsprojekte heute abgesdrlossen. Dennodr finden immer wieder
Lawinen den Weg bis ins Dorf hinein (Foto 2 u. 4).

wahrscheinlictr wird der steile Hang des sdrafberges nie ganz problemlos wer-
den. Dafür sorgen u. a. audr die vielen Steinböd<e, die dort leben. Für die Ferien-
gäste zwar eine große Attraktion, gefährden sie aber durdr Verbiß und. 

"Fe-
9en& a1 den Erfolg der als Lawinenvorbeugung angelegten Aufforstungen über
der aktuellen Waldgrenze. Zudem besöleunigen sie durch starken Vertritt der
Vegetationsde&e die Hangerosion (Photo 4) und zerstören auctr immer wieder
die didcen Rasenziegel auf den Lawinenmauern, die vor steinsdrlag sdrützen
sollen (s. dazu Holtmeier 1969).

Das große Ausmaß der Steinwildsdräden ist die unmittelbare Folge des viel zu
didtten Besatzes. Im Jahre 1967 zählte man rd. 700 Tiere im Bereidr des Sctraf-
berges und des Piz Albris. Sie alle sind Nachkommen zweier Steingeißen, die
1920 zufällig am Piz Albris in der Nähe des Berninapasses auftaudrten, und
einiger kurz darauf ausgesetzter Steinbödse aus sdrweizerisctren Zoologisctren
Gärten. Natürlidre steinwildvorkommen gab es zu dieser Zeit in Graubünden
nidrt mehr. Infolge übermäßiger Nadrstellungen war es in diesem Raum seit dem
16. Jahrhundert ausgestorben. Dabei war der Steinbodc das Wappentier Grau-
bündens. um so mehr sah man in dem zufälligen Erscheinen der beiden stein-
geißen eine Verpflidrtung und Gelegenheit, das Steinwild wieder im Engadin
heimisdr zu madren. Es wurde unter völligen Söutz gestellt. Dank diesel Maß-
nahmen und der arr Söafberg und Piz Albris optimalen natürlidren Lebens-
bedingungen - dazu zählen vor allem die felsigen, sonnigen und sdrneearmen
Wintereinstände in den unteren Hangpartien - wudrs die Kolonie sehr rasdr
an. Die ersten durdt einen schon zu hohen Besatz hervorgerufenen Verbiß- und
Fegesdäden wurden bereits in den fünfziger Jahren verzeidrnet (Campell 1958).

Man versuüte ihrer mit allerlei Maßnahmen (s. Campell 1958, Holtmeier 1969)
Herr zu werden, jedodr ohne nennenswerten Erfolg. Hinzu kamen in verstärk-
tem Maße Vertrittsdräden in den Wintereinständen im Waldbereidr und vor
allem in den alpinen Rasen. Diese waren durch die übermäßige Beweidung durdr
Schafe aus den Bergamasker Alpen (daher ,,Sdrafberg") nodr bis zu Anfang
unseres Jahrhunderts ohnehin sehr in Mitleidensdraft gezogen worden. Das
Steinwild setzte dieses Zeritörungswerk nunmehr fort. Uberall dort, wo die
Vegetationsded<e zerstört wird, führt die in diesen Höhenlagen und Expositio-
nen häufige Kammeisbildung zu einer intensiven Abtragung durö Kammeis-
solifluktion, Rasensdrälen und winderosion (Foto 4, vgl. auch Holtmeier 196g).

Trotz zahlreidrer Eingaben und Mahnungen der Forstverwaltung und des Ver-
fassers konnte man sidr lange'nidrt entsdrließen, die Kolonie drastisctr zu ver-
kleinern; man hielt eine soldre Maßnahme für eine große Gefährdung des stein-

') Keln Fegen wie beim Rotrvild, sondern nur Eearbelten der Stämme mlt den Hörnern
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wildes im Engadin. Erst im Jahre 1970, als das Ausmaß der Steinwildsdtäden im
Hinblidr auf die Sidrerheit Pontresinas Iängst uidrt mehr tragbar war und die
viel zu starke Population den Steinbödren selbst zur Gefahr geworden war
(Degenerationsersdreinungen, leidrte Anstedsungsmöglidtkeiten, Futterverknap-
pung), wurde die Kolonie merktidr reduziert. Mit Injektionsgewehren wurden
viele Tiere betäubt, oeingesamnielt" und an anderen Stellen der Alpen wieder
ausgesetzt.

Die Tatsadre, daß dieser sowohl für den Mensdren als auch für die Tiere segens-
reiehe Entsdrluß erst so spät gefaßt wurde, ist ein Beispiel unter anderen dafür,
wie sdwer es für den Menschen im Zuge der überhasteten Entwiddung gewor-
den ist, eine ridrtige Einstellung zu seinem natürlidren Lebensraum zu finden.

Die Ausbaumöglidrkeiten innerhalb des Dorfes waren. sehr begrenzt. So wurde
in den letzten 20 Jahren das von den Reliefverhältnissen und den lokalklimati-
sdren Bedingungen her als Baugebiet besonders geeigrnete Gelände westlidr des
alten Dorfes bis an die Grenze der Gemeinde Samaden ,,ersdrlossen". Es hatte
schon längere Zeit nur nodr als Heimweide und Mähwiese gedient. In rasdrer
Folge entstanden dort Ferienwohnungen und Privathäuser in lodcerer Streubau-
weise (s. Beilage), die, im Gegensatz zu vielen anderen Beispielen, nidtt einmal
ungesdridrt in die Landsdraft eingefügt wurden, wenngleidr sie in einem starken
Kontrast zur ehemals gesdrlossenen Form der Engadiner Dörfer steht und diesem
Teil Pontresinas durdraus den Charakter eines oKonfektionsferienortes' ver-
leiht.

Ein unter Umständen lebensgefährlidrer Süönheitsfehler ist aber die Tatsadre,
daß viele dieser Neubauten im Auslauf von Lawinenzügen liegen. Ein L a w i -
nenzonenplan, der diese Situation klar erkennen läßt, wurde erst erstellt,
nadrdem ein. Teil des gefährdeten Gebietes sdron bebaut worden war (vgl.
Abb. 11). Daraufhin wurden für die extrem gefährdeten Absdtnitte ein totales
Bauverbot und für die weniger gefährdeten Gebiete Baubesdtränkungen und
bestimmte Bauauflagen erlassen, so z. B. bergseits verstärktes Mauerwerk,
widerstandsfähige Dadrkonstruktionen, stabile Fensterläden usw. Ein Sdtutz der
neuen Ortsteile Mengiots und Murail durdr weitere künstlidre Verbauungen
war bislang aus Kostengründen nidrt möglidr (Bisaz, mdl. Mitt.)' wird aber auf
die Dauer wohl unvermeidbar sein.

Um eine den heutigen Erfordernissen entsprechende Vorsorge zu treffen, begann
man 1969 einen Lawinenwarndienst aufzuziehen. Ihm obliegen die
Sdrnee- und Lawinenbeobadrtung, die Warnung der Bevölkerung und vorsorg-
lidre Anordnungen und Maßnahmen, wie Sperrung von Verkehrswegen, Eva-
kuierung der Häuser oder der Absdtuß von Lawinen (Engadiner Post vom'
1.2. 1969).

Die wilde Bauerei in Streubauweise im westlichen Gemeindegebiet hat die Be-
lastungen der Gemeinde durd den Ausbau der Versorgungs- und Entsorgungs-
einrichtungen - Wasser, Elektrizität, Straßenräumung, Abwasser- und Müll-
beseitigung - erheblidr anwadrsen lassen. Zudem wurde das sehr knapp be-
messene bebaubare Areal (vgl. Abb. 9) derart zerstüdrelt, daß es sdtwierig ge-
worden ist, größere zusammenhängende Fläöen für kurörtlidre Gemeinschafts-
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einridrtungen wie Eisplätze, Sportplatz, Tennisplätze, Hallenbad, Reitplatz usw.
zu finden.

Erst seit 1964, also nad rund 100 Jahren Kurortwachstums, konnte die Entwid<-
lung über eine Bauordnung und einen Landschaf tsrichtplan in
kontrollierte Bahnen gelenkt werden. Man entwidcelte eineu Zonenplan, in dem
innerhalb des überhaupt ersdließbaren Gemeindegebietes eine in sid differen-
zierte Wohnzone mit versdtiedenen Wohndidrten, eine Landschaftssctrutzzone,
eine Skisüutzzone (dorfnahe ubungshänge und Abfahrteu) und eine Gefahren-
zone (s. Lawinenzonenplan) ausgewiesen wurden. Das gesamte noctr freie Ge-
lände westlidr von Muragls, das etwa zur Hälfte im Lawinenstrictr liegt und zu-
dem gegen die straße hin sehr stark vernäßt ist, sowie der extrem gefährdete
Bereio. direkt am Fuße des steilen süafberghanges zwisden Muiagls und
Mengiots werden nunmehr nidrt in die Bebauungszone einbezogen, sondern
weiterhin als Mähwiese genutzt werden - eine im Hinblid< auf den Landschafts-
sdrutz und die Erhaltung von FreifläOen begrüßenswerte Lösung.

Ein sdrwieriges Problem bleibt die B e w ä I t i g u n g d e s v e r k e h r s, vor
allem im alten Pontresina. 700/o der Feriengäste kommen mit dem pKW, nur
300/o mit der Bahn. Bis zum Bau der umfahrungsstraße auf dem linken ufer des
Flazbadres mußte sidr audr der gesamte Durdrgangsverkehr von und zum Ber-
ninapaß durdr das Nadelöhr Pontresina hindurdrzwängen. Die enge Dorfstraße
war einer soldren Belastung sdron längst niöt mehr gewadrsen. Besonders kri-
tisdr wurde es abends, wenn die Rinder von den Heimweiden durch das Dorf in
ihre ställe getrieben wurden. Die umfahrungsstraße hält zwar den Duretrgangs-
verkehr größtenteils aus dem ort heraus, dodr hat ihr Bau das Verkehrsproblem
niöt gänzlich zu lösen vermodrt. Abends und bei sdrleötem wetter, wenn die
Feriengäste zumeist im Ort bleiben, verursacihen die Autos eine oft drangvolle
Enge. Es fehlt an Abstellraum, und dem Bau von parkplätzen sind durch den
Raummangel audr Grenzen gesetzt. Geradezu als ein Wunder muß es erscheinen,
daß der kleine malerisdre Holzbrunnen im Oberdorf (Photo 5) nicht längst einem
Einstellplatz hat weidren müssen. Pontresina ist mit diesen Problemen kein
Einzelfall, sondörn in den meisten anderen oberengadiner Gemeinden, in
St. Moritz, in Samaden oder Zuoz, sieht es ähnlich aus.

Das neue Entwid<lungskonzept für Pontresina sieht nun eine weitere etappen-
weise Uberbauung der neu ersdrlossenen Gebiete sowie den sukzessiven Aus-
bau der versorgungs- und Entsorgungseinridrtungen und der verkehrswege vor.
Das Ziel der Entwidclung ist eine Gemeinde, die den Ansprüöen von insgesamt
10 000 Einwohnern (Einheimisdre plus Gäste) in bestmöglictrer weise gerecht
wird,

II. Zusammenfassung und Ausblldr

Seit den Anfängen des Fremdenverkehrs geht es, von einigen rüddäufigen Ten-
denzen während Krisenzeiten abgesehen, mit Pontresina und den anderen ober-
engadiner Gemeinden bergauf (vgl. Abb. 6). In zunehmendem Maße zeidrnen
siö jedodr Grenzen dieses Wachstums ab. Sie sind erreidrt, wenn
der weitere Ausbau den Erholungswert des Raumes wesentlich zu beeinträöti-
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gen beginnt und die finanzielle Leistungsfähigkeit der Gemeinden übersteigt'
Im Falle Pontresinas setzen außerdem die spezifisdren natürlichen Standortsver-
hältnisse dem Ausbau feste Grenzen. Man hat dies zumeist erkannt und ist von
einer regelrechten Wadrstumseuphbrie zu einer nüdrternen Betrachtung der
eigenen Mögliükeiten zurüdcgekehrt. Eine gezielte Orts- und Regionalplanung
wurde in Angriff genommen. nocjh bevor die Gemeinden durch Gesetz dazu
verpflidrtet wurden.

Ein Problem der Raumplanung liegt darin, daß viele Interessengruppen
mit sehr versdriedenen Motivationen und Zielen sie ständig zu ihren Gunsten
zu beeinflussen versudren. Da sind die Baulandbesitzer, die na& möglichst hohen
Gewinnen streben @ersiedelung) und daher oft an eiper langfristigen Planung'
die eine umgehende bzw. der momentanen Konjunktur folgende ,,Inwettsetzung"
ihrer Grundstüdce vielfach verhindert, nur bedingt interessiert sind. Da sind
weiter die Bergbahn- und Skiliftbetriebe, die aus Rentabilitätsgründen möglidtst
viele Feriengäste ins Oberengadin hereinholen wollen. Audr Hoteliers und
Pensionsbesitzer sind an vollen Häusern interessiert, bekämpfen oft aber den
Trend zur Zweitwohnung (Konkurrenz) und wettern gegen die Versdtandelung
der Landschaft. Der Eigenheim- oder Zweitwohnungsbesitzer wird erst zum
Natur- und LandsÖaftssdrützer, wenn sein HauS fertig ist. Die Gemeindebehör-
den richten ihre Programme vor allem auf die finanzielle Besserstellung der
Gemeinde und politisdre Erfolge aus. All dies zeitigt relativ kurzfristig aus-
gerictrtete Maßnahmen. Die im Hinblids auf eine vernünftige Raum- und Orts-
planung wohl weitsidrtigste und, abgesehen von ihrer finanziellen Situation,
unabhängigste Organisation sind die Kur- und Verkehisvereine, die die Entwiik-
lung des Fremdenverkehrs wesentlidr gefördert haben. In Pontresina bestand
schon 18?2 ein Versctrönerungsverein, 1905 wurde ein Winter-Kurverein gegrün-
det. Beide Vereine sdrlossen si& 1910 zum Kur- und Verkehrsverein zulammen.
Sie streben'einen auf lange Si&t gesunden, d. h. einen angesidtts der natür't
lictren Möglictrkeiten auf das redrte Maß gebradrten Fremdenverkehr an und
versudren stabilisierend zu wirken.

Man plant allerdings immer nodr, ohne auf ausreiöend umfangreidre und ab-
gesiöerte Analysen der Eignung des Raumes und des Verhaltens der Gäste
zurüdrgreifen zu können und verfolgt häufig mehr oder weniger gefühlsmäßig
motivierte Zielvorstellungen. Allgemeine Untersuchungen über den Fremden-
verkehr genügen hier zur Beurteilung der Lage nidrt, sondern es bedarf wegen
der Individualität der Erholungsgebiete und der einzelnen Gemeinden jeweils
detaillierter Spezialuntersuöungen. Pontresina ist ein gutes Beispiel'dafür.

An die Stelle der Maximierung muß eine Optimierung der Verhältnisse im Rah-
men des Bestehenden treten, um nidrt die Existenz der Gemeinde zu gefährden.

Die (vorläufig) anvisierte Entwiddungshöchstgrenze von 10 000 Einwohner-
gleidtwerten sowie die im einzelnen sdron geschilderten Maßnahmen sind ein
erster Sctrritt in dieser Ridrtuug.

Ohne ausreichende Unterlagen wird es aber nidrt möglidt sein, die mögliden
Alternativen innerhalb der vor allem durdr die natürlidren Standortsverhält-
nisse vorgezeidrneten Grenzen zu erkennen, sie iu ihren weitreidtenden Kon-
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sequenzen zu überblidren und optimale Lösungen zu finden. Im Utztal hat vor
kurzem eine interdisziplinäre Arbeitsgruppe, bestehend aus Fremdenverkehrs-
experten, Hoteliers und Naturwissensdraftlern, anhand der verfügbaren Daten
ein Entwiclclungsmodell'für öbergurgl entworfen und dann verschiedene Lö-
sungsmöglidrkeiten simuliert (Himamova 1974). Wenn einem solüen Versuch,
auch Grenzen gesetzt sind, besonders durdr das bislang reüt heterogene und
z. T. audr zweifelhafte Datenmaterial, so wird doch zumindest rasdr klar, wie
sÖwierig es überhaupt ist, eine einmal eingeleitete Entwidstung ohne Zuhilfe-
'nahme eines solchen Simulationsmodells in ihrer ganzen Tragweite zu über-
bli&,en und abzusdrätzen.

Eine Planung wird auch nur dann wirklictr Erfolg haben, wenn sie niclt nur auf
die Entwicklung der elinzelnen Gemeinde, sondern auf die des ge-
samten Raumes, des sogeuannten ,,Ferienzentrums Oberengadin", aus-
geridrtet ist. In diesem Rahmen geht es vor allem darum, den Erholungswert der
Landsdraft, die widrtigste Grundlage der Wirtsdraft des Oberengadin, zu erhal-
ten und sie vor weiteren Beeinträdrtigungen bei der ,,Inwertsetzung" des Rau-
mes zu sdrützen. Wohl ist der Erholungswert nicht absolut und wandelt sidr mit
den sich verändernden Ansprüdren der Feriengäste; ganz sidrer fährt aber audr
in 30 Jahren kein Mensch ins Hodrgebirge, um nadr einigen Stunden Skifahrens
auf überfüllten Pisten die restlidre Zeit seines Urlaubs in Autosdrlangen und
di&tgedrängten Wohnsilos zu verbringen.

Sidterlidr war ein Teil der in der Vergangenheit angeridrteten Schäden unver-
meidbar, so etwa die wegen der ständigen Ubersdrwemmungen notwendige
Kanalisierung des Flazbadres und des Inn oder audr der Ausbau des Verkehrs-
netzes, sollte die wirtsdraftlidre Entwidclung nidrt wesentlidr gehemmt werden
(vgl. z. B. Campell 1966). Vermeidbar war aber die Zersiedelung der Landsdraft
in der Umgebung der Ferienorte, wie z. B. im Westen Pontresinas. Die indivi
duelle Eigenart der Gemeinden hat darunter sehr gelitten. Vermeidbar waren
aud. die Hodrhäuser, wie sie z. B. in St. Moritz-Bad die Landsdraft verunstalten.
Dort ist der Zeitpunkt nidrt mehr fern, daß man auf die Dädrer dieser Häuser
steigen muß, um die Berge sehen zu können. Vermeidbar war auch - wend
sdron nidrt der Bau - die äußerst ungesdridcte Plazierung der Signalbahn, die
von St. Moritz hinauf nad Chantarella führt. Die Kulissen von Piz Julier und
Piz Albana wurden durdr diesen Bau irreparabel verunstaltet. Es fehlte aueh
hier der Blid< für das ridrtige Maß.

Eine private Regionalplanungsgruppe Oberengadin (RPGOE) 
- bestehend aus

Ardritekten und (selbsternannten) Planern - hat begonnen, für den gesamten
Raum einen Ridrtplan zu entwid<eln, der in der gegenwärtig vorliegenden Form
(Regionaler Ricbtplan Frühjahr 1974) bestenfalls als eine erste Materialsamm-
lung, aber nodr längst nidrt als ein abgesidrertes Entwiddungskonzept gelten
kann.
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Foto 1: Pontresina, im Hintergr. der Verwaltungsort Samaden in der champagna
(Käufl, Foto, Ende der l950er Jahrel

t1,S;
'-t

Foto 2: Lawinen beim Niedergang auf Pontre-
sina; im Vordergrund der alte Ortsteil Laret
(Foto: Loöau, 8. 1. 1975)

Foto 3: Lawine, einem Rüfen-
kanal folgend, verschüttet Dorf-
stfaße (Foto: Bisaz, s, 4. l9?5)



Foto 4: SüdwestexPonierter Hang
ca. 2400 m hi an Vertrittstellen

Solifluktion

des Schafberges mit äsenden Steingeißen;
häufig Kommeisbildung mit nachfolgender
(Foto: Holtmeier, 8 10. 196f,,

Foto 5: Holzbrunnen an der Dorfstraße in Pontresina (San Spiert) ; noch nidtt den
Autos gewichenl (Foto: Holtmeier, 1976)



Norddeidr und Hooksiel
Ein senetis** 

"*nTt"T ffij;ffä1ffi:- südriüen Nordsee

An den beiden Küstenorten Norddeictr und Hoöksiel soll gezeigt werden, wiesidr das Reagieren des Menschen auf die fortwährenden, 
".t. iigorosen üand.-l_ungen seines Lebensraumes in den Siedlungen und in der wirtschafts- undsozialstruktur niedersdrlagen kann. Diese ortä *"iääo- ä"ill*'antt, da sie sidrbei einer stark voneinandlr diver_gierenden AusgangslagÄ-i" äi""ä ähnlichen,aber do& audr wieder untersctriedl-ich strukturi"ri"o3i"dfn"srtyp, dem Küstenjbadeort, entwidrelt haben.

o Norddeich 
I

Ostfriesland
o

Aurich

o Emden iora
I

en-
.f

," burg

('i----.--An
Abb. 1: Lage der untersucjhten Siedlungen

Lage

Beide siedlungen liegen iu den Neumarschgebieten direkt am Rand.e der ost-
friesisdren Halbinsel: Norddeieh im Nordwesten, Hooksiel im osten (Abb. 1). Im
Jahre 1974 hatte Norddeich rd. 1.000 Einwohner. Seit der nied.ersäctrsisctren
Gemeindereform hat Norddeich/Lintelermarsctr seine kommunalpolitische Selb-
ständigkeit verloren und ist als Ortsteil Norddeich der Stadt Noiden zugeschla-
gen worden, die als Kreisstadt des Landkreises Nord.en zum Regierungrsbezirk
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Abb. 2: Die Eindeidung im Raum Norden-Norddeiü von 1300-1974

Abb. 3: Die Eindeiclung im Raum Hooksiel von 1300-1974



:'
Auridt/Ostfriesland gehört. Norddeictr ist heute ein sehr bekannter Küstenbade-
ort an der ostfriesisdren Nordseeküste, ferner als Inselvorort für d.en Fährver-
kehr zu den Inseln Juist, Norderney und Baltrum Endstation der Bundesbahri
und Endpunkt der.Bundesstraße 70. Im Hafen Norddei& ist eine größere Anzahl
Fisdkutter beheimatet. Das ehemals kommunalpolitisdr selbständige H o o k -
s i e I wurde im Zuge der Verwaltungsreform der Gemeinde wangerland zu-
geordnet, die als Teil des Laudkreises Friesland (Jever) zum Verwaltungsbezirk
oldenburg gehört. Hooksiel zählte im Jahre 1914 rd. 1.g00 Einwohner. Es ist
heute ein ruhiger Küsteubadeort fern der großen verkehrswege. Im kleinen
Sielhafen liegen nur wenige Fisdrkutter. Hooksiel ist ein Pendlerort, der stark
nadr Wilhelmshaven tendiert.

Eindei&ung und Landgewinnung

Im Nordseeküstengebiet sind die Genese der Siedlungen und die Umstrukturie-
TnSgn der Sozial- und Wirtsdraftsverhältnisse immer eng mit der Entwidclung
der Deichverläuf e verbundön. Ende des 13. Jahrhunderts umgab die osi-
friesisdre Halbinsel zum ersten Mal ein gesctrlossener Deiöring 1). Im Raume des
heutigen Norddeidr verlief der erste zusammenhängende Deidr um 1300 dem
jetzigen Landessoutzdeidr nur annähernd parallel: im südwesten lag er vor, im
Nordosten hinter der heutigen Küstenlinie (Abb. 2, 1300). Im wangerland, zu
dem das jetzige Hooksiel gehört, lief der Deich fast auf der ganzen Stre&,e west-
lidr der gegenwärtigen Küste, nur nordöstlidr von Sengwarden ging der alte Deich
etwas östliö der jetzigen Linienführung (Abb. 3, 1300). um 1300 waren also die
Marsddistrikte, in denen heute Norddeidr und Hooksiel liegen, noctr nicht be-
deidt, sondem Heller- und Wattgebiete.

Im 14. Jahrhundert erreictrte die Nordseetransgression des Os-Vorstoßes 2) ihren
Höhepunkt, die sidr in mehreren großen Sturmfluteu, den sogen. uManntränken",
niedersdrlug, so in der clemensflut von 1334, der Marcellusflut von 1362 und den
Dionysusfluten von 1373 und 1377 3). Im wangerland waren die Land.verluste
beträötlid. Im Nordbereidr entstand die kleine Bu&t bei st. Joost mit einer
Tiefe von knapp 1,5 km. Auf der Höhe des heutigen Hooksiel durdrbrach die See
die Deidte und sdtlug eine große Bucht, die bis Sillensted.e ieictrte; deren größte
Tiefe betrug ca. 6 km. DieSen Landverlusten von rd. 1.500 ha stand. aber nördlidr
des Einbruos ein Gewinn von rd. 500 ha gegenüber (Abb. 3, 1300/1400). Die
Marsden nordwesUid der Stadt Norden hatten durdr die Strirmfluten keine
größeren Landverluste zu verzeidnen, vielmehr konnte der Deiö stredrenweise
sogar um mehrere hundert Meter vorgesctroben werden. So wurden in der Lin-
telermarsch rd. 500 ha bedeidrt. Auctr das Gebiet des späteren Norddeio wurde
gewonnen. Dort errei&te der Deich schon die heutige *üstenlinie (Abb. 2, 1300/
1400). Auf den neu bedeiÖten Flädren wurden Bauernhöfe angesetzt. Im Bereiö
des heutigen Norddeidr waren es vier Einzelhöfe (Abb. 4).

r) Honeier, H,: Gestaltwaldel, 1969, S. 28

!) Homeier, H.: Gestaltwardel, 1969, S, 33

t),Kramer, J.: Sturmflut 1902,1967, S.11
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Die Meerestransgressionen kamen im 15. Jahrhundert weitgehend zur Ruhe. Die
Deictrsituation konsolidierte sidr zusehends. Die Einbrüdre des vorherigen Jahr-
hunderts konnten zum größten Teil zugedeidtt werden. Die Budtt bei St. Joost
wurd.e ganz geschlossen. Die Budrt, die bis Sillenstede reidrte, konnte fast völlig
zurüd<gewonnen werden (Abb. 3' 1400/1600).

Im 16. Jahrhundert kam es in dem gesamten untersuchten Küstenbereictr auf-
grund öiner Meeresregression, die den ständigen Anstieg des Meeresspiegels für
einige Jahrzehnte unterbradr, zu einem ausgedehnten Anwachsen des Landes.
So konnte man nun von der Rüdrdeidrung der verlorenen Marsdren zur Neu-
landgewinnung übergehen. In der Lintelermarsdr bei Norden wurde im Nord-
osten mit der Bedeichung der Ostermarsdrer Neulande im Jahre 1576 ein Polder
von 514 ha gewonnen, der teils mit neuen Einzelhöfen besiedelt, teils von den
Althöfen aus böwirts&aftet wurd.e. Der neue Deidr lag sdron auf der heutigen
Küstenlinie (Abb. 2, 1400/1600). Audr im Wangerland wulde fast überall der
jetzige Küstenverlauf erreicht. Im Jahre 1535 war die Budrt bei Sillenstede voll-
ständig zurüdrgewonnen. Nördlidr und südöstlich des alten Durdrbrudrs wurden
im Jahre L542 der St. Jooster Groden und der Bohnenburger Groden mit zusam-
men rd. 800 ha, im Jahre 1591 der Pakehser- und der Maihauser-Groden mit ins-
gesamt rd. 110 ha bedeidrt (Abb. 3, 1400/1600).

Um das Binnenwasser aus den Marsctren des mittleren Wanger- und Jeverlandes
und aus den südlictren Geestgebieten außendeidrs zu bringeu, wurde das Wasser
in mehreren Tiefs gesammelt, die ins Hooksieltief mündeten. Dieses durchstieß
den Landsctrutzdeictr an der Stelle, wo er die alte Budrt, die bis Sillenstede ge-

reidrt hatte, versdrloß. Hier wurde 1546 ein Siel gelegt. Zwisdren den beiden
Flügeldeidren, die bei der Einpolderung des St. Jooser Groden und des Bohnen-
burger Groden aufgeführt worden wafen und die das Außentief beidseitig be-
gleiteten, war eine ca. 700 m tiefe Budrt entstanden. In deren Spitze wurde vor
dem Sieldurctrlaß in gescltützter Lage ein Hafen gesdraffen. War der Raum bis
dahin rein agrar bestimmt gewesen, so änderte sidr das jetzt sehr sdrnell. Wohl
wurden in den neuen Groden nodr Einzelhöfe angesetzt; aber sdron bald nadr
der Siellegung siedelten sictr um den Hafen die neuen Sdridrten der Händler,
Sctriffer und Handwerker an. Es entstand der Handelsplatz HooksieI.
Die Bebauung des äItesten Ortskerns war von Anfang an redlt eng 4), da die
Marsctr, besonders aber ein neuer Polder, als agrarisdr genutztes Land sehr
wertvoll war (Abb. 4).

Bei den damals vorherrsctrenden Verkehrsverhältnissen war die Lage des Ortes
sehr günstig. Uber das Außentief gelangte man in die Jade, womit der Ansdrluß
an den kleinen Seehandel gegeben wal; über das Hooksieltief konnte das Wan-
gerland erschlossen werden. Ein 1,5 km langer Stidrkanal 5) verband das Tief mit
dem Hafen der Stadt Jever, so daß audr ein Teil des Jeverlqndes auf dem Was-
serweg erreicht werden konnte. Zeitweise konnte sogar Friederikensiel 6), also

.) Söultze, A.: Sielhafenorte, 1960, S, 92

5) Janssen, T,: Gewässerkuude, 1967' S. 155

.) Arends, F,: Ostfriesland und Jever, 1818-20, S. l8l
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die Nordküste der ostfriesisdren Halbinsel, über die Binnengewässer angeraufenwerden' Die Landwege in der Marsdr waren bis ins 1g. Jahrhundert in sehrsctrlechtem Zustand, 
"-nbefestigt ""a "Äwo 

passierbar, im Frühjahr und Herbstaufgeweicht und grundlos, im winter schoilit gefroren. oer iÄsport auf ihnenwar daher mühselig. Der Verkehr wurde dÄshalb auf den Tiefs und größeren

Abb. 4: Dle Ortsentwicklung von 1?50_19?4

s&looten ,,mit flachen Schiffen" ?) abgewidrert. Die günstige Lage am uber-gangspunkt vom See- zun Binnenwasserverkehr ließ Hook"siel sclrnell an Be-deutung gewinnen. Ausgeführt wurden die landwirtsctrafilichen Landesproduktevieh, Butter, Käse, Raps uud Getreide. Hauptabnehmer des Getreides warenEngland und spanien, der Viehprod.ukte Hamburg und. Bremen. Aus den weser-und Elbehäfen wurden Kolonialwaren, Zement, Daetrpfannen und Klinkersteinegeholt. Auf ostseefahrt wurde in Skandinavien Bauholz geladen. Im Jahre 1575,

7) Ohllng, G.: Fturgesöldrte, 1935, o. S.

24 MensÖ und Erde
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also nur knapp drei Jahrzehnte nach der Gründung des Handelsplatzes, liefen

Hooksieler Sdriffe zum ersten MaI Island 8) an, um Fi,sch für die Garnison in

;;;;ö;ti"t""';"nn der Fisctrfang in den Sielhäfen war bis ins 19' Jahr-

hundert im allgemei,,en gering und dedrte kaum mehr als den lokalen Bedarf.

Mengenmäßig an der Spitze stand' die Einfuhr von Torf aus den Fehnen im

nuoä" Leer ind Emden.ber Torf wufde in der fast baumlosen Marsdr als Haus-

brand und als Heizmaterial für das Kalkbrennen verwendet' In Hooksiel gab es

mehrere Kalkmühlen, i" a"""" die Musctrelsctralen in Bau- und Düngekalk für

den Absatz im agraien Hinterland verarbeitet wurden. Demgegenüber wurde

das in der 159T erri*rieten Salzsiederei 
g) gewonnene Sälz- audr stark exportiert

una fana vorwiegend bei der Fisctrkonservierung Verwendung'

Im Jahre 1603 erhielt der Ort eine Zollstelle, bald darauf im Jahre 1618 bzw'

1632 das Marktprivii"g, äut bis ins 19. Jahrhundert ausgeübt wurde' Hooksiel

entwichelte sictr immei'stärker zum Vorhafen von Jeverlo), das mit dem ort
durch einen Stictrkanal und das Hooksieler Tief verbunden war' Zwisdren Hook-

siel und Jever wurde ein regemaßiger Pendelverkehr mit Binnensdriffen ein-

geridrtet.
pas iZ. Jahrhundert war für die Deichgenese in beiden Untersudrungsgebieten

eine Zeit ohne größere verauaerottg"ti. wohl bildeten sidr an einigen Deidti

abschnitten durch Vorlandabbrüctre neue Gefahrenstellen, während vor anderen

Deichstredcen die verlandung fortsehritt. Im ganzen gesehen' kamen aber diese

Entwidrlungstendenzen erst ilm folgenden Jahrhundert voll zum Durobrudt.

So konnten im Raume Norddeich um 1715 der von-Spedrts- und der Poppe-

Janssen-polder mit Äu*"o 39 ha bedeicht werden. Aber die Sturmfluten der

folgehdenJahrzehntezersclrlugendieneuenDeictre,sodaßbeidePolderzwi-
sctren 1740 und 1TT0 sctron wieäer aufgegeben werden mußten. Die Weihnadtts-

flut des Jahres 1717, eine der schweriten bis dahin bekannten Sturmfluten im

Raume Norden, ridrtlte größte Scträden an. Südwestlich des heutigen Norddeidt

mußte der Deictr ,ror -"h'r"." hundert Meter auf die heutige Linie zurüdrgenom-

menwerden:DasDorfltzend'orfwurdeausgedeidrt,2T0haLandgingenver-
loren (Abb. 2, 1600/1800).

Demgegenüberüberwogenimllqgl$ie]erGebietdieLandgewinne.Wohlmuß.
ten 1718 bei Inhauserriät O ftu aufgegeben werden' aber im Südosten konnte im

Jahre 1721 der Fedderwarder Groden mit 55 ha (Abb. 3, 1600/1800) bedeidtt

werden.

Im 19. Jahrhundert wurden mehrere versu&e unternommen, Neuland zu ge-

winnen. Aber alle Bedeiöungen waren nur von kurzer Dauer, da sidr die Aus-

wirkungen einer neuen Meerestransgressiou ü) bemerkbar zx maden sdrienen'

Im Norddeictrer Gebiet mußte der Vindrepolder von 1805 mit 86 ha sdton

s) Colclewey, D.: Frisia OrteDtalis, 196?, S' 87

t) Minssen, O,: Hooksiel, 1960, S. 49

r0) Mbssen, O.: Hookstel, 196{1, S' 34 u. 120

rt) Kramer, J.: Stumflut 1962' 1967, S. 19 f'
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20 Jahre später wieder aufgelassen werden (Abb. 2, 1g00/1900). Ebenfalls ohnedauerhaften Erfolg waren die Vordeictrungen im Raume Hooisiel. So ginglnzwisden 1865 und 1875 der Neu-St.-Jooster-Grod.en mit 23 ha und der Neu_Pakenser-Groden mit^76_ha schon einige Jahrzehnte nactr d.er Bedeictrung wiederverloren (Abb. 3, 1800/1900).

Im 20' Jahrhundert wurden im Norddeidr.er Gebiet keine neuen Eindeichungenzur Neulandgewinnrrng vorgenomhren, vielmehr wurden nur die bestehend.en
Landessdtutzdeidre entspredend den notwbndigen Erfordernissen und neuesten
bautedrnisdren Erkenntnissen, die man aus den-'Sturmfluten, besonders derjeni_gen,des Jahres 1962, gewonneri hattei .verstärkt und erhöht 1auu. z, lgz4),--'--
Audr voi Hooksiel gab es bis in die 70er Jahre des 20i Jahrhunderts hineinlkeine Neulandbedeictrungen: Erst die Absicht, im Raume wirrr"r-rnuven an derWestseite 'des Jadebusens eine"Industriezone zu sÖaffen, erforderte neue Ein-
deidrun_gen. Sö wurden ih den letzten Jahren das Hooksieler watt und das Vos-lapper watt im Zuge der umfangreichsteu Landgewinnungsarbeiten der Bundes-republik Deutsdrland aufgespült. Ende 1924 wai de, 11 k; lange Land.esschutz_
deidr fertiggestellt, der den neuen voslapper Groden schützt. Die rd. 1600 haNeuland sollen vor allem der IndustrieanJedlung dienen, wobei sictr in ersterLinie für die Chemie- und Erdölindustrie bedeuteride Lage- und Standortvorteile
im Bereid des einzigen deutschen Tiefwasserhafens bieien. Besonders seit dem
1:Fls 1974 abgesdrlossenen Ausbau der Jade atif 1g,50 m unter see-Karten-Null ist es sdriffen bis_z,u 20 m Tiefgang mögrictr, die Tiefwasserregion anzulau-
fen, d. h. vollbeladene 250.000-t-Tanker ü; t<oonen an den olpieis von wilhelms-
haven anlegen.

ungefähr 150 ha des neuen Grodens, die östlich vor Hooksiel liegjen, sollen zu
-e-io"P 

Erholungspark gestaltet werden und so die Fremdenverkehrsfläctre vonHooksiel beträchtlictr vergiößern. Die Bedeictrung erfoid.erte für Hooksiel d.enNeubau eiries Süleusensiels im neuen Land.essctrutzdeictr mit einem davor-
gelegenen Sdrutzhafen und den'Ausbau'äes Hooksieter Runentief-Fahrwassers
zwisdten dem alien Hooksieler Hafen und dem neuen schutzhafen (Abb. 3, 1974).

Wirtschaitliche und soziale Wandlungen

Den ersten lmpuls zdr wirtschaftliden und lozialeh Umstrukturierung erhielt der
!5 -a$in rein agrar bestimmte Raum Norddeich erst gegen Ende des
18. Jahrhunderts. Norderney war im Jahre 1797 zum ersten deutsctren Nordsee-bad ernannt worden. Seit diesem Jahr wurde ein Bed.arfsfährverkehr Nord-deid-Norderney mit kleinen segelsctriffen aufgenommen. Jed.octr dürfte auö
sdton früher ein sehr unregelmäßiger Segelverkehr zwisctren den.Inseln Juist,
Norderney und Baltrum und der Küste beitanden haben

a3o-91e_gt 
-wurde ursprünglieh direkt am Deidrfluß ls) des Nordd.eictrs, d. h. desnördlidr der stadt.Norrrin verlaufenden Deidres dei Lintelermarsch. An dieser

It) Degener, C.: Wilhelmshaven, lg?4, S, g2S

r!) JaDssen, T,: Gew&sserkunde, 1967, S, nl
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stelle trifft das Busetief, das in verbindung mit dem No:derneyer Seegat steht,

u"t ai" Küste uud bildet eine natürliche, immer offene Fahrrinne im soust ver-

kehrsfeindli&en Watt. Mit der Zeit wurde immer häufiger nidrt mehr die ganze

Deiöstredre, sondern nur noü die Ablegestelle Norddeiö genannt. um 1825

hatte sidr der neue Begriffsinhalt auü allgemein au1$091e!zt 1a)' Rund hundert

Jahre später hatte 
"t 

-riat wieder gewandelt. Mit Norddeiö wurde jetzt die

Siedluui um die Anlegestelle bezeiünet. Im Jahre 193515) erhielt der nord-

westlidre Teil der Lintälermarsdr amtlidr den Ortsnamen Norddeidr. Erst nadr-

dem auctr Juist im Jahre 1840 zum Nordseebad erklärt worden war, nahm der

Fährverkehr Norddeidr-Inseln langsam zu. So wurde 1845 ein fahrplanmtißiger

rihrbetrieU eingeridrtet. Aber das Personenaufkommen stieg nur zögernd, da

die Verbindungen aus dem Binnenland nadr Norddeidr äußerst söledtt waren'

So 
"og"o 

es viäte Reisende vor' von Hamburg und Bremin' F'mden und Leer aus

d.ie In-seln zu erreidren. Hiuzu kam, daß Norderney audr mit Pferdefuhrwerken

von Hilgenriedersiel aus über das watt erreidabar war. Erst der Anschluß der

Stadt Nörden im Jahre 1883 und Norddeichs im Jahre 1892 an das Eisenbahnnetz

bradrte eineu spürbaren Aufsdrwung des Personenverkehrs. Norddeidr wurde

aufgrund. der nun wesentlich günstigeren verkehrslage s&nell der Inselvorort

von Juist, Norderney und z. T. audBaltrum. Fast gleidrzeitig begann auth der

Hafenbaulo). Die beiden hölzernen Anlegestege aus der Zeit um 1880 (Abb' 2'

iäOOlfSOOl wurden durdr eine Steinmole und einen Wellenbreöer ersetzt' Ent-

spredrend den wirtsdraftliden Bedürfnissen und terhnisdren Erfordernissen er-

iätgte iu den näctrsteu Jahrzehnten Zug um Zug der weitere Hafenausbau, der

1962 seinen vorläufigen Absdrluß fanä. Der offene Tidehafen Norddeidt hat

heute eine Fahrwassörtiefe von 5,15 m unter MThw, Die Gesamthafenflädre be'

trägt rd. 6 ha, die Kais sind zusatnmen L.245 mlang 1?) (Abb. 4). Verkehrsansdtluß

ooä Huf"ouusbau bewirkten, daß seit 1926 18) audr Baltrum von der Reederei

Baltrum-Linie von NorddeiÄ aus fahrplanmäßig angelaufen wurde. Das Per-

sonenfähraufkommen stieg seit der Jahrhundertwende kontinuierlidr. So wurden

im Jahre 1913 von der Rlederei Norden-Frisia nadr Norderney rd. 50.000 und

nadr Juist rd. 26.000 Gäste 10) befördert. Der Erste und später der Zweite Welt-

krieg unterbraoen die Aufwärtsentwidslung. Im Jahre 1950 betrug die Per-

,oo"lob"förderung zu den drei Inseln Juist, Norderney und Baltrum erst rd'

350.000 Fahrgäste, stieg bis 1960 auf rd. 800.000 und bis 1970 auf rd' 1'150'000'

Im Jahre 197-3 wurdenia. t.aOO.OO0 Fahrgäste versdrifft'9o) (Abb' 5).

schon seit dem 18. Jahrhundert war Norddeidr der Hauptversorgungshafen für

Juist, Norderney und Baltrum und hatte einen besdreidenen Güterverkehr zu

.r"r"äidrn"o genätt. Aber die Versdrlidrung des Hafens in der Stadt Norden nadr

r.) Relseflbel 1970' S' 2,1

r5) Prlvatarölv Crener, Norden

1.) Witte, H.: Norddelö, 196,{, S. 48

r?) Janssen, T.: Gewässerkrmtle, 1967, S. 112 u. Wttte, H': Norqdeidl' 1964' S' 48

ü) Sörffu. Auskunlt der Reederel BaltruB-Unle

tr) Pdvataröiv Cremer, Norden

r) Sörtttltöe Auskunft des Wroser utrd Sötffattrtssmte8 Norden
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der Bedeidrung der Leybudrt und die versorgung der steigenden Gästezahlen
auf den Inseln ließen besonders seit der Mitte diesäs Jahrhuriderts den Umsdrlagim Hafen Norddeidr stark steigen. Der Gütereingang und -ausgang lag 1950 beird. 45.000 t, kam 1960 auf rd. 9g.000 t, stieg riJ rsio auf rd. 

-183.000 t und er-reichte_1973 knapp 250.000 t; in der umschlagliste führen die Kraftfahrzeuge
(nadr Norderney), gefolgt von den stüdcgütern und den Brennstoffen rl (Abb. 6).

l97o A?3

Abb. 5: Personenrrerkehr von Nord-
deich nach Juist, Norderney und Bal-
trum

Abb. 6: Güterumschlag im Hafen
Norddeich

Bis in die Mitte des 1g. Jahrhunderts war der seeverkehr im Hafen H o o k -
s_i e I ständig gewadtsen, nur unterbroctren durctr ein Absinken während derKontinentalsperre. Dies änderte sich aber seit der Mitte des 19. Jahrhunderts
(Abb.7).

Während in Norddeieh der günstige Verkehrsansctrluß die Entwichlung zum
_Inselvorort stark gefördert und den Hafenausbau beschleunigt hat, löste für
H o o k s i e I der Ausbau des verkehrsnetzes negative Tendenzän aus. Im Jahre
1862 erreidrte der Straßenausbau Hooksiet, areinig Jahre später erhielt diebenadrbarte Kreisstadt Jever den Eisenbahnansctrluß. Man haite gehofft, durdrdiese Verkehrsersdrließung die Sielhafenorte wirtsdraftlich zu stärken. Aber
der Handel wandte sidr von der Küste und den Binnentiefs und wattfahrwas-
sern ab und bevorzugte nun Schiene und Straße. Hooksiel und die anderen Siel-
orte verloren ihren Lagevorteil. Hinzu kam das wachsen der sdriffsgrößen, wo-
durdr ein Befahren der relativ fladren Wattfahrwasser erschwert odär ganz qn-
möglidr wurde (Abb. Z).

um 1920 hatte Hooksiel seine Funktion als Hafen und umschlagplatz für die
Marsdl völlig verloren. Während in Norddeictr der steigende Fährverkehr und

t in 1000
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der stetige Hafenausbau das bis dahin dominierende bäuerlidre Element zurüds-

drängten]'indem die neuen sozialgruppen der schiffer und Deidr- und'Hafen-

arbeiter bald zahlenmäßig überwogen, zog in Hooksiel ein großer Teil der

Schiffer und Händler ab. So war die Bevölkerung im Jahre 1900 wieder auf den

Stand von 1800 zurüdrgefallen (Abb. 8). Die Gruppen der Handwerker, Land-

arbeiter und Bauern träten mehr und mehr hervor. Erst während des Zweiten

looo 30 40 
.uo , 

uo 70 t: 
-"

Abb. ?: See-Schifisverkehr im Hafen Hooksiel

Weltkrieges durdr die AusgebombtÖn aus Wilhelmshaven und dann nadr 1945

durctr die Vertriebenen begänn die Bevölkerung Hooksiels sprunghaft zu waö-
sen'und erreichte 1950 ihren Höctrststand. Aber die geringen Arbeitsmögli&kei-
ten führten sctron bald zu einer starken Abwanderung, und erst in den letzten

Jahren zeigt die Einwohnerzahl eine steigende Tendenz, da Hooksiel sidr zu

einem bevörzugten Wohnort im Raume Wilhelmshaven zu entwidceln sdteint'

Aber Hooksiel kanh seinen Einwohnern nur wenig Arbeits' und Einkomm-ens'

möglictrkeiten bieten, da auctr die Fremdenbeherbergung meist nur im Neben'

erlierb betrieben wird. Daher wird Hooksiel immer stärker zum Pendlervorort
für Wilhelmshaven, aber audr für Jever und Sdrortens'

Als weiterer wirtsdraftliöer Sektor entwidrelt sidr besonders seit Beginn des

19. Jahrhunderts in N o r d. d e i c h die Fisctreiei. Um die Mitte des Jahrhunderts

lebten dort 10 Fischerfamilienzz). Zunächst wurde vorwiegend der Angel-

fischfang auf Sctrellfisch und Kabeljau in Küstennähe betrieben. Die Fangzeiten

waren üerbst und Frühjahr. Im Winter mußten sidr die Fisdrer in die Fang-

tr) Söriftlidle Auskunft des Wasser- und S&lffahrtsamtes Norden

tt) Privataröiv Cremer, Nordeu
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reviere vor Bremerhaven 23) begeben. Im Jahre 1893 waren in Norddeictr 16 Sctra-
luppen mit 64 Mann Besatzung 2a) beheimatet, die auf Sctrellfisctrfang fuhren. um
1900 waren die Gründe vor Norddeiö ausgefisctrt, die Fangergebnisie sanken 25),

die Anzahl der Fisdrer verringerte sictr. Die überlebenden Fis-chereibetriebe ver-
legten sidr auf den Fa4g von schollen mit Grundnetzen. Hinzu kam die Gewin-
nung von Seemoos, das im Binnenland nt zierwaren verarbeitet wurde. Aber

90 t900 t0 20 30 a0 50 60 ?0 73

Abb. 8: Die Bevötkerungsentwichlung der Gemeinde Hooksiel seit.1g00

um 1930 26) bestanden keine Absatzmöglictrkeiten mehr, der Fang wurde ein-
gestellt. um 1900 begann man, in Norddeictr auch planmäßig Miesmusüeln zu
fischen. Dieser Erwerbszweig hat sich bis heute erhalten und wird. von zwei
Fisdrereibetrieben mit fünf Kuttern durctrgeführt. Im Jahre 1973 wurden rd.
2'550 t Miesmusüeln geerntet2?). Sie werd.en im Binnenland, vorwiegend im
Rheinland, abgesetzt. Die eigentlictre Existenzgrundlage der Fisctrer wird immer
mehr der Garnelenfang, der erst nactr 1920 in größerem umfang begann. In
Norddeidr sind heute 34 Kutter beheimatet. Die Fangsaison wird nur durch den
winter unterbrodren. Die größeren Krabben werden zu Speisekrabben ver-
arbeitet und ins Binnenland versandt; die kleineren Garnelen und die Beifisctre

t!) Bruhns, R,: Von Fisüern, 1959, S. 20

tt) Lübbers, L. E.: SÖlffahrt, 1903, S. 100

s) Eakker, H, S.: Norderuey, 1956, S. 40
!.) Pdvatardliv Cremer, Norden
!?) Söriftl. Auskunft der FisÖereigenossensöaft Norddetdr

Fgrssn
2m0.E_
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werden jedodr zu Fischmehl gemahlen, das wegen seines hohen Eiweißgehaltes

als Masifutter gekauft wird. Hauptabsatzgebiete sind der Oldenburger Raum'

das Rheinland und Bayern. Im Jahre 1973 wurden rd. 1.600 t Krabben gefangen'

wovon 300 t auf Speisekrabben entfallen'?s) (Abb' 9)'

Fan
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Norddeich Hooksiel

Abb. 9: Der Fischfang 1973

(naöUnterlagen:FisdrerelgenossensöaftNorddeiöundKurverwaltungl{ooksiel)

Verglidren mit Norddeich ist die Fischerei in Hooksiel heute unbedeutend. Die

dreiMusctrelkutter fingen im Jahre 1973 rd. 2.500 t Miesmusdreln und die drei
Krabbenkutter rd. 115 t Granat20).

Wirtschaftlicher Faktor von größter Bedeutung für H o o k s i e I ist in den letzten

Jahrzehnten der Fremdenverkehr geworden. Die Initiative' am Fremdenstrom
teilzuhaben, wurde von außen herangetragen. Als nämlidr im Jahre 1855 die
Insel Wangerooge durch eine Sturmflut schwer verwüstet worden war, wurde
ein großerTeil der Einwohner in den Sielorten des benadrbarten Festlandes, so

un*t tZ Familien 30) in Hooksiel, untergebradtt. Die Insulaner versudrten nun'

!8) S6riftl. Auskuft der Fisdrerelgenossensö.aft Norddelö

t) Söriftl. Auskuft der Kurverualtung Hooksiel

t0) Minssen, O.: Hooksiel, 1960, S. tll
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mit einigem Erfolg auf dem Fesiland den Fremdenverkehr aufzunehmen, der im
Jahre 1804 auf der Insel eingerichtet worden war. Als nad sedrs Jahren ihr Dorf
wieder aufgebaut war, zogen die wangerooger wieder auf die Insel zurüds. In
Hooksiel sdrlief der Fremdenverkehr ein. Zwar wurden in den folgenden Jahren
mehrere versudre unternommen, Gäste anzuziehen, aber der Erfolg war gering.

Erst nadrdem im Jahre 1912 der Badeverein Hooksiel gegründet worden war,
begann der Fremdenverkehr, nur unterbrochen von den beiden weltkriegen,
langsam, aber stetig zu wadrsen. Nadr dem Zweiten weltkrieg wurden Bäde-
und Kureinridrtungen gebaut. Es wurden zwei campinghallen (1g61 und 1g69),
ein sdrwimmbad (1961) und eine Strandhalle (1964) erridrtet. Hinzu kamen 40
Ferienhäuser und 22 Ferienwohnungen. zur zeit läuft der Aufbau des Ferien-
gebietes vor dem neuen Dei&.

Um einen Teil des Fremdenstromes, der über Norddeich auf die Inseln fließt. an
der Küste zu halten, begannen soon sehr früh versuöe, in Norddeidr den Bade-
betrieb aufzunehmen. Im Jahre 1813 bemühte man sidr zum ersten Mal, wenn
auü mit kaum nennenswertem Erfolg, eine Seebadeanstalt einzuridrten, da auf
den Inseln das Badeleben durö die Kontinentalsperre unterbrodren worden
war31). Aber erst im Jahre 1g05 wurde von einigen Norder Bürgern das seebad
Norddeidr gegründet. Dodr war die Freguentierung so gering, daß sdron um
1910 der Badebetrieb eingestellt werden mußte. Zwisdren 1920 und 1940 wurden
Anstrengungen unternommen, das kommerzielle Seebaden wieder aufleben zu
lassen. Aber erst die Bemühungen nadr dem Zweiten weltkrieg zeigten den
erhofften Erfolg. Im Jahre 1951 bildete sidr eine Interessengemeinsöaft, die den
Bade- und Verkehrsverein Norden-Norddeich gründete. Dieser Verein und seine
kommunalen Nadrfolgeorganisationen ließen 80.000 qm Sandstrand (1g70/72) auf-
spülen, bauten vor dem Deidr ein tideunabhängiges, 5;000 qm großes sdrwimm-
bedren (1973) und planen ein Kurzentrum hinter dem Deictr. Die.rege private
Bautätigkeit, durö die Hotels und zahlreidre Privatunterkünfte entsianden,
wurde ergänzt durch das Hodrbauvolumen mehrerer Baugesellsdraften, die im
Süden des Ortes ein Feriengebiet mit 300 Ferienhäusern erstellt haben. Hinzu
kam zwisdten 1973 und 1974 das unter kirctrlicher Trägerschaft errichtete ,,Er-
holungszentrum Norddeidr" mit 373 Betten.

So hat seit 1946 in Norddeich die starke fremdenverkehrsorientierte Be-
bauung weite Teile der Freiflädren erfaßt und ein großes Angebot an festen
Ferienunterkünften gesöaffen. In Hooksiel ging man einen anderen weg.
Es wurden verhälbrismäßig wenig Privatunterkünfte und Ferienhäuser gebaul,
so daß sidr die nadt dem Zweiten Weltkrieg bebaute Fläche nictrt so stark ver-
größerte (Abb. 4). vielmehr wurde die Kapazität des campingplatzes ständig
erweitert. In Norddeidr wohnen die meisten Gäste in festen Unterkünften, in
Hooksiel überwiegen stark die camper. Beide wege, das Fremdenverkehrsvolu-
men zu vergrößern, zeitigten, besonders in den letzten Jahren, fast den gleidren
Erfolgr beide Orte weisen im Jahre 1973 über 300.000 Fremdenübernadrtungen
auf.

rt) Lelner, K.: Panorama, l9?2, S. 219 f.
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Fremdenübernadttungen

In beiden Orten ist der Fremdenverkehr zu einem immer bedeutenderen Wirt'
sdraftsfaktor geworden.

Jahr Hooksiel Norddeidt Norderney

1960
1965
1970
1973

Quellen: Kurverwaltungen in Hooksiel, Norden-Norddeid und Norderney,
Nieders. Landesverwaltungsamt-Statistik-Hannover

Die Untersudtung konnte zeigen, wie.sidr die Menschen den jeweils neuen Ge-
gebenheiten ihres Lebensraumes anzupassen versuöt haben. Norddeidt entwik-
kelte sidr Von einer rein bäuerlidren Siedlung zum Inselvorort und Küstenbade-
ort mit dem Hauptwirtsdraftssektor Fremdenverkehr und den Nebenbereidren
Personenverkehr, Güter-seeverkehr und Fisdterei.. Hooksiel war zunädrst eine
Händlersiedlung und entwidrelte sidr ebenfalls zum Küstenbadeort mit einer
starken Abhängigkeit vom Fremdenverkehr und vom Wirtschaftsraum Wil-
helmshaven

Llteratur

Arends, F,: Ostfriesland und Jever. Emden l8l&-20

Bakker, H. S.: Norderney - Von Fisöerdorf zum Nordseeheilbad' Bremeh-Horn 1956

BruhDs. R.: Von Fisdren und Fisöem tn Ostfriesland -- Binnen- und Küstenfisdrerei in Vergangenheit

und Gegenwart, Leuötboje H. 4. Leer 1959

Coldewey, D.: Frisia Orientalis. Wilhelmshaven 1967

Degener, C.: Der Olhafen \illbelmshaven. Geogr. RundsÖau 8/19?4, S.324-330

Homeier, H,: Der Geltaltwandel der ostfriesisdren Küsten iD Laute der Jahrhunderte - Ein Jahr'
tauseDd ostfrtesisöer Deiögesöiöte. In: Ostfriesland im Sdlutze des Deidres. Bd. II, Pewsum 1969.

J a n s s e n. T.l Gewässerkunde Ostfrteslands, Auriö l96i

Ktamer, I.: Sturmflut 1962 - Sturmfluten und Küstensdrutz zwisüen Ems und Weser. Norden 1967

Letner, K.: Panorama Landkreis Norden' Norden l9?2.

Lübbbers, L. E.: Ostfrleslands Sdrlffahrt und Seefisdrerei, Tübingen 1903

Minssen, O,: Hookslel, der Vorhafen der.KooPstadt'Jever, Jever 1960

Ohling, G.:800 Jahre Flurgesüiöte In Arle. In: Heln und Herd. Beil, Nr.8 z. Ostfriesisöen Kurier
Nr, 131 vom 7, 6, 1935

Rack,.E.: Ostfrleslatrd - Ein landsdaftskundliüer Tasdrenatlas. Norden 1970

R a c k, E.: Landeskunde Ostfrlesland. Norden 1974

Rack, E.: Klelne Ostfrieslandkunde, Norden 1975

Reiseflbel der Forsöungsstelle tüi Insel- und Küstensdrutz der Niedersädrsisdren Wasserlvirtsdrafts-
verualtung. Norderney l9?0

Schultze, A.: Dle Sielhafetrorte uad das Problem des regionalen Typus lm Bauplan der Kulturland-

söaft. Göttingen

W i t t e , H.: Der Hafen NorddelÖ' In: Die Seebäfen In Niedersadtsen. Hannover 1964
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4. Blatt Kreis, Altena (1962), 5. Blatt Kreis Wierlenbrtidr (1968).

Stertlung und Landsdtalt in Westfalen

1. Müller-wiIle, w. und E. Bertelsmeier: Der Stadtkrets Mlinster 1820

: bis 1955. Erl. zur Karte 1:10000. 1955. vergr'

2. Wöhlke, rvll.: Die Kulturlandsdraft des Hardehausener und Dalhelmer Waliles.
1957. DM 7'oo

3. platt, R, S.: A Geographical study of the Dutü-German Border. Deutsdr von- f. Setdt.*eier. 1958. DM 9,60

4, Ringleb, A, und Hambloch, H.: Stud'ien zur Genese agrarbäuerliüer Sleil-
iunge-". r96i. DM 11,60

5. Müller-Wille, Midr.: Die elsenzeltliüen Fluren in den lestländlsdlen Noral'
DM 26,40seegebleten. 1965.

6. Bra nd, Fr.: Zur Genese der läindlidr-agraren Siedlungen im llpptsoen_9-ttlg:
Vorlanrl.'1967 DM 21'60

7. Sönnecken, M.: Die mittelalterliche Rennfeuerverhüttung im märkls&eD Sltel
land. 1971. DM 35'oo

8. Burrichter, E.: Die potentielle natürlidre Vegetation in der Westf. Bu&t. Erl. zur
Ubersidrtskarte 1:200 000. 1973. DM 35,00

9, Tem.litz, K.: Aaseestadt und Neu-Coerde, Bildstrukturen neuer Wohnsledlungen
in Mlinster und ihre Bewertung. 1975. DM 25'00

V. Dte Landkrelse In Westlalen
Böhlau-Verlag, KöIn

1, Der Landkreis Paderborn. Bearbeitet in der Geographisdren Komm,ission von G.

von Geldern-Crispendorf. Münster 1953. DM 22,00

2, Der Landkreis Mänster. Bearb. in der Geogr. Komnission u, dem Gegr. Institut
der universität Münster von w. Müller-wille, E. Bertelsmeier, H, F, Gorki, H.
Müller, Münster 1955. DM 28'00

3, Der Landkreis Brilon. Bearbeitet in der Geographischen Komrnission von A, Ring-
leb geb. Vogedes. Mtinster 195?. DM 28'00 . 7o

4. Der Landkreis Altena. Bearbeitet in der Geog'raphisdren Kommission von E. WaS- f
ner' Münster 1962' DM 28'oo \*Y

5. Der L.andkreis Wedenbrli&. Bearbeitet in der Geographisdten Kommission von
W. Herbofl, W. Lenz, I. Heiland und G. Willner. Münster 1969' DM 34,00
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Luftbild 1 (Ausschnitt): S. A. No
, ,:.!:-8, - .. !

518 St. Moritz: Aufnahme-Nr. 675; Aufnahme-Datum 1. 9. 1954

Luftbild 2 (Ausschnitt) :Landeskarte No.268 NE: Aufnahme-Nr.4160; Aufnahme-Datum 1.9. 1971
veröffentlidrt mit Bewilligung der Eidgenöss. Landestopographie v. 26. 2 19?5

Abb. l1: Altsiedlungen, Ausbau und lawinengefährdete Bereiche
DeutliöistdieUberbauungdesfrüheraussöließlidrIandwirtsdlaftlidtgenutzten(AerteIrassen
lidr des alten Dorfes. In die Orientierungsskizze wurde der von O. Bisaz in Zusammenarbeit mit dem Eidgenössisden Institut für Sönee- und Lawinenforsdlung entwik-

kelte Lawinenzonenplan (1963) eingetragen. Dadaö liegt ein Teil der nadr 1954 entstandenen Neubauten, meist Privathauser und Ferienwohnungen' im unmittelbaren Ge-

tahrenbereiö. Die über den ireuen Ortsteilen Meagiots und Murail aufragenden lawinenträdrtigen Steilhänge des Sdrafberges konnten bislang aus Kostengründen niöt
durö Lawinenverbauungen gesidlert werden.
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Abb. 2: Stadtrechts-und Stadfunktionsorte inWestfalen
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Abb.3: Stadtentwicklung in der modernen Neuzeit
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Abb.4: Stadtgröße und Bevölkerungsdichte am Anfang des 19.Jahrhunderts
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Abb.5: Bis 1240 entstandene Städte
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